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Lorenz Sterne 


Es begegnet uns gewöhnlich bei raſchem Vorſchreiten der literariſchen 
ſowohl als humanen Bildung, daß wir vergeſſen, wem wir die erſten 
Anregungen, die anfänglichen Einwirkungen ſchuldig geworden. Was 
da iſt und vorgeht, glauben wir, müſſe ſo ſein und geſchehen; aber gerade 
deshalb geraten wir auf Irrwege, weil wir diejenigen aus dem Auge 
verlieren, die uns auf den rechten Weg geleitet haben. In dieſem Sinne 
mach ich aufmerkſam auf einen Mann, der die große Epoche reinerer 
Menſchenkenntnis, edler Duldung, zarter Liebe in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts zuerſt angeregt und verbreitet hat. 

An dieſen Mann, dem ich ſo viel verdanke, werd ich oft erinnert; 
auch fällt er mir ein, wenn von Irrtümern und Wahrheiten die 
Rede iſt, die unter den Menſchen hin und wider ſchwanken. Ein drittes 
Wort kann man im zarteren Sinne hinzufügen, nämlich Eigenheiten. 
Denn es gibt gewiſſe Phänomene der Menſchheit, die man mit dieſer 
Benennung am beſten ausdrückt; ſie ſind irrtümlich nach außen, wahr— 
haft nach innen und, recht betrachtet, pſychologiſch höchſt wichtig. Sie 
ſind das, was das Individuum konſtituiert; das Allgemeine wird da— 
durch ſpezifiziert, und in dem Allerwunderlichſten blickt immer noch etwas 
Verſtand, Vernunft und Wohlwollen hindurch, das uns anzieht und 
feſſelt. 

Gar anmutig hat in dieſem Sinne YVorik-Sterne, das Menſchliche 
im Menſchen auf das zarteſte entdeckend, dieſe Eigenheiten, inſofern ſie 
ſich tätig äußern, ruling passion genannt. Denn fürwahr fie find es, die 
den Menſchen nach einer gewiſſen Seite hintreiben, in einem folgerechten 
Gleiſe weiterſchieben und, ohne daß es Nachdenken, Überzeugung, Vor— 
ſatz oder Willenskraft bedürfte, immerfort in Leben und Bewegung er— 
halten. Wie nahe die Gewohnheit hiemit verſchwiſtert ſei, fällt ſogleich 
in die Augen: denn ſie begünſtigt ja die Bequemlichkeit, in welcher unſere 
Eigenheiten ungeſtört hinzuſchlendern belieben. 
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„Irrtümer und Wahrheiten“ 


von Wilhelm Schulz 


Dieſes höchſt bedeutende Heft mit Aufmerkſamkeit durchleſend, iſt uns 
der Gedanke beigekommen, daß man noch ein drittes Wort hinzufügen 
könnte, nämlich Eigenheiten; denn es gibt gewiſſe Phänomene der 
Menſchheit, die man mit dieſer Benennung am beſten ausdrückt: ſie 
ſind irrtümlich nach außen, wahrhaft nach innen, und, recht betrachtet, 
ſind dieſe das Merkwürdigſte in allen Zeitläuften. 


Nächſt den Eigenheiten müßte man die Influenzen bedenken; jene 
kann man ſich vorſtellen als Formen des lebendigen Daſeins und Handelns 
einzelner, abgeſchloſſener, beſchränkter Weſen, und in dieſem Sinne gibt 
es Eigenheiten der Individuen ſowie der Nationen. Und dieſe find es 
denn, welche, indem ſie ſich von dem Individuum über das Volk, von 
einer Nation über die Welt verbreiten, als Influenzen erſcheinen. 

Hieraus läßt ſich nun ſchon erkennen, daß eine Eigenheit an ſich, wo 
nicht lobenswert, doch wenigſtens duldbar ſein könne, indem ſie eine Art, 
zu ſein, ausdrückt, welche man als Bezeichnung irgendeines Teils des 
Mannigfaltigen gar wohl müßte gelten laſſen. Die Influenz dagegen iſt 
immer gefährlich, ja ſie wird meiſt ſchädlich; denn indem ſie fremde Eigen— 
heiten über eine Maſſe heranführt, ſo fragt ſich ja, wie dieſe ankommen— 
den Eigenheiten ſich mit den einheimiſchen vertragen und ob ſie nicht 
eben durch Vermiſchung einen krankhaften Zuſtand hervorbringen. 

Man will bemerkt haben, daß zwei verſchiedene Menſchenmaſſen, in 
einem engen Raum, z. B. eines Schiffs, vereinigt, wennſchon beide geſund, 
doch einen gefährlichen krankhaften Zuſtand erzeugen. Die mediziniſche 
Polizei hat beobachtet, daß Herden ungariſcher Ochſen, nach Schleſien 
geführt, eine Krankheit mitbringen, die, wenn man ſolche Gäſte in Wäl— 
dern oder auf Weideplätzen iſoliert, ſich ſehr bald verlieret, wogegen das— 
felbe Übel, wenn es die einheimiſchen Tiere ergreift, die ſchrecklichſten 
Niederlagen anrichtet. 

Erfahren hat man ſodann, daß alle Kontagien in den erſten Mo— 
menten der Mitteilung viel heftiger und ſchädlicher wirken als in der 
Folge, eben vielleicht, weil ſie in der ergriffenen Maſſe nicht eine homogene, 
ſondern eine widerwärtige, nicht eine vorbereitete nachgiebige, ſondern eine 
fremde widerſpenſtige Eigenheit antreffen. 
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Alles das hier Geſagte läßt ſich Wort vor Wort im Geiſtigen an— 
treffen. Und wie ſollte es nicht, da wir ja keine geiſtige Wirkung ohne 
körperliche Unterlage gewahr werden. 


Wie wir zu dieſen Betrachtungen gegenwärtig gelangten, wird dem— 
jenigen einleuchten, welcher obgemeldetes Heft mit Aufmerkſamkeit ge— 
leſen. Ja der Verfaſſer ſelbſt wird billigen, wenn wir auf ſeinem Wege 
weiter ſortſchreiten oder vielmehr ihn darauf fortzuſchreiten bitten. 

Wir kehren dahin zurück, wo wir ſagten, daß eine Eigenheit wenig— 
ſtens an ſich als unſchuldig und unſchädlich betrachtet werden könne; denn 
wenn ſie ſelbſt dem damit behafteten Individuum ſchädlich wäre, ſo würde 
das als ein geringes Übel anzuſehen fein, was ein jeder ſelbſt zu tragen hätte. 

Gar anmutig hat daher Yorik-Sterne, das Menſchliche im Men— 
ſchen auf das zarteſte anregend, dieſe Eigenheiten ruling passion genannt. 
Denn fürwahr, ſie ſind es, die den Menſchen nach einer gewiſſen Seite 
hintreiben, in einem folgerechten Gleiſe weiterſchieben und, ohne daß es 
Nachdenken, Überzeugung, Vorſatz oder Willenskraft bedürfte, immer— 
fort in Leben und Bewegung erhalten. 

Wie nahe die Gewohnheit hiermit verſchwiſtert ſei, fällt alſobald in 
die Augen; denn ſie begünſtigt ja die Bequemlichkeit, in welcher unſre 
Eigenheiten ungeſtört hinzuſchlendern belieben. 

Betrachten wir in dieſem Sinne, was man Nationalvorurteil zu 
nennen beliebt, oder auch dasjenige, was von ſittlichen und religioſen 
Folgen eine Nation ganz anders als die andern ergreift, ſo werden wir 
gar manches aus dem Vorgeſagten entſpringende Rätſel zu löſen ver— 
mögend ſein. 


Dem operoſen, unabläſſig im irdiſchen Tun und Treiben beſchäftigten 
Engländer muß der ſtreng beobachtete Sonntag höchſt willkommen bleiben; 
der weniger, beſonders in ſüdlichen Ländern, beſchäftigte Katholik wird 
außer dieſem Ruhetag noch Feiertage, um ſein Leben intereſſanter zu 
machen, bedürfen; der deutſche Proteſtant, immer mit Nachſinnen be— 
ſchäftigt und außer ſeinen obliegenden notwendigen Pflichten, außer ſeinem 
herkömmlichen Beruf noch immer zu geiſtigem Denken und Tun auf— 
geregt, wird eines ſolchen, oft wiederkehrenden Ruhetags weniger be— 


dürfen, da er der Natur ſeines Glaubensbekenntniſſes nach einen Teil 
1 * 
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eines jeden Tags zu feierlicher Betrachtung aufgerufen wird; weshalb 
denn, beſonders nach Verſchiedenheit des Geſchäfts, in ganz verſchiedenem 
Sinne der geſetzliche Feſttag gefeiert wird. 


Nun mochte es ſcheinen, als wenn wir uns von dem erſt einge— 
ſchlagenen Wege ganz entfernt hätten; allein, wenn einmal davon die 
Rede iſt, allgemeine Betrachtungen anzuſtellen, ſo tut man wohl, ins 
Allgemeinſte zu gehen, weil ſich alsdann alles und jedes gradweiſe am 
ſicherſten unterordnet. Denn ob wir gleich mit dem hochgelobten Ver— 
faffer vollkommen einig find und an feinem Vortrag nichts zu ändern 
wüßten, ſo bemerken wir doch, daß er ſelbſt vermeidet, noch eine gewiſſe, 
nah anſtoßende Höhe zu erklimmen, ſich zu einer noch erweiterten Über- 
ſicht zu bekennen. Zwar ſpricht er ſchon vieles Höchſtbedeutendes aus, 
und in der Überficht eines gewiſſen Kreiſes vermiſſen wir nichts, und 
vielleicht iſt es noch nicht Zeit, ſich weiter völlig auszuſprechen, da die 
eigentliche entſchiedene Richtung der Zeit noch in völlig unaufhaltbarem 
Gange iſt. Übrigens leidet es keine Frage: je mehr Perſonen ſich über 
den wahren Zuſtand, ſich über das Wünſchenswerte im Unvermeidlichen 
zu verſtändigen wiſſen, deſto beſſer wird es zu achten ſein, deſto größern 
Vorteils werden die Zeitgenoſſen, werden die Nachfahren ſich zu er— 
freuen haben. 


Zuletzt wird auch von ſolcher Höhe ein jedes einflußreiche Beſtreben, 
Schreiten und Gelangen der ſämtlichen Künſte vom Anfang des neun— 
zehnten Jahrhunderts an dem Beſchauer deutlich werden, und es wird 
für den hochvernünftigen Denker, der ſich von Jahrzehnten und zwanzigen 
nicht irremachen läßt, immer höchſt merkwürdig bleiben, wie jede Kunſt 
und die zu ihrem Erſcheinen notwendige Technik ſich gebildet, bedingt, 
beſtimmt, vor- und zurückgegangen und dadurch doch am Ende nur den 
Tag gewonnen; denn das Jahr und das Luſtrum geht ſeinen Gang, 
und von allem Beſtreben, Unternehmen, Wagen, von allem Fördern 
und Verſpäten bleibt denn doch dasjenige nur übrig, was in ſeiner Grund— 
erſcheinung ein wahrhaft lebendiges Daſein hegte und es mitteilte. Die 
einzige wahre Influenz iſt die der Zeugung, der Geburt, des Wachſens 
und Gedeihens. Dieſe aber läßt ſich nur beurteilen, wenn die Pflanze 
den ganzen Weg ihres geregelten organiſchen Lebens durchlaufen hat, 
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welches denn alſo unſern Nachkommen, lieber aber unſern Vorgreiſen— 
den anheimgeſtellt ſei, unter welche letzteren wir Herrn Wilhelm Schulz, 
Verfaſſer von Irrtümer und Wahrheiten, mit Vergnügen und, wie es 
uns ſcheint, mit Recht zählen dürfen. 


Weimar, den 13. Januar 1826. 


Des jungen Feldjägers Kriegskamerad, 
gefangen und ſtrandend, immer getroſt und tätig 


Eingeführt von Goethe 
Leipzig 1826, bei Friedrich Fleiſcher 


Vorwort 


Man pflegt das Glück wegen ſeiner großen Beweglichkeit kugelrund 
zu nennen, und zwar doppelt mit Recht; denn es gilt dieſe Vergleichung 
auch in einem andern Sinne. Ruhig vor Augen ſtehend, zeigt die 
Kugel ſich dem Betrachtenden als ein befriedigtes, vollkommenes, in ſich 
abgeſchloſſenes Weſen; daher kann ſie aber auch ſo wie der Glückliche 
unſre Aufmerkſamkeit nicht lange feſſeln. Alles Wohlbehagen, alle Zu— 
friedenheit iſt einfach; ſie mögen, woher es auch ſei, entſpringen. Die 
Glücklichen überlaſſen wir ſich ſelbſt, und wenn am Ende des Schau— 
ſpiels die Liebenden in Wonne vereinigt geſehen werden, gleich fällt der 
Vorhang, und der Zuſchauer, der ſich ſtundenlang durch ſo manche 
Verworrenheit, Verdrießlichkeit und Verlegenheit feſthalten ließ, eilt un— 
geſäumt nach Hauſe. 

In dieſem Bezug vergleichen wir das Unglück mit einem Tauſendeck, 
das den überall anſtoßenden Blick verwirrt, wobei der zartere Sinn nir— 
gends Beruhigung findet. Denn wie auf der Kugel das Licht ſauft zu 
verweilen angelockt wird, das Rund ſich in milden Schatten und Wider— 
ſcheinen uns offenbart, ſo ſendet das Vieleck von jeder Seite andern Glanz, 
andere Verdüſterung, andere Farbe, andern Schatten und Widerſchein; 
das Auge, beunruhigt, verweilt darauf, begierig, dasjenige in eins zu faſ— 
ſen, was ſich ſelbſt zerſtreut, und es wird von einer Teilnahme beſchäftigt, 
welche, wie durch ein unauflösbares Rätſel ſchwebend erhalten, ſchwankt. 

Zu ſolchen Betrachtungen gibt gegenwärtiges Bändchen einen friſchen 
Anlaß; es ſtellt mit wenigen Pauſen nur Unheil und Unglück, Schmerz 
und Verzweiflung dar. 
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Was aber durchaus in einem höhern Sinne beſchwichtigend, trö— 
ſtend, beruhigend wird, iſt, daß die Perſonen, die ſo viel erduldet, den 
Untergang mehr wie einmal vor Augen geſehen, doch am Ende noch 
ſelbſt erzählen, was überſtanden und wie ſie aus dem unerträglichſten 
Elend zuletzt gerettet worden. 

Aber nicht ſowohl gerettet worden, ſondern ſich ſelbſt gerettet. Ein 
höherer Einfluß begünſtigt die Standhaften, die Tätigen, die Verſtän— 
digen, die Geregelten und Regelnden, die Menſchlichen, die Frommen. 
Und hier erſcheint die moraliſche Weltordnung in ihrer ſchönſten Offen— 
barung, da wo ſie dem guten, dem wackern Leidenden mittelbar zu Hülfe 
kommt. 

Die bürgerliche Verfaſſung auf dem wüſten Strande von Cabrera, 
der kümmerlichſten aller baleariſchen Inſeln, verdient als Muſter einer 
vernünftigen, erſten, naturrechtlichen Staatsverfaſſung die Achtung aller 
Denkenden. Die Taktik und Strategie der unſeligen Schiffer, einer auf 
unfruchtbaren, wellenbedrohten Dünen mitten im Ozean angeſcheiterten 
Mannſchaft, zeigt uns im ganzen und einzelnen Muſter von natürlicher 
und ſittlicher Faſſung, von angeborner und durchgeübter Standhaftig— 
keit, von wohlbedachter, zweckmäßig gerichteter Kühnheit und durchaus 
wieder nach dem unabwendbaren Untergang ſo vieler die Rettung ein— 
zelner, die ſich mitten in der ſchrecklichſten Lage mannhaft-menſchlich be— 
nehmen und denn doch zu ihrem Heil auch endlich ihresgleichen finden. 

Was kann nun dem einzelnen, in der Welt unbedeutenden Menſchen 
herrlicher und wünſchenswerter erſcheinen, als wenn auch einzelne wie er, 
Unbedeutende wie er dadurch zur höchſten muſterhaften Erſcheinung gelan— 
gen, daß ſie Tugenden ausüben, die er vielleicht ſelbſt, in große Gefahren 
und Schickſale verwickelt, ehe er ſichs verſieht, wohl nötig haben 
möchte. 

Daß wir ein Buch, welches bei uns dieſe Gedanken hervorgebracht, 
auch andern empfehlen möchten, achten wir als wohlmeinendes Gefühl, 
ja wir trauen einem jeden ſinnigen Leſer zu, daß ihm gleichfalls in ſeiner 
Art bei Beherzigung fo ungemeiner, wenn auch im Weltlauf nicht ſel— 
tener Schickſale die wichtigſten Aufſchlüſſe aus ſeinem Innern ſich ent— 
wickeln werden. 


Weimar, den 14. Januar 1826. Goethe 
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[Über Volks- und Kinderlieder] 


Zu dem Auſſatze von den Volksliedern fügt er billig die Kinderlie— 
der, davon wir auch aus früherer Zeit einiges nachtragen können. In 
Frankfurt a. M. war zu Faſtnacht üblich, daß zwei Kinder, an beiden 
Henkeln einen Korb faſſend, ihn vor den Häuſern ſchwenkten. An dieſem 
Feſte und ihm zu Ehren verdarben ſich jung und alt mit warmen 
butterbeſtrichenen Wecken den Magen, und arme Kinder wollten ihr 
Teil auch davon hinnehmen. Ihre Körbe vor der Tür im Takte bewe— 
gend, ſangen ſie: 

Havel havel ane, 

Die Faſſenacht geht ane, 

Droben in dem Hinterhaus 

Hängen Bratewürſt heraus: 

Gebt uns die langen, 

Laßt die kurzen hangen pp. 
und wie es weiter heißen und reimen wollte. Wurden ſie beſchenkt, ſo 
ſangen ſie heiter und lebhaft: 

Glück ſchlag ins Haus, 

Komm nimmermehr heraus. 
Ließ man fie unerhört ſtehen oder wies man fie unmutig ab, fo ſchieden 
ſie unter unmelodiſchem Geſchrei: 

Blitz ſchlag ins Haus, 

Komm nimmermehr heraus. 

Auf alle Fälle bettelten ſie nicht, ſie heiſchten nur; Geld erwarteten 
ſie nicht, Kinder und Frauen aber reichten ihnen gern von überflüſſigen 
Semmeln und Backwerk ihren Teil, wenn die Partien nur nicht ſo 
ſchnell hintereinander kamen. 

Aus dieſer vorpolizeilichen Epoche erinnere ich mich auch noch des 
beweglichen Sterns, der, am Abend vor Epiphanias von Knaben herum— 
getragen, gleichfalls heiſchenden Knaben zum Vorwand zu dienen pflegte 
und wovon uns nur noch in Gemälden und Kupfern der Niederländer 
noch das Gedächtnis übrigbleibt. Jener unfromme Anfang des Liedes: 

Die heiligen drei König mit ihrem Stern, 

Sie eſſen, trinken und bezahlen nicht gern. 
wird nur dadurch heiter und erklärlich, wenn man ſich dieſe muntern 
Gäſte mit Papierkronen und einen darunter mit geſchwärztem Geſichte 
denkt. Sie wünſchten zu eſſen und zu trinken und hätten die Bezahlung 
dafür noch obendrein gern mitgenommen. 
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Ein dergleichen uralter Gebrauch, der ſich aus den früheſten deutſchen 
Zeiten herſchreibt, die Johannisfeuer nämlich, erhält ſich noch auf den 
Bergen um Jena. Beſonders laſſen in der Stadt die unfertigen, immer 
fertigen dienſtbaren Knaben (ſich] das Recht nicht nehmen, dringend und 
wohl ungeſtüm alte Befen und ſonſtiges Brennbare von den Mägden 
zu heiſchen, womit ſie denn zu Nacht auf dem Hausberg gar muntere, 
bewegliche und oft in einem großen Namenszug ſich endigende Feuer 
ſehen laſſen. Nicht ſtumm, ſondern mit Geſang ſollten ſie jene Gabe 
fordern, und dazu war das Liedchen beſtimmt: 

Johannisfeuer ſei unverwehrt, 

Die Freude nie verloren; 

Beſen werden immer ſtumpf gekehrt 

Und Jungens immer geboren. 
Der gute Humor wär immer in der Welt, wenn man nur nicht gar zu 
bald die Ausbrüche desſelben ſtreng und ernſt zur Ordnung rufen müßte. 


Weimar, den 20. Januar 1826. 


Abaldemus, Über die Natur des Menſchengeſchlechts 


Der Verfaſſer zeigt ſich als ein rüſtiger, denkender Mann in den 
beſten Jahren, iſt ſich ſeiner eigentümlichen Kraft bewußt, und man 
darf ihn wohl unter die Kosmodidakten zählen, d. h. zu ſolchen, die an 
der Welt und ihrem Laufe ſich tätig und denkend üben und ſo nach und 
nach an Einſicht und geregelter Handlungsweiſe zunehmen. 

Ware nun auch ein Greis tätiger und teilnehmender, als er Seite 118 
geſchildert iſt, ſo müßte er doch Bedenken tragen, in eine Bildung ein— 
zugreifen, die ſich in ſich ſelbſt vollenden muß, wenn ſie gelingen ſoll. 

Weimar, den 21. Januar 1826. 


Moderne Guelfen und Gibellinen 


Vincenzo Monti, Sulla Mitologia, sermone. Milano 18235. 
Carlo Tedaldi-Fores, Meditazioni poetiche, difesa. Cremona 

1825. 

Dieſe beiden Gedichte haben wir ſchon in dem vorigen Stücke erwähnt; 
wir gedenken derſelben hier abermals etwas umſtändlicher, weil ſie Gelegen— 
heit geben, über den Kampf der Geſinnungen, der in unſern Zeiten waltet, 
nachzudenken, auch wohl einiges zu beſprechen. Dieſer Konflikt geht 
durch alles durch, wenngleich hier nur die Dichtung zur Sprache kommt. 
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Monti ſteht auf der Seite der griechiſchen Mythologie und alſo 
jener Dichtkunſt, welche dahin ſtrebt, daß der Einbildungskraft Gehalt, 
Geſtalt und Form dargebracht werde, ſo daß ſie ſich daran als an einem 
Wirklichen beſchäftigen und erbauen könne. Alles beruht hier auf all— 
gemeiner geſunder Menſchheit, welche ſich in verſchiedenen abgeſonderten 
Charakteren nebeneinander als die Totalität einer Welt darſtellen ſoll. 

Tedaldi-Fores dagegen kämpft für ein freies Walten der Einbildungs— 
kraft, welche mit beſtimmten und unbeſtimmten Geſtalten aller Art nach 
freiem Willen gebaren, ſowohl ein gebildetes als ein ungebildetes Ge— 
ſchlecht befriedigen, beſonders aber dem, was der Deutſche Gemüt nennt, 
dem innern Gefühl, worin alle gutartige Menſchen übereinkommen, 
d. h. alſo der Humanität, ganz eigentlich zuſagen ſolle. 

Genau betrachtet, dürfte hier kein Streit ſein; denn die Alten haben 
ja auch unter beſtimmten Formen das eigentlich Menſchliche dargebracht, 
welches immer zuletzt, wenn auch im höchſten Sinne, das Gemütliche 
bleibt. Nur kommt es darauf an, daß man das Geſtalten der dichte— 
riſchen Figuren vermannigfaltige und ſich alſo dadurch der gerühmten 
Vorteile bediene, welche ein durch ein paar tauſend Jahre erweiterter 
Geſichtskreis darbieten mag. 


Hier wäre nun Raum zu wünſchen für eine umſtändlichere Ausfüh— 
rung, um beiden Parteien ihre Vorteile nachzuweiſen, endlich aber zu 
zeigen, wie eine gleich der andern Gefahr läuft, und zwar die Klaſſiker, 
daß die Götter zur Phraſe werden, die Romantiker, daß ihre Produk— 
tionen zuletzt charakterlos erſcheinen; wodurch ſie ſich denn beide im Nich— 
tigen begegnen. 


Anzeige von Goethes ſämtlichen Werken, 
vollſtändige Ausgabe letzter Hand 
Unter des Durchlauchtigſten Deutſchen Bundes ſchützenden Privilegien 

J. Band. Gedichte. Erſte Sammlung: Zueignung; Lieder; Ge— 
ſellige Lieder; Balladen; Elegien; Epigramme; Weisſagungen des Bakis; 
Vier Jahreszeiten. 

II. Gedichte. Zweite Sammlung: Sonette; Kantaten; Ver— 
miſchte Gedichte; Aus Wilhelm Meiſter; Antiker Form ſich nähernd; 
An Perſonen; Kunſt; Paraboliſch; Gott, Gemüt und Welt; Sprich— 
wörtlich; Epigrammatiſch. (Beide Bände, außer wenigen Einſchaltungen, 
Abdruck der vorigen Ausgabe.) 
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III. Gedichte. Dritte Sammlung: Lyriſches; Loge; Gott und 
Welt; Kunſt; Epigrammatiſch; Paraboliſch; Aus fremden Sprachen; 
Zahme Xenien, erſte Hälfte. (Dieſer Band enthält Neues, Bekanntes 
geſammelt, geordnet und in die gehörigen Verhältniſſe geſtellt.) 

IV. Gedichte. Vierte Sammlung: qFeſtgedichte; Inſchriften, Denk: 
und Sendeblätter; Dramatiſches; Zahme Xenien, zweite Hälfte. (Hie— 
von gilt das Obige gleichfalls: die Denkblätter ſind aus unzähligen aus— 
geſondert, an einzelne Perſonen gerichtet, charakteriſtiſch und mannig— 
faltig. Da man den hohen Wert der Gelegenheitsgedichte nach und nach 
einſehen lernt und jeder Talentreiche ſichs zur Freude macht, geliebten 
und geehrten Perſonen zur feſtlichen Stunde irgend etwas Freundlich— 
Poetiſches zu erweiſen, ſo kann es dieſen kleinen Einzelnheiten auch nicht 
an Intereſſe fehlen. Damit jedoch das Einzelne, bedeutend Bezeichnende 
durchaus verſtanden werde, ſo hat man Bemerkungen und Aufklärungen 
hinzugefügt. Der Zahmen KXenien find manche neue.) 

V. Weſt⸗öſtlicher Divan, in zwölf Büchern: Buch des Sängers, 
des Hafis, der Liebe, der Betrachtungen, des Unmuts, der Sprüche, des 
Timur, Suleikas, des Schenken, des Parſen, der Parabeln, des Para— 
dieſes. (Stark vermehrt, wo nicht an Zahl, doch an Bedeutung.) An— 
merkungen zu beſſerem Verſtändnis (ſind unverändert geblieben). 

VI. Altere Theaterſtücke: Die Laune des Verliebten; Die Mit— 
ſchuldigen; Die Geſchwiſter. Überfegte: Mahomet; Tancred. Vor— 
ſpiele und dergleichen: Paläophron und Neoterpe; Vorſpiel 1807; 
Was wir bringen, Lauchſtädt; Was wir bringen, Halle; Theaterreden. 

VII. Größere neuere Stücke: Götz von Berlichingen; Egmont; 
Stella; Clavigo. 

VIII. Größere ernſte Stücke: Iphigenia in Tauris; Torquato 
Taſſo; Die natürliche Tochter; Elpenor. 

IX. Opern und Gelegenheitsgedichte: Claudine von Villa Bella; 
Erwin und Elmire; Jery und Bätely; Lila; Die Fiſcherin; Scherz, 
Liſt und Rache; Der Zauberflöte zweiter Teil; Maskenzüge; Karls: 
bader Gedichte; Des Epimenides Erwachen. 

X. Symboliſch-humoriſtiſche Darſtellungen: Fauſt; Puppen— 
ſpiel; Faſtnachtsſpiel; Bahrdt; Parabeln; Legende; Hans Sachs; Mie— 
ding; Künſtlers Erdewallen; Künſtlers Apotheoſe; Epilog zu Schillers 
Glocke; Die Geheimniſſe. 

XI. Symboliſch-ſatiriſche Theaterſtücke: Triumph der Emp— 
findſamkeit; Die Vögel; Der Groß-Kophta; Der Bürgergeneral; Die 
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Aufgeregten; Unterhaltung der Ausgewanderten. (Letzteres, obgleich nicht 
eigentlich dramatiſch, hat man hier angefügt, weil es im Sinne der drei 
vorhergehenden geſchrieben iſt und das große Unheil unwürdiger Staats— 
umwälzung in lebhaftem Dialog vor die Seele bringt.) 

XII. Epiſche Gedichte und Verwandtes: Reineke Fuchs; Hermann 
und Dorothea; Achilleis; Pandora. 

XIII. Romane und Analoges: Leiden des jungen Werther; 
Schweizerbriefe; Schweizerreiſe. 

XIV. Die Wahloerwandtſchaften. 

XV. Wilhelm Meiſters Lehrjahre. Erſter Band. 

XVI. Wilhelm Meiſters Lehrjahre. Zweiter Band. 

XVII. Desſelben Wanderjahre. Erſter Band. 

XVIII. Desſelben Wanderjahre. Zweiter Band. (Die wunder— 
lichen Schickſale, welche dies Büchlein bei ſeinem erſten Auftreten er— 
fahren mußte, gaben dem Verfaſſer guten Humor und Luſt genug, dieſer 
Produktion neue, doppelte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Es unterhielt ihn, 
das Werklein von Grund aus aufzulöſen und wieder neu aufzubauen, 
ſo daß nun in einem ganz anderen dasſelbe wieder erſcheinen wird.) 

XIX. Aus meinem Leben. Erſter Teil. 

XX. Desgleichen. Zweiter Teil. 

XXI. Desgleichen. Dritter Teil. 

XXII. Desgleichen, fragmentariſch bis in den November 1775. 

XXIII. Desgleichen bis in den September 1786. 

XXIV. Italieniſche Reiſe. Erſter Band: Bis Rom. 

XXV. Italieniſche Reiſe. Zweiter Band: Bis Sizilien. 

XXVI. Italieniſche Reiſe. Dritter Band: Zweiter Aufenthalt in 
Rom; Römiſches Karneval; Caglioſtro; Rückreiſe; Wirkung und Folge 
dieſer Fahrt; zweite Reiſe nach Venedig; Kampagne in Schleſien von 
1791. (Bekanntes und Neues ſchlingt ſich hier ineinander.) 

XXVII. Kampagne von 1792 und Belagerung von Mainz. 

XXVIII. Annalen meines Lebens. Erſter Band. 

XXIX. Fortſetzung derſelben. Zweiter Band. (Von dem vielen, 
was hier zu ſagen wäre, vorerſt nur folgendes. Bis 1792 iſt die Dar— 
ſtellung flüchtig behandelt, alsdann aber abwechſelnd ausführlicher; auch 
gewinnt ſie einen ganz verſchiedenen Charakter, bald als Tagebuch, bald 
als Chronik. Sie nimmt alsdann die Geſtalt von Memoiren und durch 
wiederholtes Eingreifen in das Offentliche die Bedeutung der Annalen 
an; ſie wird geſchichtlich, ſogar weltgeſchichtlich, da der Verfaſſer wohl 
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ſagen darf, daß, wie er draußen die Univerſalhiſtorie aufgeſucht, ſie ihn 
dagegen wieder in Haus und Garten heimgeſucht habe.) 

XXX bis XXXIII. (In dieſen Bänden wechſelt eine große Mannig— 
faltigkeit des Inhalts und der Form: es find biographifch-literarifche 
Mitteilungen, als Supplemente zu dem, was ſich auf den Verfaſſer, 
feine Beſtrebungen und Schickſale bezieht. Die Rezenſionen in den Frank— 
ſurter Anzeigen vom Jahre 1772 geben Anlaß, die frühen ernſteren und 
mutwilligen Produktionen einzuleiten, literariſch-kritiſche Mitteilungen 
aus verſchiedenen Tagesblättern und -heften füllen den Raum bis zu den 
jenaiſchen Rezenſionen von 1804 ziemlich aus. Hier werden manche 
analoge Einzelnheiten hiſtoriſcher, biographiſcher, redneriſcher Art ein— 
ſchreiten und von ſonſtigem Verwandten und dahin Einſchlagenden die 
mannigfaltigſten Verſuche mitgeteilt werden. Vielleicht fände man Raum, 
frühere Studien, z. B. zu Götz von Berlichingen, Iphigenia und ſonſt, 
zu belehrender Unterhaltung vorzulegen.) 

XXXIV. Benvenuto Cellini. Erſter Teil. 

XXXV. Benvenuto Cellini. Zweiter Teil. 

XXXVI. Philipp Hackert. 

XXXVII. Winckelmann und ſein Kunſtjahrhundert. 

XXXVIII. Rameaus Neffe von Diderot und ſonſtige fran— 
zöſiſche, engliſche, italieniſche Literatur in bezug auf des Verfaſſers Ver: 
hältniſſe zu Dichtern und Literatoren jener Länder. 

XXXIX und XL. Dieſe zwei letzten Bände werden teils durch er: 
nötigte Spaltung einiger vorhergehender, teils durch Bearbeitung gehalt— 
reicher Vorräte hinlänglich zu füllen ſein. 

Was für Naturwiſſenſchaft geleiſtet worden, ſoll in einigen Sup— 
plementbänden nachgebracht und beſonders darauf geſehen werden, daß 
einmal der Sinn, mit welchem der Autor die Natur im allgemeinen er— 
faßt, deutlich hervortrete und ſodann auch, was aus und mit demſelben im 
beſondern gewirkt worden, ſich nach ſeinem Wert und Einfluß darlege. 


* 


Ziehe ich nun aber in Betrachtung, welchermaßen ich in den Stand 
geſetzt worden, das ſoeben geſchloſſene Verzeichnis den Freunden deut— 
ſcher Zunge vorzulegen, ſo wird es zur Schuldigkeit, vor allen Dingen 
den gefühlteſten Dank für die hohe Vergünſtigung auszuſprechen, derent— 
wegen ich ſämtlichen erhabenen deutſchen Bundesſtaaten verpflichtet bin. 
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Eine der hohen Bundesverſammlung zu Frankfurt am Main über— 
gebene beſcheidene Bittſchrift um Sicherung der neuen vollſtändigen Aus: 
gabe meiner ſämtlichen Werke gegen den Nachdruck und deſſen Verkauf 
ward ſogleich durch die verehrlichen Geſandtſchaften einſtimmig geneigteſt 
aufgenommen mit der Erklärung, deshalb günſtig an die reſpektiven 
Herren Kommittenten berichten zu wollen. 

Bald erfuhr ich die erwünſchteſte Wirkung, indem von den ſämtlichen 
allerhöchſten, höchſten und hohen Gliedern des Deutſchen Bundes eigens 
verfaßte Privilegien eingingen, wodurch mir das unantaſtbare Eigentum 
meiner literariſchen Arbeiten ſowohl gegen den Nachdruck als gegen jeden 
Verkauf desſelben geſichert wird. 

Sind nun dieſe mir verliehenen, mit landesherrlicher Unterſchrift ein— 
gehändigten Dokumente höchlichſt zu ſchätzen wegen des Zeitlichen, das 
mir dadurch und den Meinigen gegründet wird, ſo ſind ſolche zugleich 
mit dankbarer Verehrung anzuerkennen wegen der gnädigſt und hoch— 
geneigteſt ausgeſprochenen Rückſichten auf die vieljahrig ununterbrochene 
Bemühung, ein von der Natur mir anvertrautes Talent zeitgemäß zu 
ſteigern und dadurch beſonders in literariſchem und artiſtiſchem Sinne 
meinem Vaterlande nützlich zu ſein. 

Und ſo kann mir nur der Wunſch noch übrigbleiben, die etwa ver— 
gönnten Lebenstage treulich anzuwenden, daß alles Mitzuteilende den 
hoheren Zwecken der Zeit und ihrer Folge durchaus geeignet erfcheinen möge. 

Nun möchte von ſo manchem, was hier noch zu ſagen wäre, nur zu 
berühren ſein, wie man der gegenwärtig angekündigten Ausgabe die 
Prädikate von ſämtlich, vollſtändig und letzter Hand zu geben ſich 
veranlaßt gefunden. 

Inwiefern hier die ſämtlichen Werke verſtanden werden, ergibt ſo— 
gleich die Anſicht des Verzeichniſſes. Man findet das bisher einzeln Ab— 
gedruckte, auch ſchon früher zu Bändereihen Vereinigte abermals bei— 
ſammen. Hiernächft iſt manches bisher zerſtreut und außer Zuſammenhang 
Gedrucktes und deshalb minder Beachtetes hinzugefügt, ſodann alles, was 
vorerſt wert ſchien, aus den Papieren des Verfaſſers mitgeteilt zu werden. 

Vollſtändig nennen wir ſie in dem Sinne, daß wir dabei den 
Wünſchen der neueſten Zeit entgegenzukommen getrachtet haben. Die 
deutſche Kultur ſteht bereits auf einem ſehr hohen Punkte, wo man faſt 
mehr als auf den Genuß eines Werkes auf die Art, wie es entſtanden, 
begierig ſcheint und daher die eigentlichen Anläſſe, woraus ſich jenes ent— 
wickelt, zu erfahren wünſcht; ſo ward dieſer Zweck beſonders ins Auge 
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gefaßt, und die Bezeichnung vollſtändig will ſagen, daß teils in der 
Auswahl der noch unbekannten Arbeiten, teils in Stellung und Anord— 
nung überhaupt vorzüglich darauf geſehen worden, des Verfaſſers Naturell, 
Bildung, Fortſchreiten und vielfaches Verſuchen nach allen Seiten hin 
klar vors Auge zu bringen, weil außerdem der Betrachter nur in unbe— 
queme Verwirrung geraten würde. 

Der Ausdruck letzter Hand jedoch iſt vorzüglich vor Mißverſtändnis 
zu bewahren. Wo er auch je gebraucht worden, deutet er doch nur darauf 
hin, daß der Verfaſſer ſein Letztes und Beſtes getan, ohne deshalb ſeine 
Arbeit als vollendet anſehen zu dürfen. Da ich nun aber, wie aus Ver— 
gleichung aller bisherigen Ausgaben zu erſehen wäre, an meinen Pro— 
duktionen von jeher wenig zu ändern geneigt geweſen, weil mir das, was 
zuerſt nicht gelang, in der Folge zu beſſern niemals gelingen wollen, ſo 
wird man auch in dieſer wenig verändert finden. 

An die bisher nicht gekannten oder minder geachteten Aufſätze iſt hin— 
gegen genugſamer Fleiß gewendet worden, ſo daß ſie teilweiſe von einer 
ſpäteren Bildung gar wohl Zeugnis geben können. 

Freunde, die mir in der Folge ſie zu nennen erlauben werden, haben 
mir treulich beigeſtanden, eine kritiſche Auswahl zu treffen und verſchiedene 
Arbeiten in verſchiedenen Rückſichten, im äſthetiſchen, rhetoriſchen, gram— 
matiſchen Sinne, annehmlicher zu machen, wie denn auch zuletzt für 
übereinſtimmende Rechtſchreibung, Interpunktion, und was ſonſt zu 
augenblicklicher Verdeutlichung nötig wäre, möglichſt geſorgt worden iſt. 

Solche Männer find es, welchen vollkommene Überficht und Kenntnis 
von meinen Papieren und von dem zu gegenwärtiger Ausgabe beſtimmten 
Vorrat gegeben wird, damit auf keinen Fall in dem einmal begonnenen 
Geſchäft eine Stockung eintreten könne. 

Wie nun hiernach die Verlagshandlung an ihrem Teile geneigt ſei, 
auch in dieſem Sinne ſorgfältig zu verfahren, und zwar einen nicht 
prächtigen, aber anſtändigen doppelten Abdruck um einen annehmlichen 
Preis zu liefern, möge fie nunmehr ſelbſt ausfprechen. 

Mir aber ſei zum Schluß erlaubt, Gönnern und Freunden, Lernen— 
den und Leſern bemerklich zu machen, daß jede teilnehmende Unterzeich— 
nung auch mir und den Meinigen unmittelbar zugute kommen würde, 
für welches neue Wohlwollen ich wie für das bisherige verbindlichſt 
dankend mich unterzeichne. 


Weimar, den 1. März 1826. Goethe 
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Aſchylus. 326 


War der erſte. 

Minerva prologiert ein— 
leitend. 
Das Chor 

Lemniern. 

Ulyſſes. 

Ob in eigner Geſtalt, 

Ob unkenntlich durch Jahre, 

Oder durch Sinn- und 
Geiſtesſchwäche des Phi— 
loktets? 

Wer mit ihm gekommen, 
iſt unbekannt. 

Wahrſcheinlich, daß er einen 
Geſellſchafter gehabt. 

Weil Aſchylus mit jedem 
Akt eine neue Perſon 
einzuführen pflegt. 

An dem Stücke wird ge— 
rühmt, 

Sowohl was die Sitten 
der Perſonen, als was 
die Behandlung betrifft: 

Seelengröße, 

Alte Sitten, 

Nichts Tückiſches, 

Nichts Geſchwätziges 

Oder Niedriges, 

Feſtſinn, 

Einfalt. 


beſtand aus 


Philoktet, dreifach 


Philoktet, dreifach 


Euripides. 485 Sophokles. 309 


War der zweite. Der Dritte. 
Das Chor gleichfalls Lem: Der Chor beſteht aus 
nier. Griechen. 


Ulyſſes, von Minerva ver— 
wandelt, prologiert. 
Diomed kommt als Be— 

gleiter. 

Gerühmt wird große Sorg— 
falt und Scharfſinn. 
Beſonders in bezug auf 

Staatsangelegenheiten. 


Die Sitten des Ullyſſes find 
milder und einfacher, 
Des Neoptolems die ein— 
fachften und großartig— 

ſten. 

Das Stück enthält nicht 
viele Sittenſprüche noch 
Ermahnung zu Tugen— 
den. 

Die Poeſie verdient ſich das 
Lob einer ernſten Pracht. 

Ein großer Reichtum von 
Stoff und Gehalt iſt 
dieſem Stücke eigen. 


Accius 


Ein alter Römer, der Vierte. 

Scheint ſich an den Aſchylus 
gehalten zu haben, wel— 
cher deshalb auf dieſem 
Wege zu vervollſtän⸗ 
digen iſt. 
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Wenn die bis jetzt genannten Werke mir dem Kreiſe literariſcher 
Betrachtungen ſämtlich zum Vorteil gereichten, ſo ſchloß ſich zuletzt noch 
eine wichtige Mitteilung an, die mich in Gefahr ſetzte, aus dem ruhigen 
Kreiſe der Beſchaulichkeit, in welchem wir nur an uns ſelbſt die Forde— 
rung machen, in den bedenklichen Kreis der Produktivität verſetzt zu wer— 
den, wo wir andere, von denen wir wünſchen, unſer Geleiſtetes wohl 
aufgenommen zu ſehen, unverwandt im Auge haben follen. 

„De Aeschyli Philocteta Dissertatio“ unferes verehrten Hermanns 
verurſachte mir manche unruhige Stunde. Wie ich durch die Frag— 
mente des Phakthon zu mannigfaltigen Bemühungen aufgerufen worden, 
wie ich ferner durch die wenigen Bruchſtücke der Niobe auf einige Zeit 
angezogen ward, ſo erging es mir abermals, und zwar diesmal ſehr leb— 
haft. Denn was könnte uns Erwünſchteres begegnen, als daß wir! die 
drei großen Tragiker, gegen die wir denn doch die Augen aufzuheben uns 
kaum erkühnen, dergeſtalt vergleichen lernten, daß wir einſehen könnten, wie 
ſie einen Gegenſtand, jeder nach ſeiner Weiſe, behandelt und durchgeführt. 

Schon obgedachte Schrift überliefert uns einen ſolchen Reichtum von 
Hindeutungen, daß ich, davon ergriffen, ſogleich Dio Chryſoſtomus vor— 
nahm, um dem Euripides näherzutreten; auch das, was Hermann 
von dem Römer Accius ſorgfältig ſammelt, kritiſch reſtauriert und das 
einigermaßen Ergänzte dem reinen Sinne näherbringt, erregte meine 
aufmerkſamſten Betrachtungen, um an den Aſchylus heranzukommen. 

Aber ich fühlte gar bald nur zu ſehr, daß die ganze Wucht des grie— 
chiſchen Altertums auf mich hereinzubrechen drohte, und ich fühlte mich 
gewarnt, da ich doch auch wohl erfahren hatte, daß leidenſchaftliche 
Neigung zu irgendeinem Unternehmen uns zu anmaßlicher und vielleicht 
gar folgeloſer Kühnheit verleitet. 

Denn genannter Schriftſteller hatte das Glück, die drei bedeutenden 
Werke vollſtändig vor ſich zu ſehen und ihren Wert zu überdenken. 

Eine allgemeine Schätzung dieſer vortrefflichen Männer mit unfern 
Überzeugungen gibt er zuerſt, dann wendet er ſich vorzüglich zu Euri— 
pides und gibt uns den Anfang, wo Ulyſſes ſelbſt prologiert, und einen 
geringen Teil der Szene, wo er von Philoctet entdeckt wird; dieſes ge— 
ſchieht zwar durch ein proſaiſches Umſchreiben, woraus wir jedoch die 
urſprünglichen Trimeter herauszufinden hofften. 

Weniger iſt von dem Aſchyliſchen Stück übriggeblieben, und zwar 
durch römiſche Vermittelung, indem Accius einen Philoctet dem 
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Aſchyliſchen nachgebildet hatte, wovon die kümmerlichen Reſte durch 
unſeres Hermanns Sorgfalt einer klaren Einſicht wiedergegeben ſind. 
Doch auch jetzt wie früher müſſen wir uns von einem Geſchäft los— 
reißen, welches fortzufegen ein ernſtliches konzentriertes Befchäftigen er— 
forderte und deſſen vollendenden Abſchluß niemand erwarten kann. 


* 


Bedauern wir nun, daß uns nicht gegönnt worden, weder das Aſchy— 
liſche noch das Euripidiſche Stück näher kennenzulernen, ſo wollen wir 
uns glücklich preifen, das Sophokletiſche zu beſitzen. Aber auch an dieſes 
letztere neuerdings wieder heranzugehen und uns von ſeinen Vorzügen zu 
durchdringen, wäre eine für ein hohes Alter allzu bedenkliche Aufgabe, 
das dem Vortrefflichen unſerer Vorfahren weniger produktive Kraft ent— 
gegenzuſetzen ſich fühlt und unter dem Gewicht jener Vorzüge ſich ge— 
beugt, ja vernichtet finden müßte. 


Mythologie, Hexerei, Feerei 
Aus dem Franzöſiſchen des Globe 


„Mythologie, Hexerei, Feerei — was iſt denn für ein Unterſchied 
zwiſchen dieſen drei Worten? Stellen ſie nicht dieſelbe Sache, nur unter 
verſchiedenen Geſtalten, vor? Und warum ſollte man die eine verwerfen, 
wenn man die andere gelten läßt? In ihrer Kindheit haben alle Völker 
das Wunderbare geliebt, und in reiferen Jahren bedienten ſie ſich noch 
immer gern dieſes Mittels, zu rühren und zu gefallen, ob ſie gleich lange 
nicht mehr daran glaubten. So haben die Griechen ihre Hölle gehabt, 
ihren Olymp, ihre Eumeniden und die Verwandlungen ihrer Götter; 
die Orientalen hatten ihre Genien und Talismane, die Deutſchen ihre 
Bezauberungen und Herenmeifter. Hat nun Frankreich, weniger als die 
andern Völker mit originalen Volksüberlieferungen verſehn, durch zahl— 
reiches Borgen und Aneignen die Allgemeinheit dieſes Bedürfniſſes an— 
erkannt und dieſen empfundenen Mangel durch blaue Märchen zu er— 
ſetzen getrachtet, die ganz gerüſtet aus dem Gehirn ihrer Autoren hervor— 
traten, iſt man dadurch berechtigt, diejenigen zu verachten, welche, reich 
an eignem Vermögen, damit zu wuchern beſchäftigt ſind? Und Magie 
gegen Magie, ſo ſcheint uns, daß Fiktionen, gegründet auf alten natio— 
nalen Aberglauben, wohl ſolcher Märchen wert ſind, welche nur zur 
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Unterhaltung von Kindern und Ammen gefchaffen waren. Aber Dame 
Schlendriane entſcheidet ganz anders. Einer wird die drei verwünſchten 
Kugeln mit dem Gewicht ſeiner Verachtung niederdrücken, für den die 
Siebenmeilenſtiefeln des kleinen Däumerlings nichts Anſtößiges haben. 
Und ich wiederhole: dieſe Hexerei, die man bei uns ſo lächerlich finden will, 
was iſt ſie denn als die Mythologie des Mittelalters; und im Grunde: 
bat man denn Urſache, die eine mehr als die andere lächerlich zu finden? 

Aber, wendet man ein, an Mythologie ſind wir gewöhnt, und Zau— 
berei iſt uns faſt unbekannt. Sei es, und es wäre nichts darauf zu ant— 
worten, wenn Gewöhnung die einzige Regel unſrer Urteile ſein dürfte. 
Freilich war es alſo, als die Nationen bei ſich ſozuſagen eingepfercht 
waren; da ließe ſich begreifen: alles, was ein Volk damals von ſeinen 
Begriffen, ſeinem Glauben entfernte, mußte regellos erſcheinen. Ein 
jedes hatte nur ein Wahres, ein Gutes, ein Schönes, das ihm eigen 
gehörte, und die unbedeutendſten Dinge, einmal unter dieſe Rubriken 
geordnet, betrachteten ſie als unwandelbar entſchieden. Freilich war dieſes 
die natürliche Folge jenes Zuſtandes, und niemanden fiel ein, ſich des— 
halb zu beſchweren; aber heutzutage, wo durch eine freiwillig einſtim— 
mende Bewegung die Völker alle Hinderniſſe beſeitigen und ſich wechſels— 
weiſe zu nähern ſuchen, heutzutage, wo die Nationen geneigt ſind, eine 
durch die andere ſich beſtimmen zu laſſen, eine Art Gemeinde von glei— 
chen Intereſſen, gleichen Gewohnheiten, ja ſogar gleichen Literaturen 
unter ſich zu bilden: da müſſen ſie, anſtatt ewige Spöttereien unterein— 
ander zu wechſeln, ſich einander aus einem höhern Geſichtspunkte an— 
ſehen und deshalb aus dem kleinen Kreis, in welchem ſie ſich ſo lange 
herumdrehten, herauszuſchreiten den Entſchluß faſſen. 

Es gibt Engländer, die nur aufs feſte Land kommen, um alles zu 
tadeln, was nicht buchſtäblich wie bei ihnen geſchieht. Kaum begreifen 
ſie, daß nicht auch die ganze Welt vollkommen denkt wie ſie. Am Frei— 
tage ſich mit Faſtenſpeiſen begnügen ſcheint ihnen widerwärtiger Aber— 
glaube, am Sonntage zu tanzen ein abſcheulich Skandal. Sie ſtolzieren 
über ihre Boxkünſte und entrüſten ſich, von Stiergefechten zu hören. 
Ohne Gabeln engliſcher Faſſon ſchmeckte kein Gericht ihrer Zunge, 
ihrem Gaumen kein Trank aus andern Caravinen, als fie in London 
gewohnt ſind. — Iſt das nicht, meine Freunde, völlig die Geſchichte der 
Klaſſiker? 

Dieſe Betrachtungen möchten vielleicht zu ernſthaft ſcheinen für den 
Gegenſtand, worauf ſie ſich beziehen, und gewiß, wenn nur von Opern 
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wie der Freiſchütz die Rede wäre, fo hätten wir dergleichen lange Ent: 
wickelungen nicht unternommen; aber das Vorurteil, das wir beſtreiten, 
umfaßt viel bedeutendere Werke, und ein Erzeugnis des menſchlichen 
Geiſtes wie Goethes Fauſt kann ihm nicht entgehen. Gibt es nicht 
viele Menſchen, welche bei dem Gedanken eines Bündniſſes mit dem 
Teufel gefühllos werden für die Schönheiten dieſer erhabenen Produk— 
tion? Sie begreifen nicht, wie man über eine ſolche Unwahrſcheinlichkeit 
hinauskommen könne. Und doch ſind es dieſelbigen, welche ſeit ihrer 
Jugend den Agamemnon feine Tochter opfern geſehen, um Fahrwind 
zu erlangen; auch Medeen, wie ſie auf geflügeltem Wagen nach den 
allerſchrecklichſten Beſchwörungen davonfliegt. Glauben ſie denn mehr 
an das eine als an das andere? Oder könnte die Gewöhnung, dieſe zweite 
Natur der Gemeinheit, völlig über ihre Vernunft ſiegen? Und ſo würde 
denn das Mädchen von Orleans, begeiſtert wirklich oder im Wahn, 
von jener Seite ein verächtliches Lächeln hervorrufen, und indeſſen ſie 
Caſſandras ahnungsvollen Prophezeiungen aufmerkſam zuhörten, würde 
die Jungfrau, die Retterin von Frankreich, ſie empören, wenn man ſie 
mit den Farben darſtellte, womit die gleichzeitige Geſchichte ſie ge— 
ſchmückt hat. 

Glücklicherweiſe jedoch werden dieſe Geſinnungen nicht durchgehen; 
und wie bequem es auch ſein mag, dem betretenen Pfade zu folgen, ohne 
rechts und links zu ſehen, ſo finden wir uns doch in einem Jahrhundert, 
wo der Blick umſichtig und klar genug werden muß, um über die Grenze 
zu dringen, welche von der Gewöhnung gezogen worden. Ja, dann wer— 
den wir des Guten uns bemächtigen, wo wir es finden und unter welcher 
Geſtalt es ſich darſtellt.“ 


Bemerkung des Überſetzers 


Wenn uns Deutſche in jedem Fall intereſſieren muß, zu ſehen, wie ein 
geiſtreicher Franzos gelegentlich in unſere Literatur hineinblickt, ſo dürfen 
wir doch nicht allzu ſtolz werden über das Lob, was man uns dorther 
von Zeit zu Zeit erteilen mag. Die Freiheit, ja Unbändigkeit unſerer 
Literatur iſt jenen lebhaft tätigen Männern eben willkommen, welche 
gegen den Klaſſizismus noch im Streit liegen, da wir uns fchon fo ziem— 
lich in dem Stande der Ausgleichung befinden und meiſtens wiſſen, was 
wir von allen Dichtarten aller Zeiten und Völker zu halten haben. Be— 
wahren wir die längſt errungenen Vorteile weislich im Auge, ſo dürfen 
wir uns an der Leidenſchaftlichkeit unſerer Nachbarn, welche mehr 
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fordern und zugeſtehen als wir ſelbſt, gar wohl ergötzen, erbauen und unſrer 
unbeſtrittenen Vorzüge genießen. Laſſen wir uns ferner von den Einzeln— 
heiten in obengenannter Zeitſchrift nicht hinreißen, ſo iſt es höchſt inter— 
eſſant, eine Geſellſchaft gebildeter, erfahrner, kluger, geſchmackreicher 
Männer zu bemerken, denen man nicht in allen Kapiteln beizuſtimmen 
braucht, um von ihren Einſichten Vorteil zu ziehen, wie ſich denn gegen 
die mitgeteilte Stelle immer noch auführen ließe, daß die griechiſche 
Mythologie als höchſtgeſtaltet, als Verkörperung der tüchtigſten, rein— 
ſten Menſchheit mehr empfohlen zu werden verdiene als das häßliche 
Teufels und Hexenweſen, das nur in düſtern, ängſtlichen Zeitläufen aus 
verworrener Einbildungskraft ſich entwickeln und in der Hefe menſch— 
licher Natur feine Nahrung finden konnte. 

Freilich muß es dem Dichter erlaubt ſein, auch aus einem ſolchen 
Element Stoff zu ſeinen Schöpfungen zu nehmen, welches Recht er ſich 
auf keine Weiſe wird verkümmern laſſen. Und ſo haben denn auch jene 
freiſinnigen Männer, uns zu Vorteil und Vergnügen, ſolchen Talenten 
die Bahn eröffnet, welche man ſonſt völlig zurückgedrängt, vielleicht ver— 
nichtet hätte. Daher fügt fich denn, daß die Stapferiſche Überfegung 
meines Fauſt neu abgedruckt und, von lithographierten Blättern be— 
gleitet, nächftens erſcheinen wird. Mit dieſer Arbeit iſt Herr Delacroir 
befchäftiat, ein Künſtler, dem man ein entſchiedenes Talent nicht ableug- 
net, deſſen wilde Art jedoch, womit er davon Gebrauch macht, das Un— 
geſtüm feiner Konzeptionen, das Getümmel feiner Kompofitionen, die 
Gewaltſamkeit der Stellungen und die Roheit des Kolorits keineswegs 
billigen will. Deshalb aber iſt er eben der Mann, ſich in den Fauſt zu 
verſenken und wahrſcheinlich Bilder hervorzubringen, an die niemand 
hätte denken können. Zwei Probedrücke liegen vor uns, die auf das Wei— 
tere begierig machen. Der eine davon ſtellt die auf Zauberpferden in der 
Nacht am Hochgericht vorbeiſtürmenden Geſellen dar, wo bei aller der 
entſetzlichen Eile Fauſts ungeſtüme neugierige Frage und eine ruhig-ab— 
weiſende Antwort des Böſen gar wohl ausgedrückt ſind; der andere, wo 
der in Auerbachs Keller auf den Boden ſtrömende Höllenwein flam— 
mend aufſchlägt und eine ſehr charakteriſtiſch bewegte Geſellſchaft von 
unten mit ängſtlichen Lichtern und Widerſcheinen ſichtbar macht. 

Beide Blätter find zwar bloß flüchtige Skizzen, etwas roh behandelt, 
aber voll Geiſt, Ausdruck und auf gewaltigen Effekt angelegt. Wahr: 
ſcheinlich gelingen dem Künſtler die übrigen wilden, ahnungsvollen und 
ſeltſamen Situationen gleichfalls, und wenn er ſich dem Zärtern auf 
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irgendeine Weiſe zu fügen verfteht, fo haben wir ein wunderſames, in 
jenes paradoxe Gedicht harmoniſch eingreifendes Kunſtwerk nächſtens zu 
erwarten. 


Die Erbſchaft 
Ein Luſtſpiel von Herrn von Mennechet 


Der Hauptzweck des Verfaſſers ſcheint geweſen zu ſein, unter dem 
Deckmantel eines Luſtſpiels gute Lehren zu verbreiten. Man ſtellt uns 
das Unglück des Reichtums, die Verderbtheit des Luxus vor und ſucht 
dagegen die Anmut einer mehr als alle Schätze koſtbaren Mittelmäßig— 
keit anzupreiſen. — Das goldene Schnitzwerk verfluchen, Strohdächer 
zu Ehren bringen, das war von jeher die Miſſion der Hofpoeten, und 
ſehnſüchtige Seufzer nach Einſamkeit dienten den großen Herren zur 
Erholung. — Auch finden wir Antitheſen des Gymnaſiums. Ein tugend- 
hafter Freund des Landlebens und ein gar bösartiger Städtebewohner 
figurieren löblich gegeneinander. 


Le Globe] 


Die Herren Globiſten ſchreiben keine Zeile, die nicht politiſch wäre, 
d. h. die nicht auf den heutigen Tag einzuwirken trachtete. Sie ſind 
eine gute, aber eine gefährliche Geſellſchaft; man verhandelt gern mit 
ihnen, aber man fühlt, daß man auf ſeiner Hut ſein muß. Sie können 
und wollen ihre Abſicht nicht verleugnen, den abſoluten Liberalismus 
allgemein zu verbreiten. Deshalb verwerfen ſie alles Geſetzliche, Folge— 
rechte als ſtationär und ſchlendrianiſch; doch müſſen ſie beides gelegent— 
lich in subsidium wieder herbeiholen. Das gibt ein Beben im Innern, 
ein Schwanken im Außern, das ſehr unbehaglich empfunden wird, in— 
dem man ſich zuletzt vor lauter Freiheit erſt recht befangen fühlt. 

Vollkommne Redner ſind es, und wenn man ſie als ſolche gelten läßt, 
ohne ſich von ihnen rühren zu laſſen, ſo gewähren ſie viel Vergnügen 
und wichtige Belehrung. 


d. 6. März 1826. 
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(Verhältnis zu fremden Literatoren und Literaturen! 
[Frankreich! 


Werthers Leiden wurden ſehr bald ins Franzöſiſche überſetzt. 

Der Effekt war groß wie überall, denn das allgemein Menſchliche 
drang durch. 

Alle meine übrigen Produktionen ſtanden ſo weit von der franzöſiſchen 
Art und Weiſe ab, und ich war mir deſſen wohl bewußt. 

Überſetzung von Hermann und Dorothee durch Bitaube tat nur im 
ſtillen ſeine Wirkung. 

Schwierigkeit, in Frankreich überhaupt für den Tag aufzutauchen. 

Im ſtillen hartnäckige Anhänger ans Deutſche. 

Überſetzung meines Theaters. 

Neuere Wirkungen meiner Arbeiten in Frankreich. 

Veranlaſſung dazu. 

Siehe Le Globe Nr. 55 Tome III. 1826. 

Offenbar ſind es die Antiklaſſiker, denen meine äſthetiſche Maxime 
und die danach gearbeiteten Werke als Beiſpiele ſehr gelegen kommen. 
Sie gehen daher ſehr verſtändig zu Werke und behandeln glimpflich, 
was ihnen nicht munden will. 


Weimar, den 8. Mai 1826. 


England 


Werther bald überſetzt, aber aus dem Franzöſiſchen. 

Späterhin Iphigenie. 

Nachgedruckt bei Unger. 

Zu Anfang des Jahrhunderts Überſetzung des Götz von Berlichingen 
durch Walter Scott. 

Anteil von Coleridge. 

Verſchiedene Verſuche, Fauſt zu überfegen. 

Andere, deren Namen nachzuſehen. 

Kupfer von Retſch zu Fauſt nachgeſtochen. 

Lord Byrons Anteil. 

Außerungen desfelben. 

Stellen aus ſeinen Werken. 

Sein Anteil wahrſcheinlich durch Lewis und Shelley erregt, jedoch 


nur im allgemeinſten. 
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e. finden ſich Spuren von Fauſt. 
Verhältnis durch Sterling vermittelt, 
Die kleine Sammlung deshalb zu redigieren und abſchriftlich mitzuteilen. 


Weimar, den 8. Mai 1826. 
Italien 


Das erſte Verhältnis zu Monti. 

Durch Fürſt Liechtenſtein. 

Vorleſung. 

Zweifel. 

Aufführung. 

Gelingen. 

(Ware nochmals das, was in der Italieniſchen Reiſe geſagt worden, 
durchzudenken und ausführlicher zu behandeln.) 

Verhältnis zu Manzoni. 

Heilige Hymnen. 

Vorteil des gebornen Katholiken. 

Gegen die neuen frömmelnden Scheindichter. 

Gedanken über die Hymnen. 

Geäußert und zu erweitern. 

Graf Carmagnola. 

Darſtellung desfelben in extenso. 

Kleine Kontrovers deshalb. 

Franzöſiſche Überfegung durch Fauriel. 

Über Adelchi. 

Darſtellung bis zum Monolog von Swarto. 

Überſetzung desſelben. 

Humane Geſinnung des Dichters. 

Gewiſſermaßen im Widerſtreit mit den Charakteren jener Tage. 

Ode auf Napoleon. 


Weimar, den 8. Mai 1826. 


Charon und Charos 


Im Neugriechiſchen heißt der Tod zwar Charos (Xdoog), nicht Cha- 
ron (X do); allein jene Form iſt nur eine Umbildung in eine gewöhn— 
lichere Endung. Denn ebenſo findet ſich auch noch die Form Charontas 
(Xaoovras) in derſelben Bedeutung, wie mehrmals die altgriechiſchen 
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Worte auf oo, ovros fich in diefen ITominativ ovzas umbilden. So 
ward aus yEoov, ots die jetzige Form yEoovrazg (der Greis). Demnach 
iſt Naoovras von NXdowv, ovros ſtatt @vog (worauf auch das lateiniſche 
Charon, ontis führt) gebildet, und Xagos eine noch bequemere, in die 
gewöhnliche Wortendung os auslaufende Bildung des gemeinen Lebens. 


Oeuvres dramatiques de Goethe, traduites de l’allemand; 
precedees d'une Notice biographique et litteraire. 4 vol. in 8. 


In dem Augenblick, da der deutſchen Nation die Frage vorgelegt 
wird, inwiefern ſie eine Sammlung von Goethes vieljährigen litera— 
riſchen Arbeiten günſtig aufnehmen wolle, muß es angenehm ſein, zu 
erfahren, wie ſich ſeine Bemühungen einer Nachbarnation darſtellen, 
welche von jeher nur im allgemeinen an deutſchem Beſtreben teilgenom— 
men, weniges davon gekannt, das wenigſte gebilligt hat. 

Nun dürfen wir nicht leugnen, daß wir Deutſche gerade wegen dieſes 
eigenſinnigen Ablehnens auch gegen ſie eine entſchiedene Abneigung 
empfunden, daß wir uns um ihr Urteil wenig bekümmert und ſie gegen— 
ſeitig nicht zum günſtigſten beurteilt haben. Merkwürdig jedoch mußte 
es uns in der neuſten Zeit werden, wenn dasjenige, was wir an uns 
ſelbſt ſchätzten, auch von ihnen anfing geſchätzt zu werden, und zwar nicht 
wie bisher von einzelnen, beſonders gewogenen Perſonen, ſondern in einem 
ſich immer weiter ausbreitenden Kreiſe. 

Woher dieſe Wirkung ſich ſchreibe, verdient gelegentlich eine beſon— 
dere nähere Unterſuchung und Betrachtung. Hier werde nur der bedeu— 
tende Umſtand hervorgehoben, daß Franzoſen ſich entſchieden überzeugten, 
bei dem Deutſchen walte ein redlicher Ernſt ob, er gehe bei ſeinen Pro— 
duktionen mit dem beſten Willen zu Werke, eine tüchtige und zugleich 
ausdauernde Energie könne man ihm nicht ableugnen; und nun mußte 
freilich aus einer ſolchen Überficht unmittelbar der reine richtige Begriff 
entſpringen, daß man eine jede Nation, ſodann aber auch die bedeu— 
tenden Arbeiten eines jeden Individuums derſelben aus und an ihnen 
ſelbſt zu erkennen, auch, was noch mehr iſt, nach ihnen ſelbſt zu beur— 
teilen habe. Und ſo darf uns denn in weltbürgerlichem Sinne wohl 
freuen, daß ein durch ſo viel Prüfungs- und Läuterungsepochen durch— 
gegangenes Volk ſich nach friſchen Quellen umſieht, um ſich zu erquicken, 
zu ſtärken, herzuſtellen, und ſich deshalb mehr als jemals nach außen, 
zwar nicht zu einem vollendeten, anerkannten, ſondern zu einem lebendigen, 


A: 
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felbft noch im Streben und Streiten begriffenen Nachbarvolke hin: 
wendet. 

Aber nicht allein auf den Deutſchen richten fie ihre Aufmerkſamkeit, 
ſondern auch auf den Engländer, den Italiener; und wenn ſie Schillers 
Kabale und Liebe in drei Nach- und Umbildungen gleichzeitig auf 
drei Theatern günſtig aufnehmen, wenn ſie Muſäus' Märchen über— 
ſetzen, ſo ſind Lord Byron, Walter Scott und Cooper bei ihnen gleich— 
falls einheimiſch, und fie wiſſen die Verdienſte Manzonis nach Gebühr 
zu würdigen. 

Ja wenn man genau auf den Gang, den ſie nehmen, achtgibt, ſo 
möchte die Zeit herannahen, wo fie uns Deutſche an gründlich-freifin- 
niger Kritik zu übertreffen auf den Weg gelangen. Möge ſich dies ein 
jeder, den es angeht, geſagt ſein laſſen. Wir wenigſtens beobachten genau, 
was ſie auf ihrem hohen, nicht längſt erreichten Standpunkte Günſtiges 
oder Ungünſtiges über uns und andere Nachbarnationen ausſprechen. 
Dies ſei hinreichend, um eine Rezenſion der obengenannten Überſetzung 
anzukündigen, die wir in abkürzendem Auszug hiermit einführen wollen. 
Zu leſen iſt fie Globe 1826, Nr. 33, 64. 

Der Referent fängt damit an, daß er die frühern und ſpätern Wir— 
kungen Werthers in Frankreich charakteriſtiſch bezeichnet, ſodann aber 
die Urſachen bemerkt und ausſpricht, warum ſeit ſo vielen Jahren von 
meinen übrigen Arbeiten nur wenige Kenntnis dorthin gekommen. 

„An der Langſamkeit, mit welcher Goethes Ruf ſich bei uns verbreitete, 
iſt größtenteils die vorzüglichſte Eigenſchaft feines Geiſtes ſchuld, die 
Originalität. Alles, was höchſt original iſt, d. h. ſtark geſtempelt von 
dem Charakter eines beſondern Mannes oder einer Nation, daran wird 
man ſchwerlich ſogleich Geſchmack finden, und die Originalität iſt das 
vorſpringende Verdienſt dieſes Dichters; ja man kann ſagen, daß in 
ſeiner Unabhängigkeit er dieſe Eigenſchaft, ohne die es kein Genie gibt, 
bis zum Übermaß treibe. Sodann bedarf es immer einer gewiſſen An— 
ſtrengung, um uns aus unſern Gewohnheiten herauszufinden und das 
Schöne zu genießen, wenn es unter neuer Geſtalt vor uns tritt. Aber 
bei Goethe iſt es nicht mit einem Anlauf getan, man muß es für ein 
jedes ſeiner Werke erneuern, denn alle ſind in einem verſchiedenen Geiſt 
verfaßt. Wenn man von einem zum andern geht, ſo tritt man jedesmal 
in eine neue Welt ein. Solch eine fruchtbare Mannigfaltigkeit kann 
freilich faule Imaginationen erſchrecken, ausſchließenden Lehrweiſen ein 
Argernis geben; aber dieſe Mannigfaltigkeit des Talents iſt ein Zauber 


26 Schriften zur Literatur Goethes 


für Geiſter, die ſich genug erhoben, um es zu begreifen, kräftig genug 
ſind, ihm zu folgen. 

Es gibt Menſchen, deren ſtark ausgeſprochener Charakter uns anfangs 
in Erſtaunen ſetzt, ja abſtößt; hat man ſich aber ihrer Art und Weiſe 
befreundet, ſo ſchließt man ihnen ſich an, gerade um der Eigenſchaften 
willen, die uns erſt entfernten. So ſind die Werke unſeres Dichters: ſie 
gewinnen, wenn man fie kennt, und um fie zu kennen, muß man ſich 
die Mühe geben, ſie zu ſtudieren; denn oft verbirgt die Seltſamkeit der 
Form den tiefen Sinn der Idee. Genug, alle andern Dichter haben 
einen einförmigen Gang, leicht zu erkennen und zu befolgen; aber er iſt 
immer ſo unterſchieden von den andern und von ſich ſelbſt, man errät 
oft ſo wenig, wo er hinaus will, er verrückt dergeſtalt den gewöhnlichen 
Gang der Kritik, ja ſogar der Bewunderung, daß man, um ihn ganz 
zu genießen, ebenſowenig literariſche Vorurteile haben muß als er ſelbſt, 
und vielleicht fände man ebenſo ſchwer einen Leſer, der davon völlig 
frei wäre, als einen Poeten, der, wie er, ſie alle unter die Füße getreten 
hätte. 

Man darf ſich alſo nicht verwundern, daß er noch nicht popular in 
Frankreich iſt, wo man die Mühe fürchtet und das Studium, wo jeder 
ſich beeilt, über das zu ſpotten, was er nicht begreift, aus Furcht, ein 
anderer möge vor ihm darüber ſpotten, in einem Publikum, wo man 
nur bewundert, wenn man nicht mehr ausweichen kann. Aber endlich 
fällt es uns doch einmal gelegentlich ein, daß es leichter iſt, ein Werk zu 
verbannen, weil es nicht für uns gemacht war, als einzuſehen, warum 
es andere ſchön finden. Man begreift, daß vielleicht mehr Geiſt nötig 
iſt, um den Wert einer fremden Literatur zu ſchätzen, als zu bemerken, 
daß fie fremd iſt, und das für Fehler zu halten, was fie von der unfrigen 
unterſcheidet. Man ſieht ein, daß man ſich ſelbſt verkürzt, wenn man 
neue Genüſſe der Einbildungskraft verſchmäht um des traurigen Ver— 
gnügens der Mittelmäßigkeit willen, der Unfähigkeit, zu genießen, der 
Eitelkeit, nicht zu verſtehen, des Stolzes, nicht genießen zu wollen. 

Als Goethe ſeine Laufbahn antrat, war die Literatur in Deutſchland 
in einem Zuſtande wie ohngefähr jetzt in Frankreich. Man war müde 
deſſen, was man hatte, und wußte nicht, was an deſſen Stelle zu ſetzen 
wäre, man ahmte wechſelsweiſe die Franzoſen, die Engländer, die Alten 
nach, man machte Theorien auf Theorien in Erwartung von Meiſter— 
ſtücken. Die Verfaſſer dieſer Lehrgebäude rühmten die künftigen Reſul— 
tate ihrer Sätze und beſtritten die Hoffnungen entgegenſtehender Doktrinen 
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mit einer Lebhaftigkeit, welche an den Zorn der beiden Brüder in Tau— 
ſendundeiner Nacht erinnert, die ſich eines Tags im Geſpräch über ihre 
Kinder verfeindeten, die noch geboren werden ſollten. 

Goethe, welchen dieſer Streit der Meinungen einen Augenblick von 
der Poeſie abgewendet hatte, ward bald durch einen herriſchen Beruf 
wieder zurückgeführt, und fogleich beſchloß er, den Stoff feiner Pro: 
duktionen in ſich ſelbſt zu ſuchen, in dem, was ihm Gefühl oder Nach— 
denken darreichte; er wollte nichts malen, als was er geſehen oder ge— 
fühlt hatte, und ſo fing für ihn die Gewöhnung an, woran er ſein 
ganzes Leben hielt: als Bild oder Drama dasjenige zu realifieren, was 
ihn erfreut, geſchmerzt, beſchäftigt hatte. Und ſo gedachte er, ſeiner Art, 
die äußern Gegenſtände zu betrachten, eine Beſtimmtheit zu geben und 
ſeine innerlichen Bewegungen zu beſchwichtigen. Dieſes bezeugt er uns 
ſelbſt, und ſein ganzes literariſches Leben iſt in jenen merkwürdigen Zeilen 
zuſammengefaßt. Lieſt man ihn, fo muß man von dem Gedanken aus— 
gehen, daß ein jedes ſeiner Werke auf einen gewiſſen Zuſtand ſeiner 
Seele oder ſeines Geiſtes Bezug habe: man muß darin die Geſchichte 
der Gefühle ſuchen wie der Ereigniſſe, die ſein Daſein ausfüllten. Alſo 
betrachtet, geben ſie ein doppeltes Intereſſe, und dasjenige, was man für 
den Dichter empfindet, iſt nicht das geringſte. Und wirklich, was ſollte 
man intereſſanter finden, als einen Menſchen zu ſehen, begabt mit reiner 
Empfindungsfähigkeit, einer mächtigen Einbildungskraft, einem tiefen 
Nachdenken, der ſich mit voller Freiheit dieſer hohen Eigenſchaften be— 
dient, unabhängig von allen Formen, durch das Übergewicht ſeines Geiſtes 
die eine nach der andern brauchend, um ihnen den Stempel ſeiner Seele 
aufzuprägen. Welch ein Schauſpiel, einen kühnen Geiſt zu ſehen, nur 
auf ſich ſelbſt geſtützt, nur ſeinen eigenen Eingebungen gehorchend! Gibt 
es wohl etwas Belehrenderes als ſein Beſtreben, ſeine Fortſchritte, ſeine 
Verirrungen? Aus dieſem Geſichtspunkt verdient unſer Dichter betrachtet 
zu werden, und ſo werden wir ihn in dieſen Blättern beſchauen, be— 
dauernd, daß ihr Zweck unſre Studien über ihn nur auf ſeine Theater— 
ſtücke beſchränkt hat und daß die Grenzen eines Journals uns nötigen, 
ſein Leben nur oberflächlich zu ſkizzieren.“ 

Hier betrachtet nun der wohlwollende Rezenſent das körperliche und 
ſittliche Mißgeſchick und die daraus entſtandene Hypochondrie eines 
jungen Mannes, die ſich hart und niedrig in den Mitſchuldigen, edler 
und freier im Werther, tiefer aber, bedeutender und weitausgreifender im 
Fauſt manifeſtiert. 
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„Die Unbilden, welche der erſten Liebe des Dichters folgten, hatten 
ihn in düſtere Niedergeſchlagenheit geworfen, welche noch durch eine 
epidemiſche Melancholie vermehrt ward, damals unter der deutſchen 
Jugend durch Verbreitung Shakeſpeares veranlaßt. Eine ſchwere Krank— 
heit trat noch zu dieſer verdrießlichen Sinnesart hinzu, woraus ſie viel— 
leicht entſtanden war. Der Jüngling verbrachte mehrere Jahre in ſolchen 
Leiden, wie die erſten Fehlrechnungen des Lebens, die Schwankungen 
einer Seele, die ſich ſelbſt ſucht, gar oft einer glühenden Einbildungs— 
kraft zu fühlen geben, ehe ſie für ihre Tätigkeit den Zweck gefunden hat, 
der ihr gemäß iſt. Bald aufgeregt, bald entmutigt, vom Myſtizismus ſich 
zum Zweifel wendend, wandelbar in ſeinen Studien, ſeine Neigungen 
ſelbſt zerſtörend, gereizt durch die Geſellſchaft, erdrückt durch die Einſam— 
keit; weder Energie fühlend, zu leben noch zu ſterben: ſo war er in eine 
ſchwarze Traurigkeit gefallen, einen ſchmerzlichen Zuſtand, aus dem er 
ſich erſt durch die Darſtellung des Werther befreite und der ihm den 
erſten Gedanken an Fauſt eingab. 

Aber indeſſen das wirkliche Leben, wie es die gegenwärtige Sozietät 
beſtimmt und geordnet hat, ihn durch ſein ganzes Gewicht erdrückte, 
freute ſich ſeine Einbildungskraft, in jene Zeiten freier Tätigkeit zu flüchten, 
wo der Zweck des Daſeins klar vorlag, das Leben ſtark und einfach. Es 
ſchien dem melancholiſchen, entmutigten Jüngling, daß er bequemer unter 
dem Harniſch des Kriegsmannes gelebt hätte, beſſer in der feſten Burg 
des Ritters; er träumte ſich das alte Deutſchland mit ſeinen eiſernen 
Männern und rohen, freiſinnigen, abenteuerlichen Sitten. Der Anblick 
gotiſcher Gebäude, beſonders des Doms zu Straßburg, belebte nun 
völlig für ihn jenes Zeitalter, das er vermißte. Die Geſchichte, welche 
der Herr von Berlichingen mit eigner Hand ſchrieb, bot ihm das Muſter, 
das er ſuchte, und gewährte ihm den Grund ſeiner Dichtung. Und ſo 
entſtand in ſeinem Kopfe das Werk, das Deutſchland mit Entzücken 
aufnahm und für ein Familienbild erkannte. 

Götz von Berlichingen iſt ein Gemälde oder vielmehr eine weit— 
greifende Skizze des ſechzehnten Jahrhunderts; denn der Dichter, welcher 
erſt die Abſicht hatte, es auszubilden und in Verſe zu bringen, entſchied 
ſich, ſolches in dem Zuſtand, wie wir es beſitzen, herauszugeben. Aber 
jeder Zug iſt ſo richtig und feſt, alles iſt mit ſo großer Sicherheit und 
Kühnheit angedeutet, daß man glaubt, einen der Entwürfe des Michel— 
angelo zu ſehen, wo einige Meißelhiebe dem Künſtler zureichten, um 
ſeinen ganzen Gedanken auszudrücken. Denn wer genau hinſehen will 
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findet, daß im Götz kein Wort fei, das nicht treffe; alles geht auf die 
Hauptwirkung los, alles trägt dazu bei, die große Geſtalt des hinſterben— 
den Mittelalters zu zeigen. Denn man kann ſagen, das Mittelalter ſei 
eigentlich der Held dieſes wunderlichen Dramas, man ſieht es leben und 
handeln, und dafür intereſſiert man ſich. Das Mittelalter atmet ganz 
und gar in dieſem Götz mit der eiſernen Hand; hier iſt die Kraft, die 
Rechtlichkeit, die Unabhängigkeit dieſer Epoche, ſie ſpricht durch den 
Mund dieſes Individuums, verteidigt ſich durch ſeinen Arm, unterliegt 
und ſtirbt mit ihm.“ 

Nachdem der Rezenſent den Clavigo beſeitigt und mit möglichſter 
Artigkeit das Schlimmſte von Stella geſagt hat, gelaugt er zu der 
Epoche, wo der Dichter, in die Welt, ins Geſchäft eintretend, eine Zeit— 
lang von aller Produktion abgehalten, in einem gewiſſen mittlern Über: 
gangszuſtand verweilt, im geſelligen Umgang die düſtere Rauheit ſeiner 
Jugend verliert und ſich unbewußt zu einer zweiten Darſtellungsweiſe 
vorbereitet, welche der wohlwollende Referent mit ebenſoviel Ausführ— 
lichkeit als Geneigtheit in der Folge behandelt. 

„Eine Reiſe nach Italien konnte kein gleichgültiges Ereignis in dem 
Leben des Dichters bleiben. Aus einer Atmoſphäre, die, ſchwer und trüb, 
gewiſſermaßen auf ihm laſtete, wie ſie einen kleinen deutſchen Zirkel um— 
wölken mag, unter den glücklichen Himmel von Rom, Neapel, Palermo 
verſetzt, empfand er die ganze poetiſche Energie ſeiner erſten Jahre. Den 
Stürmen entronnen, die ſeine Seele verwirrten, entwichen dem Kreis, 
der fie zu verengen ſtrebte, fühlte er fich zum erſtenmal im Beſitz aller 
ſeiner Kräfte und hatte ſeitdem an Ausdehnung und Heiterkeit nichts 
mehr zu gewinnen. Von dem Augenblicke an iſt er nicht bloß entwerfend, 
und wollte man auch ſeine Konzeptionen nicht alle in gleichem Grade 
glücklich nennen, ſo wird doch die Ausführung, wonach man vielleicht 
in der Poeſie wie in der Malerei den Künſtler am ſicherſten mißt, ſtets 
für vollkommen zu halten ſein. 

Nach dem Bekenntnis aller Deutſchen findet ſich dieſes Verdienſt im 
höchſten Grade in zwei Stücken, welche ſich unmittelbar auf dieſe Epoche 
ſeiner Laufbahn beziehen, in Taſſo nämlich und Iphigenien. Dieſe 
beiden Stücke ſind das Reſultat einer Vereinigung des Gefühls der 
äußern Schönheit, wie man ſie in der mittägigen Natur und den Denk— 
malen des Altertums findet, von einer Seite und von der andern des 
Zarteſten und Allerfeinſten, was in dem Geiſte des deutſchen Dichters 
ſich entwickeln mochte. So wird im Taſſo ein geiſtreicher Dialog 
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angewendet, in Schattierungen, wie Plato und Euripides pflegen, eine 
Reihe von Ideen und Gefühlen auszudrücken, die vielleicht unſerm Dichter 
allein angehören. Die Charaktere der Perſonen, ihre ideelle Beziehung, 
der Typus, den eine jede darſtellt: man fühlt, daß er dies nicht allein in 
der Geſchichte von Ferrara gefunden hat, man erkennt die Erinnerungen, 
die er von Hauſe mitbrachte, um ſie in den poetiſchen Zeiten des Mittel— 
alters und unter dem ſanften Himmel von Italien zu verſchönern. Mir 
ſcheint die Rolle des Taſſo gänzlich beſtimmt zu einer bewundernswürdigen 
Nachbildung der Verwirrungen einer Einbildungskraft, die, ſich ſelbſt 
zum Raube gegeben, an einem Worte ſich entflammt, entmutigt, ver— 
zweifelt, an einer Erinnerung feſthält, ſich für einen Traum entzückt, 
eine Begebenheit aus jeder Aufregung macht, eine Marter aus jeder 
Unruhe, genug, welche leidet, genießt, lebt in einer fremden, unwirklichen 
Welt, die aber auch ihre Stürme hat, ihre Freuden und Traurigkeiten. 
Ebenſo zeigt ſich Jean-Jacques in ſeinen Reverien, und ſo hatte der 
Dichter ſich lange gefunden, und mir ſcheint, er ſelbſt ſpricht aus dem 
Munde des Taſſo, und durch dieſe harmoniſche Poeſie hört man den 
Werther durch. 

Iphigenie iſt die Schweſter des Taſſo; dieſe beiden haben eine Familien— 
ähnlichkeit, die ſich leicht erklärt, wenn man weiß, daß ſie beide zu 
gleicher Zeit geſchrieben ſind, und zwar unter dem Einfluß des italieniſchen 
Himmels. Da er aber in Iphigenien ſtatt der Stürme eines kleinen Hofes 
die majeſtätiſchen Erinnerungen der Familie des Tantalus zu ſchildern 
hatte und anſtatt der Qualen und des Wahnſinns der Einbildungskraft 
das Schickſal und die Furien, hat er ſich zu einer größern poetiſchen 
Höhe erhoben. In dieſem Werk, welches die Deutſchen und der Autor 
ſelbſt für das vollendetſte ſeiner dramatiſchen Kompoſitionen halten, ver— 
hüllen ſich ohne Widerrede die Gefühle einer völlig chriſtlichen Zartheit 
und einer ganz modernen Fortbildung unter Formen, dem Altertum ent— 
nommen; aber es wäre unmöglich, dieſe verſchiedenen Elemente harmoni— 
ſcher zu verbinden. Es ſind nicht nur die äußern Formen der griechiſchen 
Tragödie mit Kunſt nachgeahmt, der Geiſt der antiken Bildkunſt in 
durchaus gleichem Leben beſeelt und begleitet mit ruhiger Schönheit die 
Vorſtellungen des Dichters. Dieſe Konzeptionen gehören ihm und nicht 
dem Sophokles, das bekenne ich; aber ich könnte ihn nicht ernſthaft 
darüber tadeln, daß er ſich treu geblieben. Und was haben denn Fenelon 
und Racine getan? Wohl iſt der Charakter des Altertums in ihren 
Werken genugſam eingedrückt, aber hat auch der eine dort die Eiferſucht 
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der Phädra gefunden, der andere die evangeliſche Moral, welche durch 
den ganzen Telemach durchgeht? Unſer Dichter nun hat wie ſie gehandelt, 
es war keineswegs in ſeiner Art, ſich völlig in der Nachahmung eines 
Modells zu vergeſſen; er hat von der antiken Muſe ſich eindringliche 
Akzente zugeeignet, aber um den Grundſinn ſeiner Geſänge ihm einzu— 
floßen, waren zwei lebendige Muſen unentbehrlich: ſeine Seele und 
ſeine Zeit. 

Egmont ſcheint mir der Gipfel der theatraliſchen Laufbahn unſers 
Dichters; es iſt nicht mehr das hiſtoriſche Drama wie Götz, es iſt nicht 
mehr die antike Tragödie wie Iphigenie, es iſt die wahrhaft neuere Tra— 
gödie, ein Gemälde der Lebensſzenen, das mit der Wahrheit des erſtern 
das Einfach-Grandioſe der zweiten verbindet. In dieſem Werke, ge— 
ſchrieben in der Kraft der Jahre und der Fülle des Talents, hat er viel— 
leicht mehr als irgendwo das Ideal des menſchlichen Lebens dargeſtellt, 
wie ihm ſolches aufzufaſſen gefallen hat. Egmont, glücklich, heiter, ver— 
liebt ohne entſchiedene Leidenſchaft, der Süßigkeit des Daſeins edel ge— 
nießend, mit Lebensluſt dem Tode entgegengehend: dies iſt Egmont, der 
Held des Dichters. 

Nun gibt es aber ein Werk unſres Dichters, nicht nur keinem ſonſt 
vorhandenen vergleichbar, ſondern auch abgeſondert von ſeinen eigenen zu 
betrachten. Es iſt der Fauſt, die ſeltſame tiefe Schöpfung, das wunder— 
liche Drama, in welchem die Weſen jedes Ranges vortreten: vom Gott 
des Himmels bis zu den Geiſtern der Finſternis, von dem Menſchen 
bis zum Tiere und tiefer bis zu jenen ungeſtalteten Geſchöpfen, welche, 
wie Shakeſpeares Caliban, nur der Einbildungskraft des Dichters ihr 
ſcheußliches Daſein verdanken konnten. Über dieſes ſonderbare Werk 
wäre gar ſehr viel zu ſagen; man findet der Reihe nach Muſterſtücke 
jeder Schreibart: von dem derbſten Poſſenſpiel bis zur erhabenſten lyri— 
ſchen Dichtung; man findet die Schilderungen aller menſchlichen Ge— 
fühle, von den widerwärtigſten bis zu den zärtlichſten, von den düſterſten 
bis zu den aller ſüßeſten. Indem ich mich aber von dem hiſtoriſchen Stand— 
punkt, auf welchen ich mich beſchränke, nicht entfernen darf und nur die 
Perſon des Dichters in ſeinen Werken ſuchen mag, ſo begnüge ich mich, 
den Fauſt als den vollkommenſten Ausdruck anzuſehen, welchen der 
Dichter von ſich ſelbſt gegeben hat. Ja, dieſer Fauſt, den er in feiner 
Jugend erfaßte, im reifen Alter vollbrachte, deſſen Vorſtellung er mit 
ſich durch alle die Aufregungen ſeines Lebens trug, wie Camoens ſein 
Gedicht durch die Wogen mit ſich führte: dieſer Fauſt enthält ihn ganz 
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Die Leidenſchaft des Wiſſens und die Marter des Zweifels, hatten ſie 
nicht ſeine jungen Jahre geängſtigt? Woher kam ihm der Gedanke, ſich 
in ein übernatürliches Reich zu flüchten, an unſichtbare Mächte ſich zu 
berufen, die ihn eine Zeitlang in die Träume der Illuminaten ſtürzten 
und die ihn ſogar eine Religion erfinden machten? Dieſe Ironie des 
Mephbiſtopheles, der mit der Schwäche und den Begierden des Men— 
ſchen ein fo freoles Spiel treibt, iſt dies nicht die verachtende, ſpot— 
tende Seite des Dichtergeiſtes, ein Hang zum Verdrießlichſein, der ſich 
bis in die früheſten Jahre ſeines Lebens aufſpüren läßt, ein herber 
Sauerteig, für immer in eine ſtarke Seele durch frühzeitigen Überdruf 
geworfen? Die Perſon des Fauſt beſonders, des Mannes, deſſen bren— 
nendes, unermüdetes Herz weder des Glücks ermangeln noch ſolches ge— 
nießen kann, der ſich unbedingt hingibt und ſich mit Mißtrauen beob— 
achtet, der Enthuſiasmus der Leidenſchaft und die Mutloſigkeit der Wer: 
zweiflung verbindet, iſt dies nicht eine beredte Offenbarung des geheim— 
ſten und erregteſten Teiles der Seele des Dichters? Und nun, das Bild 
ſeines innern Lebens zu vollenden, hat er die allerliebſte Figur Marga— 
retens hinzugeſtellt, ein erhöhtes Andenken eines jungen Mädchens, von 
der er mit vierzehn Jahren geliebt zu ſein glaubte, deren Bild ihn im— 
mer umſchwebte und jeder ſeiner Heldinnen einige Züge mitgeteilt hat. 
Dies himmliſche Hingeben eines naiven, frommen und zärtlichen Her— 
zens kontraſtiert bewundernswürdig mit der ſinnlichen und düſtern Auf— 
ſpannung des Liebhabers, den in der Mitte ſeiner Liebesträume die 
Phantome ſeiner Einbildungskraft und der Überdruß ſeiner Gedanken 
verfolgen, mit dieſen Leiden einer Seele, die zerknirſcht, aber nicht aus— 
gelöſcht wird, die gepeinigt iſt von dem unbezwinglichen Bedürfnis des 
Glücks und dem bittern Gefühl, wie ſchwer es ſei, es zu empfangen und 
zu verleihen. 

Da der Dichter niemals etwas ſchrieb, ohne daß man gewiſſermaßen 
den Anlaß dazu in irgendeinem Kapitel ſeines Lebens finden könnte, ſo 
treffen wir überall auf Spuren der Einwirkung gleichzeitiger Begeben— 
heiten oder auch Erinnerungen derſelben. Zu Palermo ergreift ihn das 
geheimnisvolle Schickſal des Caglioſtro, und ſeine Einbildungskraft, 
von lebhafter Neugierde getrieben, kann dieſen wunderbaren Mann nicht 
loslaſſen, bis er ihn dramatiſch geſtaltet, um ſich ſelbſt gleichſam ein 
Schauſpiel zu geben. So entſtand der Groß-Kophta, welchem das 
berüchtigte Abenteuer des Halsbandes zugrunde liegt. Beim Leſen dieſer 
übrigens ſehr unterhaltenden Komödie erinnert man ſich, daß der Dichter 


Werke 39 Oeuvres dramatiques de Goethe 33 


einige Zeit zu ähnlichem Wahn hinneigte, wie der ift, den er entwickelt; 
wir ſehen einen enttäuſchten Adepten, der die gläubige Exaltation der 
Schüler ſowie die geſchickte Marktſchreierei des Meiſters darſtellt, und 
zwar wie ein Mann, der die eine geteilt und die andere nahe geſehen 
hat. Man muß geglaubt haben, um ſo treffend über das zu ſpotten, 
woran man nicht mehr glaubt. 

In den kleinen Komödien bei Gelegenheit der Franzöſiſchen Revo— 
lution wird man keine überſichtliche Würdigung dieſes großen Ereig— 
niſſes erwarten, vielmehr nur einen Beleg, wie ſich die augenblicklichen 
Einflüſſe desſelben in des Dichters Geſichtskreis lächerlich und wider— 
wärtig darſtellten. Dieſen Eindruck hat er auf eine ſehr heitere Weiſe 
im Bürgergeneral feſtgehalten. 

Jery und Bätely, anmutige Skizze einer Alpenlandſchaft, iſt als eine 
Erinnerung einer Schweizer Wandrung anzuſehen. 

Nun aber betrachten wir den Triumph der Empfindſamkeit, ein 
Poſſenſpiel in Ariſtophaniſcher Manier, als einen Ausfall des Dich— 
ters gegen eine Dichtart, die er ſelbſt in Gang gebracht hatte. Dieſes 
Stück iſt eins von denen, welche zu der, nach meiner Denkweiſe wenig— 
ſtens, ſehr übertriebenen Meinung der Frau von Stael Anlaß gegeben, 
dieſer treff lichen Frau, welche ſonſt über unſern Dichter einige bewun— 
dernswürdig geiſtreiche Seiten geſchrieben hat und die ihn zuerſt in 
Frankreich durch einige freie Überfegungen voll Leben und Bewegung 
bekannt machte. Frau von Stael ſieht in ihm einen Zauberer, dem es 
Vergnügen macht, ſeine eigenen Gaukeleien zu zerſtören, genug, einen 
myſtifizierenden Dichter, der irgendeinmal ein Syſtem feſtſetzt und, 
nachdem er es gelten gemacht, auf einmal aufgibt, um die Bewunde— 
rung des Publikums irrezumachen und die Gefälligkeit desſelben auf 
die Probe zu ſtellen. Ich aber glaube nicht, daß mit einem ſo leichtſinnig 
hinterhaltigen Gedanken ſolche Werke wären hervorzubringen geweſen. 
Dergleichen Grillen können höchſtens Geiſtesſpiele und Skizzen des 
Talents veranlaſſen, mehr oder weniger auffallende; aber ich würde 
ſehr verwundert ſein, wenn aus einer ſolchen Quelle etwas ſtark Er— 
faßtes oder tief Gefühltes hervorginge. Solche Eulenſpiegeleien geziemen 
dem Genie nicht. Im Gegenteil glaube ich gezeigt zu haben, daß der 
Dichter in allem, was er hervorbrachte, ſeiner innern Regung gefolgt 
ſei, wie in allem, was er malte, er das nachbildete, was er geſehen 
oder empfunden hatte. Mit ſehr verſchiedenen Fähigkeiten begabt, 
mußte er in einem langen Leben durch die entgegengeſetzteſten Zuſtände 
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hindurchgehen und ſie natürlich in ſehr voneinander unterſchiedenen 
Werken ausdrücken. 

Auch will ich, wenn man es verlangt, wohl zugeben, daß, indem er 
den Triumph der Empfindſamkeit nach dem Werther, die Iphigenie 
nach dem Götz ſchrieb, er wohl lächlen konnte, wenn er an dieſe Ver— 
letzung ausſchließlicher Theorien dachte, an die Beſtürzung, in welche er 
jene Menſchen werfen würde, die in Deutſchland gewöhnlicher ſind als 
anderwärts und immer eine Theorie fertig haben, um ſie an ein Mei— 
ſterwerk anzuheften. Aber ich wiederhole: ein ſolches Vergnügen kann 
wohl ſeine Werke begleitet, aber nicht veranlaßt haben; die Quelle war 
in ihm, die Verſchiedenheit gehörte den Umſtänden und der Zeit. 

Um nun die dramatiſche Laufbahn unſers Dichters zu beſchließen, 
haben wir von Eugenien, der natürlichen Tochter, zu reden, wovon die 
erſte Abteilung allein erſchienen iſt. Hier gehören die Perſonen keinem 
Land an, keiner Zeit, ſie heißen König, Herzog, Tochter, Hofmeiſterin. 
Die Sprache übertrifft alles, was der Dichter Vollkommnues in dieſer 
Art geleiſtet hat. Aber es ſcheint, wenn man die Natürliche Tochter 
lieſt, daß der Dichter kein Bedürfnis mehr empfinde, ſich mitzuteilen, 
und im Gefühl, daß er alles geſagt habe, nunmehr aufgibt, ſeine Ge— 
fühle zu malen, um ſich in Erdachtem zu ergehen. Man möchte ſagen, 
daß er, müde, das menſchliche Leben ferner zu betrachten, nun in einer 
imaginären Welt leben möchte, wo keine Wirklichkeit ihn beſchränkte 
und die er nach Belieben zurechterücken könnte. 

Alſo zurückſchauend finden wir, daß der Dichter ſeine dramatiſche 
Laufbahn mit Nachahmung des Wirklichen im Götz von Berlichingen 
anfängt, durch eine falſche Dichtart, ohne ſich viel aufzuhalten, durch— 
geht: wir meinen das bürgerliche Drama, wo das Herkömmliche ohne 
Hochſinn dargeſtellt wird; nun erhebt er ſich in Iphigenien und Egmont 
zu einer Tragödie, welche, ideeller als ſeine erſten Verſuche, noch auf der 
Erde fußt, die er endlich aus den Augen verliert und ſich in das Reich 
der Phantaſien begibt. Es iſt wunderbar, dieſer Einbildungskraft zuzu: 
ſehen, die fich erſt fo lebhaft mit dem Schauſpiel der Welt abgibt, ſo— 
dann ſich nach und nach davon entfernt. Es ſcheint, daß die Freude an 
der Kunſt mit der Zeit ſelbſt über das Gefühl dichteriſcher Nachahmung 
geſiegt habe, daß der Dichter zuletzt ſich mehr in der Vollkommenheit 
der Form gefiel als in dem Reichtum einer lebendigen Darſtellung. Und 
genau beſehen, iſt die Form im Götz noch nicht entwickelt, ſie herrſcht 
ſchon in Iphigenien, und in der Natürlichen Tochter iſt ſie alles. 
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Dies iſt die Geſchichte des Theaters unſers Dichters, und ſtudierte 
man ſeinen Geiſt in andern Dichtarten, die er verſucht hat, würde man 
leicht auf den verſchiedenen Linien die Punkte finden, welche denen, die 
wir auf der unſern angedeutet haben, entſprechen; man würde Werther 
Götz gegenüber, Hermann und Dorothea zur Seite von Iphigenien 
finden, und die Wahlverwandtſchaften würden ſehr gut als Gegenſtück 
zur Natürlichen Tochter gelten. 

Stimmt man uns bei, betrachtet man Goethes literariſchen Lebens— 
gang als Reflex ſeines innern ſittlichen Lebens, ſo wird man einſehen, 
daß zu deſſen Verſtändnis nicht eine Überſetzung einzelner Stücke erfor— 
derlich geweſen, ſondern das Ganze ſeiner theatraliſchen Arbeiten, man 
wird fühlen, welches Licht dadurch über dieſen Teil ſeiner Bemühungen 
und ſeiner übrigen Werke fallen müſſe. Dies iſt der Zweck, den Herr 
Stapfer auf eine merkwürdige Weiſe erreicht; er hat in einer geiſt— 
reichen und ausführlichen Notiz mit Fülle und Wahl die vorzüglichſten 
Ereigniſſe des Lebens unſeres Dichters geſammelt und zuſammengereiht, 
in Fragmenten aus feinen Memoiren und in einer Anzahl Überfegungen 
ſeiner kleinen Gedichte; dieſe Mittel erhellen und vervollſtändigen ſich 
wechſelsweiſe. Ihm iſt man in dieſer Sammlung die Überſetzung des 
Götz, Egmont und Fauſt ſchuldig, drei Stücke des Dichters, welche am 
ſchwerſten in unſere Sprache zu übertragen waren; Herr Stapfer hat 
ſich jedoch talentvoll in dieſem Falle bewieſen: denn indem er zwiſchen 
die Notwendigkeit, etwas fremd zu ſcheinen, und die Gefahr, inexakt 
zu ſein, ſich geſtellt fand, ſo hat er mutig das erſte vorgezogen; aber dieſer 
Fehler, wenn es einer iſt, ſichert uns die Genauigkeit, welche alle die be— 
ruhigen muß, die vor allen Dingen vom Überfeger fordern, die Phyſio— 
gnomie und Charakter des Autors überliefert zu ſehen. Die übrigen Teile 
der Überſetzung ſind nach denſelben Prinzipien durchgeführt, und der 
Platz in unſern Bibliotheken iſt dieſem Werke angewieſen zwiſchen dem 
Shakeſpeare des Herrn Guizot und dem Schiller des Herrn Barante.“ 


Vorwort 


(zu Eckermanns Aufſatz: Über Goethes Rezenſionen 
für die Frankfurter Gelehrten Anzeigen 
von 1772 und 1773] 


In ſpätern Jahren betrachten wir unſre frühern Arbeiten niemals 


mit reiner Billigkeit; wir ſchämen uns der Symptome mancher 
> 
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Entwickelungskrankheit, die uns doch ins Leben weiter förderte, deren Kennt— 
nis für andere noch gar wohl belehrend ſein dürfte. Und ich habe daher 
bei Auswahl deſſen, was ich von manchem Vorrätigen in die angezeigte 
Ausgabe aufzunehmen hätte, in Betracht der pſychologiſchen Abſichten 
gar mancher Leſer geſorgt, daß nichts Brauchbares beſeitigt und ver— 
heimlicht werde. 

Was aber der lebendigen Gegenwart intereſſant ſein könnte, darüber 
hat eine gebildete Jugend am erſten zu entſcheiden. Solchen jungen 
Freunden pflege ich zu übergeben, was mir zweifelhaft iſt, mit dem Er— 
ſuchen, ihre Anſichten mitzuteilen. Und fo entſtand auch nachfolgender 
Aufſatz. Wenn er mir aber entſchieden zu Gunſten lautet, ſo verzeihe 
man eine unbewundene Mitteilung. In einem langen Leben ſetzen ſich 
Lob und Tadel, gute Aufnahme und ſchlechtes Behandeln dergeſtalt ins 
Gleichgewicht, daß es einer beſtätigten ſittlichen Kraft bedarf, um gegen 
beide nicht vollkommen gleichgültig zu werden. 


Notice sur la vie et les ouvrages de Goethe par 
Albert Stapfer 


Die dem erſten Teile jener Überfegung meiner dramatiſchen Werke 
vorgeſetzte Notiz, meine Lebensereigniſſe und ſchriftſtelleriſche Laufbahn 
betreffend, durfte ich bei dieſer Gelegenheit auch nicht außer acht laſſen. 
Hier gab es mancherlei zu denken und zu bedenken, und zwar im all— 
gemeinſten, über Menſchenweſen und -geſchick. Das Gewebe unſeres 
Lebens und Wirkens bildet ſich aus gar verſchiedenen Fäden, indem ſich 
Notwendiges und Zufälliges, Willkürliches und rein Gewolltes, jedes 
von der verſchiedenſten Art und oft nicht zu unterſcheiden, durcheinander— 
ſchränkt. 

Die eigentümliche Weiſe, wie der einzelne ſein vergangenes Leben 
betrachtet, kann daher niemand mit ihm teilen; wie uns der Augenblick 
ſonſt nicht genügte, ſo genügen uns nun die Jahre nicht, und da der 
Abſchluß am Ende mit unſern Wünſchen meiſtens nicht übereinſtimmt, 
ſo ſcheint uns der ganze Inhalt der Rechnung von keinem ſonderlichen 
Wert; wie denn gerade dadurch die weiſeſten Menſchen verleitet wurden, 
auszuſprechen, daß alles eitel ſei. 

Der Biograph an ſeiner Stelle iſt, als Dritter, gegen den Mann, 
dem er ſeine Aufmerkſamkeit widmete, entſchieden im Vorteil: er hält 
ſich an das Reſultat, wie es im Ganzen erſcheint, geht von da zurück 
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auf das folgerechte und folgelofe Handeln, forfcht nad) den angewandten 
Mitteln, dem benutzten Vermögen, den verborgenen Kräften, und wenn 
ihm auch manches Beſondere unentdeckt bleibt, ſo leitet ihn doch ein 
reiner Blick auf das Allgemeine. 

Für alles, was ſittlich genannt wird, gibt es ebenſo ſichere Deute— 
zeichen als für das, was wir durch ſinnliche Gegenwart erkennen; in 
beiden Fällen aber ungetrübt zu ſchauen, tüchtig zu ergreifen, klar zu 
ſondern und gerecht zu beurteilen, dazu gehört angeborner Takt und 
unausgeſetzte, leidenſchaftlich durchgeführte Übung. 

Ich wünſche, daß meine Freunde obgedachte Notiz leſen mögen. Hie 
und da wiſſen ſie es anders, hie und da denken ſie anders, aber ſie werden 
mit mir dankbar bewundern, wie der Biograph mit Wohlwollen das 
Offenbare ſich zuzueignen und das Verborgene zu entziffern gewußt hat. 
Ferner iſt merkwürdig, wie er auf dieſem Wege zu gewiſſen Anſichten 
über ſeinen Gegenſtand gelangte, die denjenigen in Verwunderung ſetzen, 
der ſie vor allen andern hätte gewinnen ſollen und dem ſie doch entgangen 
ſind, eben weil ſie zu nahe lagen. 

Jene Rezenſion, deren Auszug wir oben mitzuteilen angefangen, ſind 
wir, wie es ſich ergibt, eben dieſen Bemühungen ſchuldig. Rezenſion 
und Notiz ſind übereinſtimmend, nicht gleichlautend, und für mich gerade 
in dem Augenblick höchſt bedeutend, da es mir zur Pflicht geworden, 
mich mit mir ſelbſt, meinem Geleiſteten und Vollbrachten wie dem Ver— 
fehlten und dem Verſäumten zu beſchäftigen. 


* 


Zu einer Zeit, wo die Eilboten aller Art aus allen Weltgegenden 
her immerfort ſich kreuzen, iſt einem jeden Strebſamen höchſt nötig, 
ſeine Stellung gegen die eigne Nation und gegen die übrigen kennen— 
zulernen. Deshalb findet ein denkender Literator alle Urſache, jede Klein— 
krämerei aufzugeben und ſich in der großen Welt des Handelns umzu— 
ſehen. Der deutſche Schriftſteller darf es mit Behagen, denn der all— 
gemeine literariſche Konflikt, der jetzt im Denken und Dichten alle 
Nationen hinreißt, war doch zuerſt von uns angeregt, angefacht, durch— 
gekämpft, bis er ſich ringsumher über die Grenzen verbreitete. 

Fänd ich Raum zu einer Fortſetzung, ſo würd ich deſſen erwähnen, 
was die Herren Stapfer, Fauriel, Guizot mir und meinen Werken 
zuliebe getan; auch würde ich Gelegenheit nehmen, den Blick nach Ita— 
lien zu leiten und bemerkbar zu machen, wie der nun ſchon dreißig Jahre 
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dauernde Konflikt zwiſchen Klaſſikern und Romantikern ſich immer in 
neuen Kämpfen wieder hervortut. Der Ritter Vincenzo Monti gab 
ein kurzgefaßtes Gedicht heraus: Sulla Mitologia, sermone, Milano 1825. 
Er führt uns zu den heiteren Gruppen der Götter und Halbgötter, wie 
fie den klaren Uther, den glanzreichen Boden Griechenlands und Ita— 
liens bevölkerten, und weiſt ſodann auf unſer am Hochgericht um des 
Rades Spindel bei Mondenlicht tanzendes luftiges Geſindel hin, wobei 
er ſich freilich ſehr im Vorteil fühlt. 

Dagegen regte ſich Karl Tedaldi-Fores. Er ſchrieb Meditazioni 
poetiche, Cremona 1823, ein Gedicht von größerem Umfang, deſſen 
Inhalt jedoch nicht leicht ins Enge zu bringen iſt. Der Verfaſſer behan— 
delt nicht unglücklich die moderne Anſicht von Umfaſſung eines weiteren 
Kreiſes menſchlicher Denk- und Dichtart; auch er will den innern Sinn 
mehr als den äußern befriedigt wiſſen und vermag die Argumente der 
Partei, zu der er ſich bekennt, obwohl etwas düſter, doch treu und kraft— 
voll vorzutragen. 


Kurze Anzeigen 


Bei verſpäteter Herausgabe des gegenwärtigen Heftes kann ich mich 
nur im allgemeinen als Schuldner bekennen für ſo manches vorzügliche 
Werk, welches mir indeſſen zugute gekommen. Ich füge daher den ein— 
zuführenden Titeln nur wenige Bemerkungen bei, meinen Anteil für ein 
mannigfach edles Beſtreben vorläufig anzudeuten. 


* 


Graf Eduard Raczynſkis Maleriſche Reiſe in einigen 
Provinzen des Osmaniſchen Reichs 
Aus dem Polniſchen durch von der Hagen, Breslau 1824 


Ein unterrichteter umſichtiger Weltmann reiſt zu Lande von War— 
ſchau bis Odeſſa, von da zu Waſſer bis Konſtantinopel, ferner an die 
aſiatiſche Küſte, beſucht Lesbos, ja die Gefilde von Troja. Ein kunſt⸗ 
fertiger Zeichner begleitet ihn, und nun werden uns die mannigfaltigſten 
Gegenſtände in vollendeten Kupferſtichen überliefert. 

Sehr intereſſant war uns z. B. die Darſtellung der allgemein-poli— 
zeilichen Vorkehrungen ſowie der fromm-wohltätigen Privatanſtalten, 
um eine grenzenloſe Bevölkerung in und um Konſtantinopel mit friſchem 
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Trinkwaſſer unausgeſetzt zu verſehen. Von ungeheuren, Waſſer zurück— 
ſtauenden Steindämmen und ableitenden Aquädukten bis zum einfachſten 
Schöpfrad find uns die Mittelglieder größerer und kleinerer Röhrbrun— 
nen in Flecken, Dörfern und Cinjamkeiten vor Augen gebracht. 

Der Text begleitet heiter und kenntnisreich die bildlichen Darſtel— 
lungen, welche dadurch erſt ihren vollen Wert erhalten. Keinem wohl— 
habenden Bücherfreund ſollte dies Werk in ſeiner Sammlung fehlen. 


* 


Reiſen und Unterſuchungen in Griechenland, 
von Bröndſted. Erſtes Buch. Paris 1820 


Eine höchſt willkommene Monographie der Inſel Zea, ſonſt Keos. 
Dieſes Eiland, bei aller ſeiner Kleinheit von den frühſten Zeiten her 
merkwürdig wegen dem Bezug ſeiner Lage zu Euböa, dem atheniſchen 
Gebiet und den übrigen Zykladen, wird von einem vielſeitig gebildeten 
Reiſenden beſucht, unterſucht und uns auf alle Weiſe nähergebracht. 
Eigentümliche Maturerzeugniſſe, Wein, Honig, DI, in reicher Menge 
gebaut, ringsum ein nicht allzu hohes, nach allen Seiten dem Meere 
zufallendes, durch hundert Schluchten getrenntes, auf ſeiner Höhe noch 
bewohnbares Gebirg. 

Altertum und Geſchichtswechſel, neuere Zuſtände und Sitten werden 
uns vorgeführt. Wir finden das angeſiedelte, freilich ſeit jenem Früh— 
ling der Zeiten ſehr zuſammengeſchmolzene Völkchen noch immer unter 
dem heiterſten Himmel, langlebig bis zum Überdruß, nahrhaft, tätig, 
obgleich in ſonſt glücklicher Abgeſchiedenheit wie von jeher Seeräubern 
ausgeſetzt, genötigt, mit ihnen Verträge zu ſchließen, behutſam und 
liſtig, ihrer Zudringlichkeit zu entgehen. 

Der Reiſende betätigt vollkommen ſeinen Beruf durch methodiſche 
Unterſuchung, Aufgrabung bedeutender Altertümer, an Bau- und Bild— 
werken ſowie an Inſchriften. Merkwürdig iſt der ungeheure Löwe auf 
der Höhe des Berges, an Ort und Stelle aus einem Sandſteinfelſen 
herausgehauen, von gutem Stil, freilich durch die lang erduldete Wit— 
terung verkümmert. Möge uns bald durch die zugeſagte Fortſetzung 
Gelegenheit werden, aufs neue zu ſolchen Betrachtungen zurückzukehren. 


* 
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Univerfalbiftorifche Überficht der Geſchichte der 
alten Welt und ihrer Kultur, 


von Schloffer. Frankfurt 1826 


Wie obengedachte beide Werke, den gegenwärtigen Zuſtand jener 
Gegenden ausdrückend, die Einbildungskraft nach dem Altertum hin— 
lenken, ſo gibt uns dieſes den entſchiedenen Anlaß, uns die frühſten Zu— 
ſtände der Welt vor die Erinnerung zu rufen. Es fordert uns auf, in 
das Allgemeinſte, Vergangenſte, Nichtheranzubringende der Urgeſchichte 
unſer Schauen hinzuwenden und von da an die Völkerſchaften nach und 
nach zu unſerm Blick heranquellen zu laſſen. 

Höchſt erfreulich iſt es demjenigen, der ſein ganzes Leben ſolchen Be— 
trachtungen gewidmet hat, das Grenzenloſe für den Geiſt begrenzt und 
die höchſt bedeutende Summe, inſofern das einzelne nur einigermaßen 
ſicher iſt, klar und vernünftig gezogen zu ſehen. 

Hab ich nun auch das Ganze mit Dank aufgenommen und aner— 
kannt, ſo war mir doch der vierte Abſchnitt, „die Zeiten der griechiſchen 
Herrſchaft im ſüdöſtlichen Europa“ darſtellend, meinen liebſten Studien 
beſonders angemeſſen. So belehrend als genußreich erſchien es mir, das 
vielfach Gewußte und Gedachte ins Enge gebracht und um einen Mittel— 
punkt vereinigt zu ſehen. Der Verfaſſer gehört zu denjenigen, die aus 
dem Dunkeln ins Helle ſtreben, ein Geſchlecht, zu dem wir uns auch 
bekennen. Bleibt es doch unſere Pflicht, ſelbſt die Idee, inſofern es mög— 
lich iſt, zu verwirklichen, warum ſollten wir das erlangte Wirkliche einer 
auflöſenden, vernichtenden Einbildungskraft dahingeben? 


* 


Meyers Tabelle zur Kunſtgeſchichte 


Da nun zu gleicher Zeit meines Freundes und vierzigjährigen Mit— 
arbeiters Heinrich Meyers Tabelle, deſſen Kunſtgeſchichte abſchließend, 
in ihrer ganzen intentionierten Länge auf Leinwand gezogen vor mir 
hängt, ſo wird mir in dem griechiſchen Bezirk abermals alles faßlicher, 
indem ich hier die politiſche Geſchichte wie die Geſchichte der Bildhauer— 
kunſt, der Plaſtik, Malerei und Literatur ſynchroniſtiſch überſchaue und 
mit einem Blick das Mannigfaltigſte wieder erfaſſen kann, was dort 
und im Verlauf der Zeiten nur einmal ineinandergreifend und -wirkend 
lebendig geweſen. Wie erquickend und tröſtlich iſt es, in beiden genannten 
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Werken die Reſultate nicht nur gezogen, ſondern auch das Einzelne im 
beſondern ausgeſprochen zu finden, was ich mir ſelbſt, obgleich nur im 
allgemeinen und unzulänglichen, eine lange Reihe von Jahren her aus— 
zubilden getrachtet hatte. 


* 


Die elegiſchen Dichter der Hellenen, 
von Dr. Weber. Frankfurt a. M. 1826 


Eine holde, geiſtreiche Gabe demjenigen, der, ohne der griechiſchen 
Sprache mächtig zu ſein, immerfort mit jenem einzigen Volke und in 
deſſen früheren und ſpäteren Umgebungen leben möchte. Von den vielen 
Gedanken, die bei dem wiederholten Leſen dieſes anziehenden Werks bei 
mir ſich entwickelten, ſei ein weniges mitgeteilt. 

Wir find gewohnt, die Äußerungen eines Dichters, von welcher Art 
ſie auch ſein mögen, ins Allgemeine zu deuten und ſie unſern Umſtänden, 
wie es ſich ſchicken will, anzupaſſen. Dadurch erhalten freilich viele 
Stellen einen ganz andern Sinn als in dem Zuſammenhang, woraus 
wir ſie geriſſen: ein Sprüchlein des Terenz nimmt ſich im Munde des 
Alten oder des Knechtes ganz anders aus als auf dem Blatt eines Stamm— 
buches. 

Und ſo erinnere ich mich ganz wohl, daß wir uns in jüngerer Zeit 
mit dem Theognis zu wiederholten Malen abgequält und ihm als 
einem pädagogiſch-rigoroſen Moraliſten einigen Vorteil abzugewinnen 
geſucht, jedoch immer vergebens, deshalb wir ihn denn aber und aber— 
mals beiſeite legten. Erſchien er uns doch als ein trauriger, ungriechiſcher 
Hypochondriſt. Denn wie konnte wohl eine Stadt, ein Staat fo ver— 
derbt ſein, daß es dem Guten durchaus ſchlecht, dem Schlechten gewiß 
gut ginge, in dem Grade, daß ein rechtlicher, wohldenkender Mann den 
Göttern alle Rückſichten auf redliches und tüchtiges Wollen und Han— 
deln abzuſprechen verharrte! Wir ſchrieben dieſe widerwärtigen Anſichten 
der Welt einer eigenſinnigen Individualität zu und wendeten unwillig 
unſere Bemühungen an die heitern und frohſinnigen Glieder ſeiner 
Landesgenoſſen. 

Nun aber, durch treffliche Altertumskenner und durch die neuſte 
Weltgeſchichte belehrt, begreifen wir ſeinen Zuſtand und wiſſen den vor— 
züglichen Mann näher zu kennen und zu beurteilen. 

Megara, ſeine Vaterſtadt, durch Altreiche, Herkömmlich-Adelige 
regiert, wird im Laufe der Zeit durch Einherrſchaft gedemütigt, dann 


42 Schriften zur Literatur Goethes 


durch Volksübergewicht zerrüttet. Die Beſitzenden, Geſitteten, Häuslich— 
und Reinlichgewöhnten werden auf das ſchmählichſte öffentlich bedrängt 
und bis in ihr innerſtes Familienbehagen verfolgt, geſtört, verwirrt, er— 
niedrigt, beraubt, vernichtet oder vertrieben, und mit dieſer Klaſſe, zu 
der er ſich zählt, leidet Theognis alle mögliche Unbilden. Mun gelangen 
deſſen rätſelhafteſte Worte zum klarſten Verſtändnis, da uns bekannt 
wird, daß ein Emigrierter dieſe Elegien gedichtet und geſchrieben. Be— 
kennen wir nur im ähnlichen Falle, daß wir ein Gedicht wie Dantes 
Hölle weder denken noch begreifen können, wenn wir nicht ſtets im Auge 
behalten, daß ein großer Geiſt, ein entſchiedenes Talent, ein würdiger 
Bürger aus einer der bedeutendſten Städte jener Zeit, zuſamt mit ſei— 
nen Gleichgeſinnten von der Gegenpartei in den verworrenſten Tagen 
aller Vorzüge und Rechte beraubt, ins Elend getrieben worden. 

Und wenn wir nun im ganzen für die klare, anmutige Überfegung 
beſtens zu danken haben, ſo geſtehen wir gern, wie ſehr uns das Gehö— 
rige der Noten zum Vorteil gediehen. Hier findet ſich abgemeſſen, was 
zu Aufklärung des Textes erfordert wird. Alles andere, was auch dem 
Verfaſſer wohl zu Gebote geſtanden hätte, wird beſcheidentlich abgelehnt; 
deshalb ſich denn daraus alles, was man in einem ſolchen Werke ſucht, 
Anſchauung, Effekt, Begriff, nach eines jeden Leſers Fähigkeit und Be— 
dürfnis vollkommen ausbilden und beleben kann. 


* 


Ferienſchriften, 


von Karl Zell 


Der Verfaſſer will, wie er im Vorworte ſagt, ſeine Aufſätze gern 
Idyllien, in antikem Sinne des Worts, genannt haben. „Hier wie 
dort“, ſagt er, „können uns kleine Bilder gegeben werden, welche durch 
Neuheit des Gegenſtandes ſowie durch die Art der Darſtellung den 
Mangel an Ausdehnung und Größe mehr oder minder erſetzen.“ Dieſe 
Anſicht hat er für uns völlig gerechtfertigt, wir haben ſeine Mitteilungen 
vergnüglich an uns vorübergehen laſſen und können bezeugen, daß er 
uns an das Bekannte erinnert, manches im Gedächtnis Ausgelöſchte 
wieder erneuert, manches neu dargebracht und, ohne daß uns ſeine Be— 
leſenheit läſtig geweſen wäre, uns in den hinzugefügten Noten manchen 
angenehmen Blick ins Altertum tun laſſen. 
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Die ſämtlichen Aufſätze, von dem erſten, die Wirtshäuſer der Alten 
behandelnd, an bis zum letzten, der uns auf das Sittliche in der griechi— 
ſchen Volksreligion merken läßt, benutzten wir zu Vorleſungen in Ge— 
ſellſchaft gebildeter Freunde, welche ſich unterhalten, zu hiſtoriſchen, an— 
tiquariſchen, äſthetiſchen und artiſtiſchen Geſprächen aufgeregt fein wollen, 
und ſie kamen uns mehrfältig zuſtatten. Wir rühmen, daß der Ver— 
faſſer die behandelten Gegenſtände ſich dergeſtalt anzueignen gewußt und 
ſie ſo heiter vorzutragen verſteht, daß man ſich dabei befindet, als hätte 
man das ſchon ſelbſt gedacht. Als man nun daher beim lauten Vortrag 
weder an ſich noch andern irgendein Hindernis der Aufnahme zu be— 
merken hatte, ſo ward die Unterhaltung dergeſtalt angenehm, daß man 
bei kurzer Dauer der Aufſätze nach jedesmaligem Aufhören eine gewiſſe 
Lücke empfand, im Vorleſen weiter fortſchritt und zuletzt den Wunſch 
entſchieden ausſprach, der Verfaſſer möge es nicht an Fortſetzung einer 
fo angenehmen Sammlung fehlen laſſen. 


* 


Hieran ſchloß ſich bedeutend folgendes Werk an: 


Geſchichtliche Entwicklung der Begriffe von Recht, 
Staat und Politik, 


von Friedrich von Raumer 


Auch hier beginnen wir abermals von den Griechen und dürfen nicht 
leugnen, daß gleich ihren Siegen und Künſten auch ihre Verfaſſungen 
uns höchlich intereſſieren und daß wir nicht aufhören können, den ewi— 
gen Wechſel, dem dieſelben unterworfen geweſen, mit dem innigſten An— 
teil zu betrachten und zu ſtudieren; wir würden ja ſonſt die Abſicht und 
Beſtrebungen ihrer Schriftſteller keineswegs einſehen, noch weniger uns 
aneignen können. 

Indem nun genanntes Werk von dorther die Hauptbegriffe bis auf 
den heutigen Tag entwickelt, ſo führt es uns durch eine Reihe von Zu— 
ſtänden, Geſinnungen und Meinungen durch, deren Konflikt vielleicht 
noch nie ſo lebhaft geweſen als in unſern Tagen. Dankbar erkennen wir 
deshalb die Fördernis, die uns hieraus zugegangen. 

Durch die Verſpätung des gegenwärtigen Heftes bin ich ein gar 
mannigfacher Schuldner für angenehme Mitteilungen geworden. Zum 
Schluß als vorläufige Anzeige folgendes. 
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Die deutſche poetiſche Literatur hat drei ſchöne Geſchenke erhalten, 
die ich der Reihe nach als groß, lieblich und würdig bezeichnen möchte: 

Serbiſche Lieder, überſetzt von Taloj, zweiter Teil; 

Lettiſche Lieder, von Rheſa; 

Frithjof, durch Amalie von Helvig, aus dem Schwediſchen. 

Immer mehr werden wir in den Stand geſetzt, einzuſehen, was Volks— 
und Nationalpoeſie heißen könne; denn eigentlich gibt es nur eine Dich— 
tung, die echte, ſie gehört weder dem Volke noch dem Adel, weder dem 
König noch dem Bauer; wer ſich als wahrer Menſch fühlt, wird ſie 
ausüben; ſie tritt unter einem einfachen, ja rohen Volke unwiderſtehlich 
hervor, iſt aber auch gebildeten, ja hochgebildeten Nationen nicht ver— 
ſagt. Unſere wichtigſte Bemühung bleibt es daher, zur allgemeinſten 
Überficht zu gelangen, um das poetiſche Talent in allen Äußerungen an— 
zuerkennen und es als integranten Teil durch die Geſchichte der Menſch— 
heit ſich durchſchlingend zu bemerken. 


* 


Ilias, in Proſa überſetzt von Zauper; Odyſſee, freie Nachbildung 
in zehnzeiligen Reimſtrophen von Hedwig Hülle, 
als entgegengeſetzteſte Behandlungsweiſen einer altkanoniſchen Überliefe— 
rung, verdienten in einem folgenden Hefte ausführlicher beſprochen zu 
werden. 


The first edition of the Tragedy of Hamlet by William 
Shakespeare. London 1603. Wiederabgedruckt bei 


Fleiſcher. Leipzig 1828 


Shakeſpeares leidenſchaftliche Freunde erhalten hiermit ein großes 
Geſchenk. Das erſte unbefangene Leſen gab mir einen wunderſamen Ein— 
druck. Es war das alte ehrwürdige Bekannte wieder, an Gang und 
Schritt nichts verändert, die kräftigſten, wirkſamſten Hauptſtellen der 
erſten genialen Hand unberührt. Das Stück war höchſt behaglich und 
ohne Anſtoß zu leſen, man glaubte in einer völlig bekannten Welt zu 
ſein; demohngeachtet aber empfand ſich dabei etwas Eigenes, das ſich 
nicht ausſprechen ließ und zu einer nähern Betrachtung, ja einer ge— 
nauern Vergleichung Anlaß gab. Hievon flüchtig nur ein weniges. 

Da wäre denn vorerſt bemerklich, daß keine Lokalität ausgeſprochen, 
von Theaterdekoration nicht die Rede ſei, ebenſowenig von Akt- und 
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Szenenteilung: alles iſt mit Enter und Exit abgetan. Die Einbildungs— 
kraft hat freies Spiel, und man ließe ſich allenfalls die alte naive engliſche 
Bühne gefallen: alles geht hintereinander unaufhaltſam ſeinen ſittlich— 
leidenſchaftlichen Gang, und man nimmt ſich die Zeit nicht, um an 
Ortlichkeiten zu denken. 

In der neuern, uns längſt bekannten Bearbeitung aber findet ſich die 
Abteilung in Akte und Szenen, auch ſind Lokalitäten und Dekoration 
ausgeſprochen; ob dies von ihm oder nachfolgenden Regiſſeurs geſchehen, 
laſſen wir dahingeſtellt ſein. 

Polonius der zweiten Bearbeitung heißt Corambis in der erſten, 
und die Rolle ſcheint durch dieſe Kleinigkeit einen andern Charakter an— 
zunehmen. 

Die unbedeutenden, beinahe Statiſtenrollen waren erſt durch Zahlen 
bezeichnet, hier finden wir ſie durch Namen zu Ehren und Bedeutung ge— 
bracht, wo wir an Schiller erinnert wurden, der im Tell die Bäuerinnen 
benamſete und ihnen einige Worte zu ſprechen gab, damit es annehm— 
bare Rollen würden. So verfährt hier der Dichter mit Wachen und 
Hofleuten. 

Finden wir in der erſten Ausgabe ein loſe niedergeſchriebenes Silben— 
maß, ſo iſt dasſelbe in der neuern mehrfach, doch ohne Pedanterie, regu— 
liert, rhythmiſche Stellen zu fünffüßigen Jamben abgeteilt, doch halbe 
und viertel Verſe nicht vermieden. 

Soviel von den offenbarſten Außerlichkeiten; eine Vergleichung der 
innern Verhältniſſe wird einem jeden Liebhaber bei eigenem Betrachten 
zugute kommen, hier nur einige Andeutungen. 

Von des außerordentlichen Mannes geiſtiger Hand zuerſt nur leicht 
umriſſene Stellen finden wir bedächtiger ausgeführt, und zwar auf eine 
Weiſe, die wir als notwendig billigen und bewundern müſſen. Ferner 
treffen wir auf erfreuliche Amplifikationen, die nicht gerade gefordert 
werden, aber höchſt willkommen ſind. Hie und da gewahren wir kaum 
merkbare, aber höchſt belebende Aſperſionen, leicht verbindende Zwiſchen— 
züge, ja ſogar bedeutende Transpoſitionen zu höchſt wirkſamem Vortrag, 
alles meiſterhaft, geiſtreich und empfunden, alles zu Erwärmung des Ge— 
fühls, zu Aufklärung des Anſchauens. 

Durchaus bewundern wir die Sicherheit der erſten Arbeit, die ohne 
langes Bedenken, einer lebendig leuchtenden Erfindung gemäß, wie aus 
dem Stegreif hingegoſſen erſcheint. Und welche Vorzüge der Dichter 
auch ſeinem Werke ſpäterhin erteilt und was für Abweichungen er 
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beliebt hat, ſo finden wir doch nirgends ein eigentliches Pentiment, keine 
bedeutende Auslaſſung noch Abänderung; nur ſind hie und da einige 
allzu derbe Maivitäten ausgelöfcht. 

Zum Schluſſe aber gedenken wir eines merkwürdigen Unterſchiedes 
in dem Koſtüm des Geiſtes. Dieſer tritt zuerſt auf, wie wir ihn kennen, 
vom Kopf bis zur Zehe gewaffnet, mit offenem Viſier, von ernſtem, bäng— 
lichem Geſicht, blaß und ſcharfen Blicks. So erſcheint er auf der Terraſſe, 
wo die Schloßwache auf und ab geht und wo er ſeine Krieger oft mag 
gemuſtert haben. 

Nun aber ins innerſte Gemach (closet) der Königin verfegt, finden 
wir Mutter und Sohn in dem bekannten Geſpräch und endlich die 
alten Worte: 

Königin. Hamlet, du brichſt mein Herz. 

Hamlet. O wirf den ſchlechtern Teil hinweg und behalte den beſſern. 

Dann aber folgt: (Enter the ghost in his nightgown. Tritt ein der 
Geiſt in ſeinem Schlafrock.) 

Wem iſt, der das vernimmt, nicht einen Augenblick weh? Wem 
ſcheint es nicht widerlich? Und doch, wenn wir es faſſen, wenn wir nach— 
denken, ſo finden wir es als das Rechte. Er mochte, er mußte zuerſt im 
Harniſch erſcheinen, wenn er an der Wache vorüberſchreiten, wenn er 
an dem Ort auftreten wollte, wo er Kriegsmänner gemuſtert, wo er ſie 
zu hohen Taten aufgefordert hatte. Nun aber fangen wir an, uns zu 
ſchämen, daß wir ſo lange für ſchicklich gefunden, ihn auch im innerſten 
Gemach der Königin geharniſcht auftreten zu ſehen. Wieviel heimlicher, 
häuslicher, furchtbarer tritt er jetzt auch hier auf, in derſelben Geſtalt, 
wie er ſonſt hier zu verweilen pflegte, im Hauskleide, im Nachtrock, 
harmlos, ohne Wehr, den an ihm ergangenen Verrat auf das erbärm— 
lichſte anklagend. Male ſich dies der einſichtige Leſer nach Vermögen 
aus, dies wage eine vom Effekt überzeugte Direktion darzuſtellen, wenn 
ja Shakeſpeare in ſeiner Integrität vorgeführt werden ſolle. 

Zu bemerken iſt, daß bei dieſer Szene der Kommentator Steevens 
ſchon bedenklich wird. Wenn Hamlet ſagt: 

My father, in his habit as he liv'd! 

Mein Vater, in der Kleidung, wie er lebte! 
fügt der einſichtige Mann in der Note hinzu: „Meint der Dichter 
durch dieſen Ausdruck, daß der Vater in ſeiner eigenen Hauskleidung 
erſchienen ſei, ſo hat er entweder vergeſſen, daß er ihn anfangs gewaffnet 
einführte, oder es mußte ſeine Abſicht ſein, bei dieſer letzten Erſcheinung 
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den Anzug zu verändern. Hamlets Vater, fo ein Eriegerifcher Fürſt es 
ſein mochte, blieb doch keineswegs immer geharniſcht oder ſchlief, wie 
man von Hako, König von Norwegen, erzählt, mit feiner Streitapt in 
der Hand.“ 

Auch hätte, wenn wir ſcharfſichtig genug wären, der erſte Ausruf 
Hamlets, als er in dieſer Szene den Geiſt erblickt: What would your 
gracious figure? ſchon belehren können: denn es gibt nicht Worte genug, 
auszudrücken, was Angenehmes, Anmutiges alles die Engländer ſich unter 
gracious denken. Gnädig und günſtig, freundlich und gütig, alles was 
mild und wohltätig auf uns wirkt, wird in jenem Worte zuſammen— 
gefaßt; fürwahr, keine Anrede an einen geharniſchten Helden. 

Über dieſe Zweifel ſind wir nun glücklich durch den Wiederabdruck 
der erſten Ausgabe hinausgehoben und überzeugen uns abermals, daß 
Shakeſpeare wie das Univerſum, das er darſtellt, immer neue Seiten 
biete und am Ende doch unerforſchlich bleibe: denn wir ſämtlich, wie 
wir auch ſind, können weder ſeinem Buchſtaben noch ſeinem Geiſte 
genügen. 


[Dante] 


Bei Anerkennung der großen Geiſtes- und Gemütseigenſchaften Dantes 
werden wir in Würdigung ſeiner Werke ſehr gefördert, wenn wir im 
Auge behalten, daß gerade zu ſeiner Zeit, wo auch Giotto lebte, die 
bildende Kunſt in ihrer natürlichen Kraft wieder hervortrat. Dieſer ſinn— 
lich⸗bildlich bedeutend wirkende Genius beherrſchte auch ihn. Er faßte 
die Gegenſtände ſo deutlich ins Auge ſeiner Einbildungskraft, daß er ſie 
ſcharf umriſſen wiedergeben konnte; deshalb wir denn das Abſtruſeſte 
und Seltſamſte gleichſam nach der Natur gezeichnet vor uns ſehen. Wie 
ihn denn auch der dritte Reim niemals geniert, ſondern auf eine oder 
andere Weiſe ſeinen Zweck ausführen und ſeine Geſtalten umgrenzen 
hilft. Der Überſetzer nun iſt ihm hierin meiſt gefolgt, hat ſich das Vor— 
gebildete vergegenwärtigt und, was zu deſſen Darſtellung erforderlich 
war, in ſeiner Sprache und ſeinen Reimen zu leiſten geſucht. Bleibt 
mir dabei etwas zu wünſchen übrig, ſo iſt es in dieſem Betracht. 


Die ganze Anlage des Danteſchen Höllenlokals hat etwas Mikro— 
megiſches und deshalb Sinneverwirrendes. Von obenherein bis in den 
tiefſten Abgrund ſoll man ſich Kreiſ' in Kreiſen imaginieren; dieſes gibt 
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aber gleich den Begriff eines Amphitheaters, das, ungeheuer, wie es ſein 
möchte, uns immer als etwas künſtleriſch Beſchränktes vor die Ein— 
bildungskraft ſich hinſtellt, indem man ja von obenherein alles bis in die 
Arena und dieſe ſelbſt überblickt. Man beſchaue das Gemälde des Or— 
cagna“), und man wird eine umgekehrte Tafel des Kebes zu ſehen 
glauben; die Erfindung iſt mehr rhetoriſch als poetiſch, die Einbildungs— 
kraft iſt aufgeregt, aber nicht eben befriedigt. 

Indem wir aber das Ganze nicht rühmen wollen, ſo werden wir 
durch den ſeltſamen Reichtum der einzelnen Lokalitäten überraſcht, in 
Staunen geſetzt, verwirrt und zur Verehrung genötigt. Hier, bei der 
ſtrengſten und deutlichſten Ausführung der Szenerie, die uns Schritt 
vor Schritt die Ausſicht benimmt, gilt das, was ebenmäßig von allen 
ſinnlichen Bedingungen und Beziehungen, wie auch von den Perſonen 
ſelbſt, deren Strafen und Martern zu rühmen iſt. Wir wählen ein 
Beiſpiel, und zwar den zwölften Geſang. 


Rauhfelſig wars da, wo wir niederklommen, 
Das Steingehäuf den Augen übergroß; 

So wie ihr dieſer Tage wahrgenommen 

Am Bergſturz diesſeits Trento, der den Schoß 
Der Etſch verengte; niemand konnte wiſſen, 
Durch Unterwühlung oder Erdenſtoß? — 
Von Felſenmaſſen, dem Gebirg entriſſen, 
Unüberſehbar lag der Hang bedeckt, 

Fels über Felſen zackig hingeſchmiſſen; 

Bei jedem Schritte zaudert ich erſchreckt. 


So gingen wir, von Trümmern rings umfaßt, 
Auf Trümmern ſorglich; ſchwankend aber wanken 
Sie unter meinem Fuß, der neuen Laſt. 

Er ſprach darauf: „In düſterſten Gedanken 
Beſchaueſt du den Felſenſchutt, bewacht 

Von toller Wut, ſie trieb ich in die Schranken; 
Allein vernimm: als in der Hölle Nacht 

Zum erſtenmal ſo tief ich abgedrungen, 

War dieſer Fels noch nicht herabgekracht; 
Doch kurz vorher, eh der herabgeſchwungen 
Vom höchſten Himmel herkam, der dem Dis 
Des erſten Kreiſes große Beut entrungen, 
Erbebte ſo die grauſe Finſternis, 

Daß ich die Meinung faßte, Liebe zücke 


Wo das hier gemeinte Bild in Kupfer zu finden, weiß ich nicht gerade jetzt anzugeben. 
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Durchs Weltenall und ftürz in mächtigem Riß 
Ins alte Chaos neu die Welt zurücke. 

Der Fels, der ſeit dem Anfang feſt geruht, 
Ging damals hier und anderwärts in Stücke.“ 


Zuvörderſt nun muß ich folgendes erklären. Obgleich in meiner 
Originalausgabe des Dante, Venedig 1739, die Stelle e per quel bis 
schiva auch auf den Minotaur gedeutet wird, ſo bleibt ſie mir doch bloß 
auf das Lokal bezüglich. Der Ort war gebirgig, rauhfelſig (alpestro), 
aber das iſt dem Dichter nicht genug geſagt; das Beſondere daran (per 
quel ch’ iv’ er’ anco) war fo ſchrecklich, daß es Augen und Sinn ver— 
wirrte. Daher, um ſich und andern nur einigermaßen genugzutun, er— 
wähnt er, nicht ſowohl gleichnisweiſe als zu einem ſinnlichen Beiſpiel, 
eines Bergſturzes, der wahrſcheinlich zu ſeiner Zeit den Weg von Trento 
nach Verona verſperrt hatte. Dort mochten große Felſenplatten und 
Trümmerkeile des Urgebirgs noch ſcharf und friſch übereinanderliegen, 
nicht etwa verwittert, durch Vegetation verbunden und ausgeglichen, 
ſondern ſo, daß die einzelnen großen Stücke, hebelartig aufruhend, durch 
irgendeinen Fußtritt leicht ins Schwanken zu bringen geweſen. Dieſes 
geſchieht denn auch hier, als Dante herabſteigt. 

Nun aber will der Dichter jenes MNaturphänomen unendlich über: 
bieten; er braucht Chriſti Höllenfahrt, um nicht allein dieſem Sturz, 
ſondern auch noch manchem andern umher in dem Höllenreiche eine hin— 
reichende Urſache zu finden. 

Die Wandrer nähern ſich nunmehr dem Blutgraben, der bogenartig 
von einem gleich runden, ebenen Strande umfangen iſt, wo Tauſende von 
Centauren umherſprengen und ihr wildes Wächterweſen treiben. Virgil 
iſt auf der Fläche ſchon nah genug dem Chiron getreten, aber Dante 
ſchwankt noch mit unſicherem Schritt zwiſchen den Felſen; wir müſſen 
noch einmal dahinſehen, denn der Centaur ſpricht zu ſeinen Geſellen: 

„Bemerkt: der hinten kommt, bewegt, 


Was er berührt, wie ich es wohl gewahrte, 
Und wies kein Totenfuß zu machen pflegt.“ 


Man frage nun ſeine Einbildungskraft, ob dieſer ungeheure Berg— 
und Felſenſturz im Geiſte nicht vollkommen gegenwärtig geworden fei? 

In den übrigen Geſängen laſſen ſich bei veränderter Szene eben ein 
ſolches Feſthalten und Ausmalen durch Wiederkehr derſelben Bedingungen 
finden und vorweiſen. Solche Parallelſtellen machen uns mit dem eigent— 
lichſten Dichtergeiſt Dantes auf den höchſten Grad vertraut. 
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Der Unterſchied des lebendigen Dante und der abgefchiedenen Toten 
wird auch anderwärts auffallend, wie z. B. die geiſtigen Bewohner des 
Reinigungsortes (Purgatorio) vor Dante erſchrecken, weil er Schatten 
wirft, woran ſie ſeine Körperlichkeit erkennen. 


Auguſt von Goethes Rede 
bei Niederlegung des Schillerſchen Schädels auf der Großherzoglichen Bibliothek in 
Weimar 
Teurer Freund, 
verehrteſte Anweſende! 

Die erſte Pflicht, welche ich heute zu erfüllen habe, iſt die, meinen 
Vater zu entſchuldigen, daß er dieſem feierlichen hochwichtigen Akt nicht 
ſelbſt beiwohnen kann. 

Es war früher ſein feſter Wille, dieſes zu tun, doch am heutigen 
Morgen wurden in ihm alle die Gefühle mächtig rege, welche jene 
Vergangenheit vorüberführten, wo er mit ſeinem geliebten, unvergeß— 
lichen Freunde Friedrich von Schiller die ſchönſten Tage verlebt, auch 
manche Trauer erduldet hatte, einem Freunde und Zeitgenoſſen, deſſen 
früher Tod einen Riß in das Leben meines Vaters brachte, welchen 
weder Zeit noch Mitwelt zu heilen imſtande war. Auch uns Lebende, 
die Söhne der Unzertrennlichen, vertrauteſter Freund, trennte das wal— 
tende Schickſal, indem es mich hier feſſelte, dir aber in der Ferne dein 
Los bereitete. Im Geiſt ſind wir aber uns immer nah, und danken 
wollen wir der Leitung, die uns ſo in dem größten Lebensmomente zu— 
ſammenführt. 

Wenn mir nun heute mein Vater auftrug, an ſeiner Stelle dieſer 
Feier beizuwohnen, ſo fühle ich ganz die Wichtigkeit und die Ehre dieſes 
Vertrauens und darf gewiß Ihnen ſämtlich nicht näher ausführen, wie 
mein Gemüt von allen den Gefühlen durchdrungen und erhoben iſt, 
welche bei großen Gelegenheiten den Geiſt berühren, ja beſtürmen. 

Die zweite Pflicht, welche wir Anweſende ſowohl als jeder Wei— 
maraner gewiß gern erfüllen wird, iſt, den Dank auszuſprechen gegen 
dich, geliebter Freund, und die übrigen Hinterlaſſenen deines großen 
Vaters, wenn du heute das teure Haupt des Geliebten, Verehrten einem 
Lande, einer Stadt weihſt, wo ſein hoher Geiſt die ſchönſten Blüten ent— 
faltete und die herrlichſten Früchte trug. 
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Doppelt aber muß unſer Dank ſein, da du außerdem noch die von 
dem Profeſſor Dannecker im Jahr 1805 mit fo vieler Liebe als Kunſt 
ausgeführte Marmorbüſte des großen Mannes unſerem durchlauch— 
tigſten Landesfürſten und dieſer Anſtalt überließeſt und ſo gleichſam den 
ernſten Tod mit dem heiteren Leben verbandeſt. 

Was nun die Aufbewahrung dieſes heiligen Überreſtes anlangt, fo 
ſoll derſelbe in jenem Poſtament, auf welchem ſchon die vorerwähnte 
Büſte ſteht, in einer würdigen Hülle niedergelegt werden. Der Schlüſſel 
zu dieſem Behältnks ſoll ſtets in den Händen der Großherzoglichen Ober— 
aufſicht über die unmittelbaren Anſtalten für Wiſſenſchaft und Kunſt 
bleiben und nur ſolchen Perſonen die Anſchauung des Verwahrten ge— 
ſtattet ſein, von denen man mit Gewißheit vorausſetzen kann, daß nicht 
Neugier ihre Schritte leitet, ſondern das Gefühl, die Erkenntnis deſſen, 
was jener große Mann für Deutſchland, für Europa, ja für die ganze 
kultivierte Welt geleiſtet hat. 

Und nun ſei mir vergönnt, noch einen wichtigen Punkt zur Sprache 
zu bringen! Schon ſind mit wohlempfundener Dankbarkeit die Be— 
mühungen anerkannt, welche von wohlgeſinnten Männern dieſem Geſchäft 
gewidmet worden, wir aber ſehen uns in dem Falle, ſie nochmals um 
geneigte Verwendung anzugehen. 

Es iſt nämlich zu vollkommenem Abſchluß dieſer Angelegenheit höchſt 
wünſchenswert, die noch außer dieſem teuren Haupt vorhandenen Reſte 
des zu früh Geſchiedenen nach erfolgter genauer Anerkennung ebenfalls 
ſo lange hier aufbewahrt zu ſehen, bis man über die Vorſchläge zu 
ſchicklicher Beiſetzung und zu würdiger Bezeichnung der Stelle ſich ver— 
einigt und worüber mein Vater ſeine Geſinnungen zu eröffnen ſich vor— 
behält. 

Und indem wir auf dieſe Weiſe dem auflöſenden Moder einen köſt— 
lichen Schatz entziehen, ſo gleichen wir darin den frommen Alten, die 
nach erloſchenem Holzſtoß aus verglommenen Kohlen, aus unreinlicher 
Aſche fromm das Überbliebene ſammelten, um ſolches, in würdiger 
Urne bewahrt, mit lang dauernden Monumenten zu ſchmücken. 

Jetzt erſuche ich Sie, Herr Bibliothekar Profeſſor Riemer, die teuren 
Reſte zu übernehmen, mir zu folgen, damit wir ſie gemeinſchaftlich und 
in Gegenwart dieſer geehrten Verſammlung an dem ihnen beſtimmten 
Ort niederlegen. 
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Homer noch einmal 


Es gibt unter den Menſchen gar vielerlei Widerſtreit, welcher aus 
den verſchiedenen, einander entgegengeſetzten, nicht auszugleichenden Denk— 
und Sinnesweiſen ſich immer aufs neue entwickelt. Wenn eine Seite 
nun beſonders hervortritt, ſich der Menge bemächtigt und in dem Grade 
triumphiert, daß die entgegengeſetzte ſich in die Enge zurückziehen und 
für den Augenblick im ſtillen verbergen muß, ſo nennt man jenes Über⸗ 
gewicht den Zeitgeiſt, der denn auch eine Zeitlang ſein Weſen treibt. 

In den früheren Jahrhunderten läßt ſich bemerken, daß eine ſolche 
beſondere Weltanſicht und ihre praktiſchen Folgen ſich ſehr lange er— 
halten, auch ganze Völker und vieljährige Sitten zu beſtimmen und zu 
beſtätigen wußte; neuerlich aber ergibt ſich eine größere Verſatilität dieſer 
Erſcheinung, und es wird nach und nach möglich, daß zwei Gegenſätze 
zu gleicher Zeit hervortreten und ſich einander das Gleichgewicht halten 
können, und wir achten dies für die wünſchenswerteſte Erſcheinung. 

So haben wir z. B. in Beurteilung alter Schriftſteller uns im Son— 
dern und Trennen kaum auf den höchſten Grad der Meiſterſchaft er— 
hoben, als unmittelbar eine neue Generation auftritt, welche, ſich das 
Vereinen, das Vermitteln zu einer teuren Pflicht machend, uns, nachdem 
wir den Homer einige Zeit, und zwar nicht ganz mit Willen, als ein 
Zuſammengefügtes, aus mehreren Elementen Angereihtes vorgeſtellt 
haben, abermals freundlich nötigt, ihn als eine herrliche Einheit und die 
unter ſeinem Namen überlieferten Gedichte als einem einzigen höheren 
Dichterſinne entquollene Gottesgeſchöpfe vorzuſtellen. Und dies geſchieht 
denn auch im Zeitgeiſte, nicht verabredet noch überliefert, ſondern proprio 
motu, der ſich mehrfältig unter verſchiedenen Himmelsſtrichen hervortut. 


Die Bacchantinnen des Euripides 
Semele, Tochter des thebaiſchen Herrſchers Kadmus, in Hoffnung, 


dem Vielvater Zeus einen Sohn zu bringen, ward verderbt und auf— 
gezehrt durch himmliſches Feuer, der Knabe gerettet, im Verborgenen 
aufgepflegt und erzogen, auch des Olymps und eines göttlichen Daſeins 
gewürdigt. Auf feinen Erdewanderungen und zügen in die Geheimniſſe 
des Rheadienſtes bald eingeweiht, ergibt er ſich ihnen und fördert ſie 
allerorten, ingeheim einſchmeichelnde Myſterien, öffentlich einen grellen 
Dienſt unter den Völkerſchaften ausbreitend. 
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Und fo iſt er im Beginn der Tragödie, von lydiſchen enthuſiaſtiſchen 
Weibern begleitet, in Theben angelangt, ſeiner Vaterſtadt, will daſelbſt 
als Gott anerkannt ſein und Göttliches erregen. Sein Großvater Kad— 
mus lebt noch, uralt; er und der Urgreis Tirefias find der heiligen 
Weihe günſtig und ſchließen ſich an. Pentheus aber, auch ein Enkel 
des Kadmus von Agave, jetzt Oberhaupt von Theben, widerſetzt ſich 
den Religionsneuerungen und will ſamt den Thebanern und Thebane— 
rinnen einen göttlichen Urſprung des Bacchus nicht anerkennen. Zwar 
gibt man zu, er ſei ein Sohn der Semele, dieſe aber eben deswegen, 
weil fie ſich fälſchlich als Geliebte Jupiters angegeben, vom Blitz- und 
Feuerſtrahl getroffen worden. 

Pentheus behandelt nun daher die vom Bacchus als Chor eingeführten 
lydiſchen Frauen auf das ſchmählichſte; dieſer aber weiß ſich und die 
Seinigen zu retten und zu rächen und dagegen Agaven mit ihren 
Schweſtern und die andern ungläubigen Thebanerinnen zu verwirren, 
zu verblenden und, von begeiſterter Wut angefacht, nach dem ominoſen 
Gebirg Kithäron, woſelbſt der verwandte Aktäon umgekommen, hinaus: 
zutreiben. Dort halten ſie ſich für Jägerinnen, die nicht allein dem fried— 
lichen Hochwild, ſondern auch Löwen und Panthern nachzujagen berufen 
ſind. Pentheus aber, auf eine abenteuerliche Weiſe gleichfalls verwirrt, 
von gleichem Wahnſinn getrieben, folgt ihrer Spur und wird, ſie be— 
lauſchend, von ſeiner Mutter und ihren Gefährten entdeckt, aufgejagt 
als Löwe, erſchlagen und zerriſſen. 

Das Haupt, vom Körper getrennt, wird nun als würdige Beute 
auf einen Thyrſus geſteckt, den Agave ergreift und damit nach Theben 
triumphierend hereinzieht. Ihrem Vater Kadmus, der eben des Sohnes 
Glieder, kümmerlich aus den Gebirgsſchluchten geſammelt, hereinbringt, 
begegnet ſie, rühmt ſich ihrer Taten, zeigt auf das Löwenhaupt, das ſie 
zu tragen wähnt, und verlangt in ihrem Übermut ein großes Gaſtmahl 
angeſtellt; der Vater aber jammervoll beginnt: 


Kadmus 
O Schmerzen! grenzenloſe, nicht dem Blick zu ſchaun! 
Totſchlag geübt, ein jammervolles Händewerk. 
Mag dies den Göttern hochwillkommnes Opfer ſein; 
Zum Gaſtmahl aber rufſt du Theben, rufeſt mich. 
O weh des Unheils, dir zuerſt und mir ſodann: 
So hat der Gott uns, zwar gerecht, doch ohne Maß, 
Obſchon Verwandte, zugeführt dem Untergang. 
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Agave 


So düſter luſtlos wird das Alter jeglichem 

Getrübten Auges. Aber möge doch mein Sohn 
Jagdglücklich ſein, nach mütterlichem Vorgeſchick, 
Wenn er, thebaiſch-jungem Volke zugeſellt, 

Auf Tiere ſtrebt. Mit Göttern aber liebt er ſich 
Allein zu meſſen. Vater, warnen wir ihn doch! 

Mit grübelhaftem Übel nie befaß er ſich. 

Wo iſt er denn? Wer bringt ihn vor mein Auge her? 
O ruft ihn, daß er ſchaue mich Glückſelige! 


Kadmus 


Weh! weh! Erfahrt ihr jemals, was ihr da getan, 
Schmerz wird euch ſchmerzen, grimmig! Bleibt ihr aber ſo 
Hinfort in dieſem Zuſtand, welcher euch ergriff, 

Wenn auch nicht glücklich, glaubt ihr euch nicht unbeglückt. 


Agave 
Was aber iſt Unrechtes hier und Kränkendes? 


Kadmus 
So wende mir zuerſt dein Auge ätherwärts. 


Agave 
Wohl denn! Warum befiehlſt du mir hinaufzuſchaun? 


Kadmus 


ft er wie immer, oder ſiehſt du Anderung? 


Agave 
Viel glänzender denn ſonſt, und doppelt leuchtet er. 


Kadmus 
So iſt ein Aufgeregtes in der Seele dir. 


Agave 


Ich weiß nicht, was du ſagen willſt, doch wird es mir 
Als ein Beſinnen, anders aber, als es war. 


Kadmus 
Vernimmſt mich alſo deutlich und erwiderſt klug? 
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Agave 
Vergeſſen hab ich, Vater, was zuvor ich |prad). 


Kadmus 
In welches Haus denn kamſt du, bräutlich eingeführt? 


Agave 
Dem Sohn des Drachenzahns ward ich, dem Echion— 


Kadmus 
Und welchen Knaben gabſt dem Gatten du daheim? 


Agave 
Pentheus entſprang aus unſer beiden Einigkeit. 


Kadmus 
Und weſſen Antlitz führſt du auf der Schulter hier? 


Agave 


Des Löwen, wie die Jägerinnen mir gereicht. 


Kadmus 
So blicke grad auf, wenig Mühe koſtet es. 


Agave 
Ach, was erblick ich? trage was hier in der Hand? 


Kadmus 
Betracht es nur, und lerne deutlich, was es iſt! 


Agave 
Das größte Leiden ſeh ich Unglückſelige. 


Kadmus 
Dem Löwen doch vergleichbar nicht erſcheint dir dies? 


Agave 
Nein, nicht! Von Pentheus trag ich jammervoll das Haupt! 


Kadmus 


Bejammert lange, früher als dus anerkannt. 
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Agave 


Wer tötet ihn? Wie kam er doch in meine Fauſt? 


Kadmus 
Unſelge Wahrheit, wie erſcheinſt du nicht zur Zeit! 


Agave 
Sprich nur, das Herz hat dafür auch noch einen Puls. 


Kadmus 
Du, du erſchlugſt ihn, deine Schweſtern würgten mit. 


Agave 


Wo aber kam er um? zu Hauſe, draußen, wo? 


Kadmus 
Von ſeinen Hunden wo Aktäon ward zerfleiſcht. 


Agave 
Wie zum Kithäron aber kam der Unglücksmann? 


Kadmus 


Dem Gott zum Trotze, deiner auch, der Schwärmenden. 


Agave 


Wir aber dort gelangten an ihn welcherart? 


Kadmus 
Ihr raſtet, raſte bacchiſch doch die ganze Stadt. 


Agave 
Dionyſos, er verdarb uns, dies begreif ich nun. 


Kadmus 
Den ihr verachtet, nicht als Gott ihn anerkannt. 


Agave 
Allein der teure Leib des Sohnes, Vater, wo? 


Goethes 
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Euripides' Phaethon 


Wo einmal ein Lebenspunkt aufgegangen iſt, fügt ſich manches Leben— 
dige daran. Dies bemerken wir bei jener verſuchten Reſtauration des 
Euripidiſchen Phaethon, worüber wir uns auf Anregung eines kenntnis— 
reichen Mannes folgendermaßen vernehmen laſſen, indem wir die Freunde 
bitten, die fragliche Stelle gefällig vorher nachzuſehen. 

Als am Ende des vorletzten Akts, um nach unſerer Theaterſprache zu 
reden, Phaethon von feinem göttlichen Vater die Führung des Sonnen— 
wagens erbeten und ertrotzt, folgt ihm unſere Einbildungskraft auf ſeiner 
gefährlichen Bahn, und zwar, wenn wir das Unternehmen recht ins 
Auge faſſen, mit Furcht und Entſetzen. In des irdiſchen Vaters Hauſe 
jedoch gehen die Hochzeitsanſtalten immer fort, ſchon hören wir in der 
Nähe feierliche Hymnen erſchallen, wir erwarten das Auftreten des 
Chors. Nun erfolgt ein Donnerſchlag, der Sturz des Unglückſeligen 
aus der Höhe geſchieht außerhalb des Theaters, und in Gefolg oben an— 
geführter Reftauration wagte man ſchon folgende Vermutung: „Wir 
denken uns das Phänomen, als wenn mit Donnergepolter ein Meteor— 
ſtein bei heiterm Himmel herabſtürzte, in die Erde ſchlüge und ſodann 
alles wieder vorbei wäre; denn ſobald Klymene den toten Sohn verſteckt 
hat, ja ſogar inzwiſchen, fährt der Chor in ſeinem Feſtgeſange fort.“ 

Nun finden wir bei Diogenes Laertius, in dem Leben des Ana— 
ragoras, einige hierhergehörige Stellen. Von dieſem Philoſophen wird 
gemeldet, er habe behauptet, die Sonne ſei eine durchglühte Metall— 
maſſe, uööoos du nugos, wahrſcheinlich wie der aufmerkende und fol— 
gernde Philoſoph ſie aus der Oſſe halbgeſchmolzen unter den ſchweren 
Hämmern geſehen. Bald darauf heißt es, daß er auch den Fall des 
Steins bei Aigos Potamoi vorausgeſagt, und zwar werde derſelbe aus 
der Sonne herunterfallen. Daher habe auch Euripides, der ſein Schüler 
geweſen, die Sonne in der Tragödie Phaethon einen Goldklumpen ge— 
nannt: yovocav H. 

Ob uns nun ſchon die Stelle des Tragikers nicht vollſtändig übrig— 
geblieben, ſo können wir doch, indem dieſer Ausdruck ſogleich auf die 
Erwähnung des gefallenen Steins folgt, ſchließen und behaupten, daß 
nicht ſowohl von der Sonne, ſondern von dem aus ihr herabſtürzenden 
brennenden Jüngling die Rede ſei. 

Man überzeuge ſich, daß Phaethon, den Sonnenwagen lenkend, für 
kurze Zeit, als ein anderer Helios, identiſch mit der Sonne gedacht 
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werden müſſe; daß ferner Zeus, in der Tragödie die unſelige Abirrung 
unmittelbar merkend, großes Unheil, wie es Ovid und Nonnus aus: 
gemalt, zu verhüten, zugleich aber einen enggehaltenen lakoniſchen Her— 
gang der Tragödie zu begünſtigen, mit dem Blitz alſobald dreingeſchla— 
gen. In der Verflechtung eines ſolchen Augenblicks iſt es gleichlautend, 
ob die Sonne felbft oder, ſich abſondernd von ihr, ein feuriger Metall— 
klumpen oder der wagehalſige Führer als entzündetes Meteor herunter— 
ſtürze. Höchſt willkommen muß dem hochgebildeten Dichter dieſes Zwei— 
deutige geweſen ſein, um ſeine Naturweisheit hier eingreifen zu laſſen. 
Dieſes Ereignis war von großem theatraliſchen Effekt und doch nicht 
abweichend von dem, wie es in der Welt herzugehen pflegt; denn wir 
würden uns noch heutiges Tags von einem einzelnen Donnerſchlag nicht 
irremachen laſſen, wenn er ſich bei irgendeiner Feier vernehmen ließe. 

Daher können wir die Art nicht billigen, wie das Fragment von 
Markland (Becks Ausgabe des Euripides, Teil II, Seite 462) erklärt 
wird, indem er es für eine Variante von yovoca Pahleı pAoyl hielt 
und darüber von Porfon zu Euripides' Oreſt 971 belobt wurde. Dies 
kann durchaus der Fall nicht ſein, weil ſich Diogenes ausdrücklich auf 
den gleichen Ausdruck des Anaxagoras beruft. Vergleichen wir nun 
dazu Plinius, Historia Naturalis II, 58: Celebrant Graeci Anaxa- 
goram.... praedixisse .., quibus diebus saxum casurum esset de 
sole... Quod si quis praedictum credat, simul fateatur necesse 
est majoris miraculi divinitatem Anaxagorae fuisse solvique rerum 
naturae intellectum et confundi omnia, si aut ipse sol lapis esse 
aut unquam lapidem in eo fuisse credatur: decidere tamen crebro 
non erit dubium. 

Ariſtoteles in dem erſten Buche über Meteoriſches, und zwar deſſen 
achten Kapitel, ſpricht bei Gelegenheit der Milchſtraße und deren Ur— 
ſprung und Verhältnis folgendes aus: es hätten einige der Pythagoräer 
ſie den Weg genannt, die Bahn ſolcher Geſtirne, dergleichen bei dem 
Untergang Phaethons niedergefallen ſei. 

Hieraus ergibt ſich denn, daß die Alten das Niedergehen der Meteor— 
ſteine durchaus mit dem Sturze Phaethons in Verknüpfung gedacht 
haben. 


[Zum Kyklops des Euripides! 


Wie ſchwer es iſt, ſich aus den Vorſtellungsarten ſeiner Zeit herauszu— 
arbeiten, beſonders wenn die Aufgabe ſo geſtellt iſt, daß man ſich in 
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höhere, uns unerreichbare Zuſtände verfegen müſſe, begreift man nicht 
eher als nach vielen teils vergeblichen, teils auch wohlgelungenen Ver— 
ſuchen. Von meinen Jünglingszeiten an trachtete ich, mich mit griechi— 
ſcher Art und Sinne möglichſt zu befreunden, und mir ſagen zuverläffige 
Männer, daß es auch wohlgelungen ſei. Ich will hier nur an den 
Euripidiſchen Herkules erinnern, den ich einem modernen, und zwar keines— 
wegs verwerflichen, Zuſtande entgegengeſetzt hatte. 

In jenem Beſtreben, es find nunmehr gerade fünfzig Jahre, bin ich 
immer fortgeſchritten, und auf dieſem Wege habe ich jenen Leitfaden nie 
aus der Hand gelaſſen. Inzwiſchen fand ich noch manche Hinderniſſe 
und konnte meine nordiſche Natur nur nach und nach beſchwichtigen, 
meine deutſche Gemütsart, die aus der Hand des Poeten alles für bar 
Geld nahm, was doch eigentlich nur als Einlöſungs- und Antizipations— 
ſchein ſollte angeſehen werden. 

Höchſt verdrießlich war ich daher, zu leſen und zu hören, daß über 
den herrlich-überſchwenglich-ergreifenden Stücken der Alten noch zum 
Schluß der Vorſtellung eine Narrenspoſſe ſei gegeben worden. Wie 
mir aber gelang, mit einem ſolchen Verfahren mich auszufohnen und 
mir ein Unbegreifliches zurechtzulegen, ſei hier geſagt, ob es vielleicht auch 
andern fromme. 

Um nun mit einer Verneinung anzufangen, um das Feld zu reinigen, 
ſo ſag ich vorerſt, daß wir uns keineswegs ein Poſſen- und Fratzenſtück 
nach unſerer Art, am wenigſten aber eine Parodie und Traveſtie denken 
müſſen, wozu uns vielleicht Horazens Verſe verleiten könnten. Nein! 
Bei den Griechen iſt alles aus einem Stücke und alles im großen Stil, 
derſelbe Marmor, dasſelbe Erz, das einen Zeus, einen Faun möglich 
macht, und immer der gleiche Geiſt, der allem die gebührende Würde 
verleiht. 

Hier iſt nun keineswegs der parodiſtiſche Sinn, welcher das Hohe, 
Große, Edle, Gute, Zarte herunterzieht und ins Gemeine verſchleppt, 
woran wir immer ein Symptom ſehen, daß die Nation, die daran 
Freude hat, auf dem Wege iſt, ſich zu verſchlechtern; vielmehr wird hier 
das Rohe, Brutale, Niedrige, das an und für ſich ſelbſt den Gegenſatz 
des Göttlichen macht, durch die Gewalt der Kunſt [dergeftalt empor— 
gehoben], daß wir dasſelbe gleichfalls als an dem Erhabenen teilneh— 
mend empfinden und betrachten müſſen. Die komiſchen Masken der 
Alten, wie ſie uns übriggeblieben, ſtehen dem Kunſtwert nach in gleicher 
Linie mit den tragiſchen. Ich beſitze ſelbſt eine kleine komiſche Maske 
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von Erz, die mir um keine Goldſtange feil wäre, denn ſie gibt mir tag— 
täglich das Anſchauen von der hohen Wahrheit, die ich ſoeben ausge— 
ſprochen habe. 


W., d. 28. Nov. 1826. 


Nachleſe zu Ariſtoteles' Poetik 


Ein jeder, der ſich einigermaßen um die Theorie der Dichtkunſt über— 
haupt, beſonders aber der Tragödie, bekümmert hat, wird ſich einer 
Stelle des Ariſtoteles erinnern, welche den Auslegern viel Not machte, 
ohne daß ſie ſich über ihre Bedeutung völlig hätten verſtändigen können. 
In der nähern Bezeichnung der Tragödie nämlich ſcheint der große 
Mann von ihr zu verlangen, daß fie durch Darſtellung Mitleid 
und Furcht erregender Handlungen und Ereigniſſe von den genannten 
Leidenſchaften das Gemüt des Zuſchauers reinigen ſolle. 

Meine Gedanken und Überzeugung von gedachter Stelle glaube ich 
aber am beſten durch eine Überfegung derfelben mitteilen zu können. 

„Die Tragödie iſt die Nachahmung einer bedeutenden und abgeſchloſ— 
jenen Handlung, die eine gewiſſe Ausdehnung hat und in anmutiger 
Sprache vorgetragen wird, und zwar von abgeſonderten Geſtalten, deren 
jede ihre eigne Rolle ſpielt, und nicht erzählungsweiſe von einem ein— 
zelnen, nach einem Verlauf aber von Mitleid und Furcht mit Aus: 
gleichung ſolcher Leidenſchaften ihr Geſchäft abſchließt.“ 

Durch vorſtehende Überfegung glaube ich nun die bisher dunkel ge— 
achtete Stelle ins klare geſetzt zu ſehen und füge nur folgendes hinzu. 
Wie konnte Ariſtoteles in ſeiner jederzeit auf den Gegenſtand hinweiſen— 
den Art, indem er ganz eigentlich von der Konſtruktion des Trauerſpiels 
redet, an die Wirkung und, was mehr iſt, an die entfernte Wirkung 
denken, welche eine Tragödie auf den Zuſchauer vielleicht machen würde? 
Keineswegs! Er ſpricht ganz klar und richtig aus: wenn ſie durch einen 
Verlauf von Mitleid und Furcht erregenden Mitteln durchgegangen, 
ſo müſſe ſie mit Ausgleichung, mit Verſöhnung ſolcher Leidenſchaften 
zuletzt auf dem Theater ihre Arbeit abſchließen. 

Er verſteht unter Katharſis dieſe ausſöhnende Abrundung, welche 
eigentlich von allem Drama, ja ſogar von allen poetiſchen Werken ge— 
fordert wird. 

In der Tragödie geſchieht ſie durch eine Art Menſchenopfer, es mag 
nun wirklich vollbracht oder unter Einwirkung einer günſtigen Gottheit 
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durch ein Surrogat gelöft werden wie im Falle Abrahams und Aga— 
memnons; genug, eine Söhnung, eine Löſung iſt zum Abſchluß uner— 
läßlich, wenn die Tragödie ein vollkommenes Dichtwerk ſein ſoll. Dieſe 
Löſung aber, durch einen günſtigen, gewünſchten Ausgang bewirkt, nähert 
ſich ſchon der Mittelgattung, wie die Rückkehr der Alceſte; dagegen 
im Luſtſpiel gewöhnlich zu Entwirrung aller Verlegenheiten, welche ganz 
eigentlich das Geringere von Furcht und Hoffnung ſind, die Heirat ein— 
tritt, die, wenn ſie auch das Leben nicht abſchließt, doch darin einen be— 
deutenden und bedenklichen Abſchnitt macht. Niemand will ſterben, jeder— 
mann heiraten, und darin liegt der halb ſcherz—, halb eruſthafte Unter— 
ſchied zwiſchen Trauer- und Luſtſpiel in realiſtiſcher Aſthetik. 

Ferner bemerken wir, daß die Griechen ihre Trilogie zu ſolchem 
Zwecke benutzt, denn es gibt wohl keine höhere Katharſis als der Odi⸗ 
pus von Colonus, wo ein halbſchuldiger Verbrecher, ein Mann, der 
durch dämoniſche Konſtitution, durch eine düſtere Heftigkeit ſeines Da— 
ſeins, gerade bei der Großheit ſeines Charakters, durch immerfort über— 
eilte Tatausübung den ewig unerforſchlichen, unbegreiflich folgerechten 
Gewalten in die Hände rennt, ſich ſelbſt und die Seinigen in das tiefſte, 
unherſtellbarſte Elend ſtürzt und doch zuletzt noch ausſöhnend ausgeſöhnt 
und zum Verwandten der Götter, als ſegnender Schutzgeiſt eines Landes 
eines eignen Opferdienſtes wert, erhoben wird. 

Hierauf gründet ſich nun auch die Maxime des großen Meiſters, 
daß man den Helden der Tragödie weder ganz ſchuldig noch ganz ſchuld— 
frei darſtellen müſſe. Im erſten Falle wäre die Katharſis bloß ſtoffartig, 
und der ermordete Böſewicht zum Beiſpiel ſchiene nur der ganz gemeinen 
Juſtiz entgangen; im zweiten Falle iſt ſie nicht möglich, denn dem 
Schickſal oder dem menſchlich Einwirkenden fiele die Schuld einer allzu 
ſchweren Ungerechtigkeit zur Laſt. 

Übrigens mag ich bei dieſem Anlaß wie bei jedem andern mich nicht 
gern polemiſch benehmen; anzuführen habe ich jedoch, wie man ſich mit 
Auslegung dieſer Stelle bisher beholfen. Ariſtoteles nämlich hatte in 
der „Politik“ ausgefprochen, daß die Muſik zu ſittlichen Zwecken bei der 
Erziehung benutzt werden könnte, indem ja durch heilige Melodien die 
in den Orgien erſt aufgeregten Gemüter wieder beſänftigt würden und 
alſo auch wohl andere Leidenſchaften dadurch könnten ins Gleichgewicht 
gebracht werden. Daß hier von einem analogen Fall die Rede ſei, 
leugnen wir nicht, allein er iſt nicht identiſch. Die Wirkungen der 
Muſik ſind ſtoffartiger, wie ſolches Händel in ſeinem Alexandersfeſt 
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durchgeführt hat und wie wir auf jedem Ball ſehen können, wo ein 
nach ſittig⸗galanter Polonäſe aufgeſpielter Walzer die ſämtliche Jugend 
zu bacchiſchem Wahnſinn hinreißt. 

Die Muſik aber, fo wenig als irgendeine Kunſt, vermag auf Mora— 
lität zu wirken, und immer iſt es falſch, wenn man ſolche Leiſtungen von 
ihnen verlangt. Philoſophie und Religion vermögen dies allein; Pietät 
und Pflicht müſſen aufgeregt werden, und ſolche Erweckungen werden 
die Künſte nur zufällig veranlaſſen. Was ſie aber vermögen und wirken, 
das iſt eine Milderung roher Sitten, welche aber gar bald in Weichlich— 
keit ausartet. 

Wer nun auf dem Wege einer wahrhaft ſittlichen inneren Ausbil— 
dung fortſchreitet, wird empfinden und geſtehen, daß Tragödien und tra— 
giſche Romane den Geiſt keineswegs beſchwichtigen, ſondern das Ge— 
müt und das, was wir das Herz nennen, in Unruhe verſetzen und einem 
vagen, unbeſtimmten Zuſtande entgegenführen; dieſen liebt die Jugend 
und iſt daher für ſolche Produktionen leidenſchaftlich eingenommen. 

Wir kehren zu unſerm Anfang zurück und wiederholen: Ariſtoteles 
ſpricht von der Konſtruktion der Tragödie, inſofern der Dichter, ſie als 
Objekt aufſtellend, etwas würdig Anziehendes, Schau- und Hörbares 
abgeſchloſſen hervorzubringen denkt. 

Hat nun der Dichter an ſeiner Stelle ſeine Pflicht erfüllt, einen 
Knoten bedeutend geknüpft und würdig gelöſt, ſo wird ebendasſelbe in dem 
Geiſte des Zuſchauers vorgehen, die Verwicklung wird ihn verwirren, 
die Auflöſung aufklären, er aber um nichts gebeſſert nach Hauſe gehen; 
er würde vielmehr, wenn er aſzetiſch-aufmerkſam genug wäre, ſich über 
ſich ſelbſt verwundern, daß er ebenſo leichtſinnig als hartnäckig, ebenſo 
heftig als ſchwach, ebenſo liebevoll als lieblos ſich wieder in ſeiner Woh— 
nung findet, wie er hinausgegangen. Und ſo glauben wir, alles, was 
dieſen Punkt betrifft, geſagt zu haben, wenn ſich ſchon dieſes Thema 
durch weitere Ausführung noch mehr ins klare ſetzen ließe. 


Ludwig Tiecks Dramaturgiſche Blätter 


Gar mannigfaltige Betrachtungen erregte mir dies merkwürdige 
Büchelchen. 

Der Verfaſſer, als dramatiſcher Dichter und umſichtiger Kenner das 
vaterländiſche Theater beurteilend, auf weiten Reiſen von auswärtigen 
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Bühnen durch unmittelbare Anſchauung unterrichtet, durch ſorgfältige 
Studien zum Hiſtoriker ſeiner und der vergangenen Zeit befähigt, hat 
eine gar ſchöne Stellung zum deutſchen Publikum, die ſich hier beſonders 
offenbart. Bei ihm ruht das Urteil auf dem Genuß, der Genuß auf der 
Kenntnis, und was ſich ſonſt aufzuheben pflegt, vereinigt ſich hier zu 
einem erfreulichen Ganzen. 

Seine Pietät gegen Kleiſt zeigt ſich höchſt liebenswürdig. Mir erregte 
dieſer Dichter, bei dem reinſten Vorſatz einer aufrichtigen Teilnahme, 
immer Schauder und Abſcheu, wie ein von der Natur ſchön intentio— 
nierter Körper, der von einer unheilbaren Krankheit ergriffen wäre. Tieck 
wendet es um: er betrachtet das Treff liche, was von dem Natürlichen 
noch übrigblieb; die Entſtellung läßt er beiſeite, entſchuldigt mehr, als 
daß er tadelte; denn eigentlich iſt jener talentvolle Mann auch nur zu 
bedauern, und darin kommen wir denn beide zuletzt überein. 

Wo ich ihn ferner auch ſehr gerne antreffe, iſt, wenn er als Eiferer 
für die Einheit, Unteilbarkeit, Unantaſtbarkeit Shakeſpeares auftritt und 
ihn ohne Redaktion und Modifikation von Anfang bis zu Ende auf das 
Theater gebracht wiſſen will. 

Wenn ich vor zehn Jahren der entgegengeſetzten Meinung war und 
mehr als einen Verſuch machte, nur das eigentlich Wirkende aus den 
Shakeſpeareſchen Stücken auszuwählen, das Störende aber und Um— 
herſchweifende abzulehnen, ſo hatte ich, als einem Theater vorgeſetzt, 
ganz recht; denn ich hatte mich und die Schauſpieler monatelang ge— 
quält und zuletzt doch nur eine Vorſtellung erreicht, welche unterhielt 
und in Verwunderung ſetzte, aber ſich wegen der gleichſam nur einmal 
zu erfüllenden Bedingung auf dem Repertoire nicht erhalten konnte. 
Jetzt aber kann es mir ganz angenehm ſein, daß dergleichen hie und da 
abermals verſucht wird; denn auch das Mißlingen bringt im ganzen 
keinen Schaden. 

Da der Menſch doch einmal die Sehnſucht nicht los werden ſoll, fo 
iſt es heilſam, wenn ſie ſich nach einem beſtimmten Objekte hin richtet, 
wenn ſie ſich beſtrebt, ein abgeſchiedenes großes Vergangene ernſt und 
harmlos in der Gegenwart wieder darzuſtellen. Nun ſind Schauſpieler 
ſo gut wie Dichter und Leſer in dem Falle, nach Shakeſpeare hinzu— 
blicken und durch ein Bemühen nach dem Unerreichbaren ihre eignen 
innern, wahrhaft natürlichen Fähigkeiten aufzuſchließen. 

Habe ich nun in vorſtehendem den höchſt ſchätzbaren Bemühungen 
meines vieljährigen Mitarbeiters meine volle Zuſtimmung gegeben, fo 
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bleibt mir noch zu bekennen übrig, daß ich in einigen Außerungen, wie 
z. B. „daß die Lady Macbeth eine zärtliche, liebevolle Seele und als 
ſolche darzuſtellen ſei“, von meinem Freunde abweiche. Ich halte der— 
gleichen nicht für des Verfaſſers wahre Meinung, ſondern für Para— 
dorien, die in Erwägung der bedeutenden Perſon, von der fie kommen, 
von der ſchlimmſten Wirkung ſind. 

Es liegt in der Natur der Sache, und Tieck hat bedeutende Bei— 
ſpiele vorgetragen, daß ein Schauſpieler, der ſich ſelbſt kennt und feine 
Natur mit der geforderten Rolle nicht ganz in Einſtimmung findet, ſie 
auf eine kluge Weiſe beugt und zurechtrückt, damit ſie ihm paſſe, der— 
geſtalt, daß das Surrogat gleichſam als ein neues und brillantes Bild— 
werk uns für die verſtändige Fiktion entſchädigt und unerwartet genuß— 
reiche Vergleichungen gewährt. 

Dies zwar müſſen wir gelten laſſen, aber billigen können wir nicht, 
wenn der Theoretiker dem Schauſpieler Andeutungen gibt, wodurch er 
verführt wird, die Rolle in eine fremde Art und Weiſe gegen die offen— 
bare Intention des Dichters hinüberzuziehen. 

In gar manchem Sinne iſt ein ſolches Beginnen bedenklich; das 
Publikum ſieht ſich nach Autoritäten um, und es hat recht. — Denn 
tun wir es nicht ſelbſt, daß wir uns mit Kunſt- und Lebensverſtändigen 
in Freud und Leid beraten? Wer demnach irgendeine rechtmäßige 
Autorität in irgendeinem Fache erlangt hat, ſuche ſie billig durch fort— 
währendes Hinweiſen auf das Rechte als ein unverlegliches Heiligtum 
zu bewahren. 

Tiecks Entwickelung der Piccolomini und des Wallenſteins iſt ein 
bedeutender Aufſatz. Da ich der Entſtehung dieſer Trilogie von Anfang 
bis zu Ende unmittelbar beiwohnte, ſo bewundere ich, wie er in dem 
Grade ein Werk durchdringt, das, als eins der vorzüglichſten nicht allein 
des deutſchen Theaters, ſondern aller Bühnen, doch in ſich ungleich iſt 
und deshalb dem Kritiker hie und da nicht genugtut, wenn die Menge, 
die es mit dem Einzelnen ſo genau nicht nimmt, ſich an dem ganzen Ver— 
lauf notwendig entzücken muß. 

Die meiſten Stellen, an welchen Tieck etwas auszuſetzen hat, finde 
ich Urſache als pathologiſche zu betrachten. Hätte nicht Schiller an einer 
langſam tötenden Krankheit gelitten, ſo ſähe das alles ganz anders aus. 
Unſere Korreſpondenz, welche die Umſtände, unter welchen Wallenſtein 
geſchrieben worden, aufs deutlichſte vorlegt, wird hierüber den wahrhaft 
Denkenden zu den würdigſten Betrachtungen veranlaſſen und unſre 
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Aſthetik immer inniger mit Phyſiologie, Pathologie und Phyſik ver- 
einigen, um die Bedingungen zu erkennen, welchen einzelne Menſchen 
ſowohl als ganze Nationen, die allgemeinſten Weltepochen ſo gut als 
der heutige Tag unterworfen ſind. 


Helena 
Zwiſchenſpiel zu Fauſt 


Fauſts Charakter, auf der Höhe, wohin die neue Ausbildung aus 
dem alten rohen Volksmärchen denſelben hervorgehoben hat, ſtellt einen 
Mann dar, welcher, in den allgemeinen Erdeſchranken ſich ungeduldig 
und unbehaglich fühlend, den Beſitz des höchſten Wiſſens, den Genuß 
der ſchönſten Güter für unzulänglich achtet, feine Sehnſucht auch nur 
im mindeſten zu befriedigen, einen Geiſt, welcher deshalb, nach allen 
Seiten hin ſich wendend, immer unglücklicher zurückkehrt. 

Dieſe Geſinnung iſt dem modernen Weſen ſo analog, daß mehrere 
gute Köpfe die Löſung einer ſolchen Aufgabe zu unternehmen ſich ge 
drungen fühlten. Die Art, wie ich mich dabei benommen, hat ſich Bei— 
fall erworben; vorzügliche Männer haben darüber gedacht und meinen 
Text kommentiert, welches ich dankbar anerkannte. Darüber aber mußte 
ich mich wundern, daß diejenigen, welche eine Fortſetzung und Ergänzung 
meines Fragments unternahmen, nicht auf den ſo naheliegenden Ge— 
danken gekommen ſind, es müſſe die Bearbeitung eines zweiten Teils ſich 
notwendig aus der bisherigen kümmerlichen Sphäre ganz erheben und 
einen ſolchen Mann in höheren Regionen durch würdigere Verhältniſſe 
durchführen. 

Wie ich nun von meiner Seite dieſes angegriffen, lag im ſtillen vor 
mir, von Zeit zu Zeit mich zu einiger Fortarbeit anregend, wobei ich 
mein Geheimnis vor allen und jeden ſorgfältig verwahrte, immer in 
Hoffnung, das Werk einem gewünſchten Abſchluß entgegenzuführen. 
Jetzo aber darf ich nicht zurückhalten und bei Herausgabe meiner ſämt— 
lichen Beſtrebungen kein Geheimnis mehr vor dem Publikum verbergen, 
vielmehr fühle ich mich verpflichtet, alles mein Bemühen, wenn auch 
fragmentariſch, nach und nach vorzulegen. 

Deshalb entſchließ ich mich zuvörderſt, oben benanntes, in den zweiten 
Teil des Fauſts einzupaſſendes, in ſich abgeſchloſſenes kleineres Drama 
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Noch ift die große Kluft zwifchen dem bekannten jammervollen Ab— 
ſchluß des erſten Teils und dem Eintritt einer griechiſchen Heldenfrau 
nicht überbrückt; man genehmige jedoch vorläufig nachſtehendes mit 
Freundlichkeit. 

Die alte Legende ſagt nämlich, und das Puppenſpiel verfehlt nicht, 
die Szene vorzuführen, daß Fauſt in feinem herriſchen Ubermut durch 
Mephiſtopheles den Beſitz der ſchönen Helena von Griechenland ver— 
langt und dieſer ihm nach einigem Widerſtreben willfahrt habe. Ein 
ſolches bedeutendes Motiv in unſerer Ausführung nicht zu verſäumen, 
war uns Pflicht, und wie wir uns derſelben zu entledigen geſucht, wird 
aus dem Zwiſchenſpiel hervorgehen. Was aber zu einer ſolchen Behand— 
lung die nähere Veranlaſſung gegeben und wie nach mannigfaltigen 
Hinterniſſen den bekannten magiſchen Geſellen geglückt, die eigentliche 
Helena perſönlich aus dem Orkus ins Leben heraufzuführen, bleibe vor 
der Hand noch unausgeſprochen. Gegenwärtig iſt genug, wenn man zu— 
gibt, daß die wahre Helena auf antik-tragiſchem Kothurn vor ihrer Ur: 
wohnung zu Sparta auftreten könne. Sodann aber bittet man, die Art 
und Weiſe zu beobachten, wie Fauſt es unternehmen dürfe, ſich um die 
Gunſt der weltberühmten königlichen Schönheit zu bewerben. 
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Collection des portraits historiques de M. le Baron 
Gerard, premier peintre du roi, gravés à l’eau-forte par M. Pierre 
Adam, pre&cedee d'une notice sur le portrait historique. I. et II. livraison. 
Paris. Urbain Canel, éditeur, rue Saint-Germain-des-Pres No. 9. 1826. 


Da uns die auf dem Titel verfprochene Notiz über das hiſtoriſche 
Porträt nicht zugleich mit den Kupfern zugekommen, ſo müſſen wir uns 
hierüber aus den vorliegenden Blättern einen Begriff zu bilden ſuchen. 

Unter einem hiſtoriſchen Porträte kann man verſtehen, daß Perſonen, 
die zu ihrer Zeit bedeutend ſind, abgebildet werden, und dieſe können 
wieder in den gewöhnlichen Lagen ihres Zuſtandes oder auch in außer— 
ordentlichen Fällen vorgeſtellt ſein, und ſo möchten wohl von jeher viele 
hiſtoriſche Porträte einzeln gemalt worden ſein, wenn nur der Künſtler 
treu an dem Zuſtand geblieben iſt, um einen ſolchen zu überliefern. 

Die gegenwärtige Sammlung jedoch, von der uns zwei Hefte vor— 
liegen, denen noch vielleicht ein Dutzend folgen ſollen, ſcheint auf etwas 
Ganzes und Zuſammenhängendes zu deuten. 

Der Künſtler nämlich, Herr Gerard, im Jahre 1770 geboren, aner- 
kannt tüchtigſter Schüler Davids, gefälliger als fein Meiſter, kam in 
die bewegteſte Weltepoche, welche jemals eine geſittete Menſchheit auf— 
regte; er bildete ſich zur wilden Zeit, ſein zartes Gemüt aber ließ ihn 
zurückgehen in das reine Wahre und Anmutige, wodurch denn doch der 
Künſtler zuletzt allein fich das Publikum verpflichtet. In Paris als Künſtler 
von Rang anerkannt, malte er durch alle Epochen die bedeutenden Ein— 
heimiſchen und Fremden, hielt von jeder ſeiner Arbeiten eine Zeichnung 
zurück und fand ſich nach und nach im Beſitz eines wahrhaft hiſtoriſchen 
Bilderſaales. Bei einem ſehr treuen Gedächtnis zeichnete er außerdem 
auch die Beſuchenden, die ſich nicht malen ließen, und ſo vermag er uns 
eine wahrhaft weltgeſchichtliche Galerie des achtzehnten Jahrhunderts 
und eines Teils des neunzehnten vorzulegen. 

Was aber das Intereſſe an dieſer Sammlung eigentlich erregen und 
erhalten kann, iſt der große Verſtand des geiſtreichen Künſtlers, der einer 
jeden Perſon ihre Eigentümlichkeit zu verleihen und faſt durchaus auch 
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ihre Umgebung indioiduell charakteriſtiſch anpaſſend und mitwirkend zu 
bilden gewußt hat. 

Wir gehen ohne weiteres Vorwort zu den Gemälden ſelbſt, das— 
jenige, was wir noch im allgemeinen zu ſagen hätten, bis zum Schluſſe 
verfparend. Nur eines haben wir zu erinnern. Wer, an die Leiſtungen 
des Pariſer Steindrucks gewöhnt, hier das Gleiche der Bildniſſe gleich— 
zeitiger Männer oder der Galerie der Herzogin von Berry erwartet, 
wird ſich nicht befriedigt, vielleicht abgeſtoßen finden. Hier iſt, was man 
ſonſt ſo ſehr zu ſchätzen wußte und noch von der Hand älterer nieder— 
ländiſcher Meiſter teuer bezahlt, eine meiſterhaft-geiſtreiche Madel, welche 
alles leiſtet, was ſie will, und nur will, was zum Zwecke dient. Wer 
dieſes erkennt und zugeſteht, wird ſich auch in dieſem Kreiſe gleich ein— 
beimifch finden. 


Alexander der Erſte, 
Kaiſer von Rußland, gemalt 1814 


Das Auftreten oder vielmehr das Aufſichſelbſtſtehen (pose) dieſer 
allgemein gekannten, verehrten, majeſtätiſchen Perſon iſt gar trefflich aus— 
gedruckt: das Wohloerhältnis der Glieder, der natürliche Anſtand, das 
ruhige Daſein, ſicher und ſelbſtbewußt, ohne mehr zu zeigen, als es iſt 
und war, die glücklich ausgedruckten Lokaltinten des frei nach der rechten 
Hand blickenden Antlitzes, der dunklen Uniform, des klareren Ordens— 
bandes, der ſchwarzen Stiefel wie des Hutes, welches zuſammen dem 
Bilde viel Anmut gibt. 

Eben dieſen Hut, flammenartig bebuſcht, hält die Hand des rechten, 
niederſinkenden Armes, die Linke greift in den Bügel des rückwärts 
hängenden Degens, und betrachtet man das Haupt nochmals, ſo iſt es 
gar ſchön durch militäriſchen Schmuck des Kragens, der Achſel- und 
Ordenszierden begleitet. Mit entſchiedenem Geſchmack iſt das Ganze be— 
handelt, und wir müſſen uns die Landſchaft oder vielmehr Unlandſchaft 
gefallen laſſen. Die Figur iſt auf großer Höhe gedacht, die hinterſten 
Berge gehen nur ein weniges über den Ferſen hin, und der Vorder— 
grund iſt kümmerlich an Erdboden und Pflanzengewächs. 

Doch wüßten wir nichts dagegen zu ſagen, denn dadurch ſteht die 
Figur ganz auf dem Wolken- und Himmelsgrunde, und es ſcheint, als 
wenn die Vaſtität der Steppe uns an das unermeßliche Reich, das er 
beherrſcht, erinnern ſollte. 
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Karl der Zehnte, 


König von Frankreich 


Ein höchſt merkwürdiger Gegenſatz, eine wohlgebaute edelmänniſche 
Figur, hier im Krönungsornate, zur Erinnerung eines einzigen, freilich 
höchſt bedeutenden Lebensmomentes. 

Der obere Teil dieſer edlen Wohlgeſtalt, zwar mit Hermelin und 
Spitzen, mit Poſament, Ordenskette und Spange verziert, aber nicht 
überladen, läßt noch die Figur gut durchſehen, nachher aber umhängt 
ein koſtbarer Mantel den unteren Teil, außer den linken Fuß, und reicht 
als ſchwere Wolke weit nach beiden Seiten zum Boden hin. Den Feder— 
hut in der Linken, den umgekehrten Zepter in der Rechten ſteht der Fürſt 
neben Stuhl und Kiſſen, worauf Krone und die Hand des Rechtes 
ruhen; auf teppichbeſchlagenen Stufen ein Thron mit geflügelten Löwen— 
köpfen, faltenreiche Vorhänge, unter und neben welchen Säulen, Pilaſter, 
Bogen und Bogengänge uns nach dem Grund eines Prachtgebäudes 
hinblicken laſſen. Beide beſchriebene Bilder, nebeneinandergelegt, geben zu 
wahrhaft großen hiſtoriſchen Betrachtungen Anlaß. 


Ludwig Napoleon, 
König von Holland, gemalt 1806 


Ungern nehmen wir dies Bild vor uns und doch wieder gern, weil 
wir den Mann vor uns ſehen, den wir perfönlich hochzuſchätzen ſoviel 
Urſache hatten; aber hier bedauern wir ihn. Mit einem wohlgebildeten, 
treuen, redlichen Geſichte blickt er uns an, aber in ſolcher Verkleidung 
haben wir ihn nicht gekannt und hätten ihn nicht kennen mögen. 
In einer Art von ſogenannter ſpaniſcher Tracht, in Weſte, Schärpe, 
Mantel und Krauſe, mit Stickerei, Quaſten und Orden geſchmackvoll 
aufgeputzt, ſitzt er ruhig nachdenkend, ganz in Weiß gekleidet, ein dunkles, 
hellbefiedertes Barett in der rechten Hand, in der linken auf einem ſtarken 
Polſter ein kurzes Schwert haltend, dahinter ein Turnierhelm; alles vor— 
trefflich komponiert. Mag es nun für die Augen ein ſchönes harmoniſches 
Bild ſein, aber dem Sinne nach kann es uns nichts geben, vielleicht weil 
wir dieſen herrlichen Mann gerade in dem Augenblick kennenlernten, als 
er allen dieſen Außerlichkeiten entſagte und fein fittliches Zartgefühl, feine 
Neigung zu äſthetiſchen Arbeiten ſich im Privatſtande ungehindert weiter— 
zuentwickeln trachtete. 
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Über feine kleinen, höchſt anmutigen Gedichte ſowie über feine Tragödie 
Lucretia kam ich ſchon oft in Verſuchung einige Bemerkungen niederzu— 
ſchreiben, aber die Furcht, ein mir ſo freundlich geſchenktes Vertrauen zu 
verletzen, hielt mich ab, wie noch jetzt. 


Friedrich Auguſt, 
König von Sachſen, gemalt 1809 


Stellte das vorhergehende Bild eine flüchtig vorübergehende Re— 
präſentation dar, ſo gibt das vorliegende den entſchiedenen Eindruck von 
Beharrlichkeit und Dauer. Eine edle, charakteriſtiſch ſichere Geſtalt eines 
bejahrten, aber wohlerhaltenen, wohlgebildeten Herrn zeigt ſich in her— 
kommlicher Kleidung; er ſteht vor uns, wie er lange vor feinem Hofe 
von den Seinigen und unzähligen Fremden geſehen worden: in Uniform, 
mehr der Hofſitte als militäriſchen Beſtimmungen gemäß, in Schuh und 
Strümpfen, den Federhut unter dem Arm, Bruſt und Schultern mäßig 
mit Orden und Achſelzierden geſchmückt, ein regelmäßiges, uns ernſt und 
treu anſchauendes Geſicht, das Haar nach älterer Weiſe in Seitenlocken 
gerollt. Mit Zutrauen würden wir uns einem ſolchen Fürſten ehrerbietig 
darſtellen, feiner klaren Überficht vertrauend, unſere Angelegenheit vor— 
tragen und, wenn er unſere Wünſche gerecht und billig fände, einer wohl— 
überdachten Gewährung völlig ſicher fein. 

Der Grund dieſes Bildes ift einfach-würdig gedacht; aus einem an: 
ftändigen Sommerpalaſt ſcheint der Fürſt ſoeben ins Freie zu treten. 


Ludwig Philipp, 
Herzog von Orleans, gemalt 1817 


Ein würdiges Geſicht, an hohe Vorfahren erinnernd. Der Mann, 
wie er daſteht, zeigt ſich in ſeinen beſten Jahren, Ebenmaß der Glieder, 
ſtark und muskelhaft, breite Bruſt, wohlhäbiger Körper, vollkommen 
geſchickt, als Träger einer der wunderlichen Uniformen zu erſcheinen, die 
wir längſt an Huſaren, Ulanen, in der neuern Zeit aber unter mancherlei 
Abweichungen gewohnt geworden. Auch hier fehlt es nicht an Borten 
und Litzen, an Poſament und Quaſten, an Riemen und Schnallen, an 
Gürteln und Haken, an Knöpfen und Dörnern. In der rechten Hand 
eine herrliche orientaliſche Mütze mit der Reiherfeder, die linke auf dem 


Werke 39 Portraits historiques 71 


weit abſtehenden, durch lange Bänder gehaltenen und mit der herab— 
hängenden Taſche verbundenen Säbel. Ebenfalls iſt die Figur ſehr glück— 
lich geſtellt und komponiert vortrefflich; die großen Flächen der weißen 
Armel und Beinkleider nehmen ſich gar hübſch gegen den Schmuck des 
Körpers und der Umhüllung. 

Wir wünſchen eine ſolche Figur auf der Parade geſehen zu haben, 
und indem wir dieſes ſagen, wollen wir gerade den landſchaftlichen Grund 
nicht tadeln. In einiger Ferne wartet ein Adjutant, auch wird ein ge— 
ſatteltes Pferd, das ſich nach ſeinem Herrn umſieht, dort gehalten. Die 
Ausſicht nach der Tiefe hin iſt rauh und wild, auch das wenige vom 
Vorder-, Mittel- und Hintergrund iſt mit großem Geſchmack hinzu— 
gefügt, woran wir das Bedürfnis und die Intention des Malers er— 
kennen; aber freilich die Figur tritt eigentlich nur auf, um ſich ſehen zu 
laffen, fie beobachtet nicht, fie gebietet nicht, deswegen wir fie denn als 
auf der Parade ſich zeigend nach unſerer Art betrachten mußten. 


Herzog von Monte Bello, 
Marſchall Lannes, gemalt 1810 


Das Gegenteil des vorigen Bildes erblicken wir hier; ein ſchlanker, 
wohlgebauter, wohlgebildeter Krieger, nicht mehr geſchmückt, als nötig 
iſt, um ihn an ſeiner hohen Stelle als Befehlshaber zu bezeichnen. In 
einiger Gemüts- und Körperbewegung iſt er dargeſtellt, und wer ſollte in 
ſolcher Lage ohne Gegenwirkung gegen die äußerſte Gefahr ſich unbewegt 
erhalten dürfen. Aber die große Mäßigung bezeichnet den Helden: er 
ſteht zwiſchen den Trümmern einer Batterie, die zuſammengeſchoſſen iſt 
und zuſammengeſchoſſen wird; noch ſauſen die Splitter umher, Lafetten 
krachen und berſten, Kanonenröhren wälzen ſich am Boden, Kugeln und 
zerſchmetterte Waffen find in Bewegung. 

Ernſthaft, aufmerkſam blickt der Mann nach der Gegend, wo das 
Unheil herkommt; die geballte linke Fauſt, der ſcharf in den Hut ein— 
greifende Daumen der Rechten geben, wie die ganze Silhouette des ganzen 
Körpers von oben bis unten, den Eindruck von zuſammengehaltener, zu— 
ſammenhaltender Kraft, von Anſpannung, Anſtrengung und innerer 
Sicherheit; es iſt auch hier ein Auf- und Eintreten ohnegleichen. Welche 
Schlacht hier gemeint ſei, wiſſen wir nicht; aber es iſt immer dieſelbe 
Lage, in die er ſich ſo oft verſetzt geſehen und die ihm denn endlich das 
Leben koſtete. 
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Übrigens finden wir ihn hier im Bilde ſehr viel älter als im Jahre 
1806, wo wir feiner anmutigen Perſönlichkeit, ja man dürfte wohl ſagen 
ſchnell gefaßten Neigung, eine in damaligen Tagen unwahrſcheinliche 
Rettung verdankten. 


Karl Moritz von Talleyrand, 


Prinz von Benevent :c., gemalt 1808 


Je weiter wir in Betrachtung dieſer Sammlung vorwärtsſchreiten, 
deſto wichtiger erſcheint ſie uns. Jedes einzelne Blatt iſt von großer Be— 
deutung, welche zunimmt, indem wir eins mit dem andern, vor- und 
rückwärts vergleichen. 

In dem vorigen ſahen wir einen der erſten Helden des franzöſiſchen 
Heeres, heroiſch gefaßt mitten in der größten, augenblicklichſten Lebens— 
gefahr; hier ſehen wir den erſten Diplomaten des Jahrhunderts, in der 
größten Ruhe, ſitzend und alle Zufälligkeiten des Augenblicks gelaſſen 
erwartend. 

Umgeben von einem höchſt anſtändigen, aber nicht prunkhaften Zimmer, 
finden wir ihn im ſchicklichen einfachen Hofkleide, den Degen an der 
Seite, den Federhut nicht weit hinterwärts auf dem Kanapee liegend, 
eben als erwarte der Geſchäftsmann die Meldung des Wagens, um zur 
Konferenz zu fahren; den linken Arm auf eine Tiſchecke gelehnt, in der 
Nähe von Papier, Schreibzeug und Feder, die Rechte im Schoß, den 
rechten Fuß über den linken geſchlagen, erſcheint er vollkommen im— 
paſſibel. Wir erwehrten uns nicht des Andenkens an die epikuriſchen 
Gottheiten, welche da wohnen, „wo es nicht regnet, noch ſchneiet, noch 
irgendein Sturm weht“: ſo ruhig ſitzt hier der Mann, unangefochten 
von allen Stürmen, die um ihn her ſauſen. Begreifen läßt ſich, daß er 
fo ausſieht, aber nicht, wie er es aushält. Sein Blick iſt das Unerforſch— 
lichſte; er ſieht vor ſich hin, ob er aber den Beſchauer anſieht, ift zweifel— 
haft. Sein Blick geht nicht in ſich hinein, wie der eines Denkenden, auch 
nicht vorwärts, wie der eines Beſchauenden; das Auge ruht in und auf 
ſich, wie die ganze Geſtalt, welche, man kann nicht ſagen ein Selbſt— 
genügen, aber doch einen Mangel an irgendeinem Bezug nach außen 
andeutet. 

Genug, wir mögen hier phyfiognomifteren und deuten, wie wir wollen, 
ſo finden wir unſre Einſicht zu kurz, unſre Erfahrung zu arm, unſre 
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Vorſtellung zu beſchränkt, als daß wir uns von einem folchen Weſen 
einen hinlänglichen Begriff machen könnten. Wahrſcheinlicherweiſe wird 
es künftighin dem Hiſtoriker auch ſo gehen, welcher dann ſehen mag, in— 
wiefern ihn das gegenwärtige Bild fördert. Zu annähernder Ver— 
gleichung gab uns das Porträt dieſes wichtigen Mannes auf dem großen 
Bilde vom Kongreß zu Wien, nach Iſabey, jedoch einigen Anlaß. Wir 
bemerken dies um forſchender Liebhaber willen. 


Ferdinand Imecourt, 


Ordonnanzoffizier des Marſchalls Lefevre, umgekommen vor Danzig 1807, 
gemalt 1808 


Alſo, wie das Datum beſagt, aus der Erinnerung oder nach einer 
Skizze gemalt. 

Einen merkwürdigen Kontraſt gibt uns auch dieſes Bild. Die mili— 
täriſche Laufbahn des Mannes deutet auf einen brauchbaren Tätigen, 
ſein Tod auf einen Braven; aber in dem Inkognito des Zivilkleides iſt 
jeder charakteriſtiſche Zug verſchwunden. Gentlemanartig in Stellung 
und Kleidung, iſt er eben im Begriff, die breiten Stufen zu einem ein— 
fachen Gartenhaus hinaufzuſteigen; den Hut in der herabhängenden 
Linken, auf den Stock in der rechten Hand geſtützt, hält er einen Augen— 
blick inne, als ſich umſehend, ob er vielleicht noch wo einen Bekannten in 
der Nähe gewahr würde. Die Züge des Geſichts ſind die eines ver— 
ſtändigen, gelaſſenen Mannes, die Geſtalt von mittlerer Größe, an— 
ſtändiger Zartheit. In der Sozietät würden wir ihn für einen Diplo— 
maten angeſprochen haben, und es iſt wirklich ein glücklicher Gedanke, 
die vollkommne edle Proſe einer vorübergegangenen Gegenwart hier 
zwiſchen ſo bedeutenden welthiſtoriſchen Männern zu finden. 


Graf und Gräfin Frieſe, 


gemalt 1804 


Dieſes Familienbild paßt recht gut zum vorigen; denn jener Mann 
durfte nur hier hereintreten, und er wäre willkommen geweſen. 

Der Gemahl hat ſich auf die Ecke eines ausgeſchweiften dreiſeitigen 
Tiſches geſetzt und zeigt ſich in einer ſehr natürlichen, glücklichen Wen— 
dung. Eine Reitgerte in der rechten Hand deutet auf Kommen oder 
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Gehen, und ſo paßt das augenblickliche nachläſſige Hinſitzen auf einer 
ſolchen Stelle gar wohl. Die Gemahlin, einfach weiß gekleidet, einen 
bunten Schal über dem Schoß, ſitzt und ſchaut, den Blick des Gemahls 
begleitend, gleichſam nach einem Eintretenden. Diesmal ſind wir es, die 
Anſchauenden, die wir glauben können, auf eine ſo freundlich-höfliche 
Weiſe empfangen zu werden. Die linke Hand der Dame ruht auf der 
Schlafſtätte eines kleinen Kindes, das in halbem Schlummer ſich ganz 
wohl zu behagen ſcheint. Wand und Pilaſter, die freie Durchſicht in 
einen Bogengang, ein Schirm hinter dem Bette des Kindes bilden einen 
mannigfaltigen, anmutigen, offenen und doch wohnlichen Hintergrund. 
Das Bild komponiert ſehr gut und mag in Lebensgröße, der Andeutung 
nach koloriert, eine ſehr erfreuliche Wirkung tun. 


Katharina, 
Königliche Prinzeſſin von Württemberg, Königin von Weſtfalen, gemalt 1813 


Dieſes Bild ſpricht uns am wenigſten an, wie man in der Konver— 
ſationsſprache zu ſagen pflegt. Eine mit Geſchmack, der ans Prächtige 
hinneigt, gekleidete wohlgeſtaltete Dame ſitzt auf einem architektoniſch 
mäßig verzierten Marmorſeſſel, dem es nicht an Teppich und Kiſſen 
fehlt; die niedergeſenkte Rechte hält ein Büchlein, offen durch den ein— 
greifenden Daumen, eben als hätte man aufgehört zu leſen; der linke 
Arm, auf ein Polſter geſtützt, zeigt die Hand in einer Wendung, als 
hätte das nun erhobene Haupt noch erſt eben darauf geruht. Geſicht und 
Augen ſind nach dem Beſchauer gerichtet, aber in Blick und Miene iſt 
etwas Unbefriedigtes, Entfremdetes, dem man nicht beikommen kann. 
Die Ausſicht nach Berg und Tal, See und Waſſerfall, Fels und Ge— 
büſch mag auf die Anlagen von Wilhelmshöhe deuten, aber das Ganze 
iſt doch zu heroiſch und wild gedacht, als daß man recht begreifen könnte, 
wie dieſe ſtattliche Dame hier zu dieſem feenhaften Ruheſitz gelangt. 

Sodann entſteht noch die Frage über ein höchſt wunderliches Bei— 
weſen. Warum ſetzt die Dame ihre netten Füßchen auf Kopf und 
Schnabel eines Storchs, der, von einigen leichten Zweigen umgeben, in 
dem Teppich oder Fußboden ſkizzenhaft gebildet iſt. Dies alles jedoch 
beſeitigt, mag dies Bild als trefflich komponiert gelten, und man muß 
ihm die Anlage zu einem vollkommen wohl kolorierten Gemälde zu— 
geſtehen. 
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Eliſa, 
ehemalige Großherzogin von Toskana, 
und ihre Tochter 


Napoleon Eliſa, 


Prinzeſſin von Piombino, gemalt 1851 


Das reichſte Bild von allen, welches zu dem mannigfaltigſten Farben— 
wechſel Gelegenheit gab. Eine ſtattliche Dame orientaliſcher Phyſto— 
gnomie blickt euch an mit verſtändigem Behagen; Diadem, Schleier, 
Stirnbinde, Locken, Halsband, Halstuch geben dem Oberteil Würde 
und Fülle, wodurch er hauptſächlich über das Ganze dominiert; denn 
ſchon vom Gürtel an dienen die Gewande der übrigen Figur eigentlich 
nur zur Folie für ein anmutiges Töchterchen, auf deſſen rechter Schulter 
von hinten her die mütterliche rechte Hand ruht. Das liebliche Kind hält 
am Bande ein zierliches, nettes, ſeltſam ſchlank geſtaltetes Hündchen, das 
unter dem linken Arm der Mutter ſich behaglich fühlt. Das breite, mit 
Lowenkopfen und Tatzen architektoniſch verzierte, weißmarmorne Kanapee, 
deſſen wohlgepolſterter geräumiger Sitz von der Hauptfigur bequem ein— 
genommen wird, verleiht dem Ganzen ein ſtattliches Anſehen; Fußkiſſen 
und herabgeſunkene Falten, Blumenkorb und eine lebhafte Vegetation 
zunächſt deuten auf die mannigfaltigſte Färbung. Der Hintergrund, 
wahrſcheinlich in mildem Luftton gehalten, zeigt hoher dichter Bäume 
überdrängtes Wachstum; wenige Säulen, ruinenartig, eine wilde 
Treppe, die ins Gebüſche führt, erwecken den Begriff einer ältern 
romantiſchen Kunſtanlage, aber bereits von langherkömmlicher Vege— 
tation überwältigt, und ſo geben wir gern zu, daß wir uns wirklich auf 
einem großherzoglich florentiniſchen Landſitz befinden. 


Madame Recamier, 


gemalt 1805 


Zum Abſchluß dieſer Darſtellungen ſehen wir nun das Bild einer 
ſchönen Frau, das uns ſchon ſeit zwanzig Jahren gerühmt wird. In 
einer von ſtillem Waſſer angeſpülten Säulenhalle, hinten durch Vor— 
hang und blumiges Buſchwerk geſchloſſen, hat ſich die ſchönſte, an— 
mutigſte Perſon, wie es ſcheint, nach dem Bade, in einen gepolſterten 
Seſſel gelehnt: Bruſt, Arme und Füße ſind frei, der übrige Körper 
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leicht, jedoch anſtändig bekleidet; unter der linken Hand ſenkt ſich ein 
Schal herab zu allenfallſigem Überwurf. Mehr haben wir freilich von 
dieſem lieblichen und zierlichen Blatte nicht zu ſagen. Da die Schön— 
heit unteilbar iſt und uns den Eindruck einer vollkommnen Harmonie 
verleiht, ſo läßt ſie ſich durch eine Folge von Worten nicht darſtellen. 
Glücklich ſchätzen wir die, welche das Bild, das gegenwärtig in Berlin 
ſein ſoll, beſchauen und ſich daran erfreuen können. Wir begnügen uns 
an dieſer Skizze, welche die Intention vollkommen überliefert; und was 
macht denn am Ende den Wert eines Kunſtwerkes aus? Es iſt und bleibt 
die Intention, die vor dem Bilde vorausgeht und zuletzt durch die ſorg— 
fältigſte Ausführung vollkommen ins Leben tritt. Und fo müſſen wir 
denn auch dieſes Bild, wie die ſämtlichen vorhergehenden, wohlgedacht, 
in ſeiner Art bedeutend, charakteriſtiſch und gehörig anſprechend an— 
erkennen. 

Steht es nun freilich nicht in unſerm Vermögen, die äußern Vorzüge 
einer ſchönen Perſon mit Worten auszudrücken, ſo iſt doch die Sprache 
eigentlich da, um das Gedächtnis ſittlicher und geſelliger Bezüge zu er— 
halten; deswegen wir uns nicht verſagen können, mitzuteilen, wie ſich 
über dieſe merkwürdige Frau, nach zwanzig Jahren, die neueſten Tages— 
blätter vernehmen laſſen. 

„Die letzte und lieblichſte dieſer Geſtalten iſt Madame Recamier. 
Niemand wird ſich wundern, dieſes Bild den erlauchten weiblichen Zeit— 
genoſſen beigeſellt zu ſehen. Eine Freundin der Frau von Stael, eines 
Camille Jordan, des Herrn von Chateaubriand wäre zu ſolchen Ehren 
berechtigt, wüßte man auch nicht, daß die unendliche Anmut ihrer Unter— 
haltung und die Gewalt ihrer Gutmütigkeit unabläſſig die vorzüglichſten 
Männer aller Parteien bei ihr verſammelt hat. Man darf ſagen, daß 
durch Ausüben des Guten, durch Dämpfen des Haſſes, durch Annähern 
der Meinungen ſie die Unbeſtändigkeit der Welt gefeſſelt habe, ohne 
daß man bemerkt hätte, Glück und Jugend habe ſich von ihr entfernen 
können. Diejenigen, welche glauben möchten, ihr Geiſt ſei die Wirkung 
eines anhaltenden Umgangs mit den vorzüglichſten Menſchen, der 
Widerſchein eines andern Geſtirns, der Wohlgeruch einer andern 
Blume, ſolche ſind ihr niemals nähergetreten. Wir wollen zwar nicht 
unterſuchen, ob nicht mit ſechzehn Jahren die Sorge für den Putz und 
ſonſtige Hauptgeſchäfte desſelbigen Alters eine Frau vielleicht verhindern 
können, andere Vorzüge als die ihrer Schönheit bemerken zu laſſen, aber 
jetzo wäre es unmöglich, fo viel Geſchmack, Anmut und Feinheit zu 
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erklären, ohne zu geſtehen, daß fie immer Elemente dieſer Eigenſchaften 
beſeſſen habe.“ 

„Ohne etwas herausgegeben, vielleicht ohne etwas niedergeſchrieben 
zu haben, übte dieſe merkwürdige Frau bedeutenden Einfluß über zwei 
unſrer größten Schriftſteller. Ein ſolcher ungeſuchter Einfluß entſpringt 
aus der Fähigkeit, das Talent zu lieben, es zu begeiſtern, ſich ſelbſt zu 
entzünden beim Anblick der Eindrücke, die es hervorbringt. Diejenigen, 
welche wiſſen, wie der Gedanke ſich vergrößert und befruchtet, indem wir 
ihn vor einer andern Intelligenz entwickeln, daß die Hälfte der Bered— 
ſamkeit in den Augen derer iſt, die euch zuhören, daß der zu Ausführung 
eines Werkes nötige Mut aus dem Anteil geſchöpft werden muß, den 
das Unternehmen in andern erweckt, ſolche Perſonen werden niemals er— 
ſtaunen über Corinnas und des Verfaſſers der Märtyrer leidenſchaftliche 
Freundſchaft für die Perſon, welche ſie außerhalb Frankreich begleitete 
oder ihnen in der Ungunſt treu blieb. Es gibt edle Weſen, die mit allen 
hohen Gedanken ſympathiſieren, mit allen reizenden Schöpfungen der 
Einbildungskraft. Ihr möchtet edle Werke hervorbringen, um ſie ihnen 
zu vertrauen, das Gute und Rechte tun, um es ihnen zu erzählen. Dies 
iſt das Geheimnis des Einfluſſes der Madame Necamier. Vor ihr hatte 
man niemals ſo viel Uneigennutz, Beſcheidenheit und Berühmtheit ver— 
einigt. Und wie ſollte man ſich nicht freuen, ein durch die Kunſt ſo wohl 
überliefertes Bild einer Frau zu beſitzen, welche niemals auf mächtige 
Freundſchaften ſich lehnte, als um das unbekannte Verdienſt belohnt zu 
ſehen, die nur dem Unglück ſchmeichelte und nur dem Genie den Hof 
machte.“ 


Überliefert nun werden uns dieſe Bilder durch eine höchſt geiſtreiche 
Radiernadel. Man kann ſich denken, daß Herr Gerard zu einem Werke, 
das eigentlich ſeinen Ruf als denkender Künſtler begründen ſoll, einen 
trefflichen Arbeiter werde gewählt haben. Es iſt von großem Werte, 
wenn der Autor feines Überfegers gewiß iſt, und ganz ohne Frage hat 
man Herrn Adam allen Beifall zu gewähren. Es iſt ein ſolches Senti— 
ment in ſeiner Nadel und der Abwechſelung derſelben, daß der Charakter 
des zu behandelnden Gegenſtandes nirgends vermißt wird, es ſei nun in 
den zarteſten Punkten und Strichlein, mit welchen er die Geſichter be— 
handelt, durch die gelinden, womit er die lichten wie die Lokaltinten an— 
deutet, bis zu den ſtarken und ſtärkern, womit er Schatten und mehr 
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oder minder dunkle Lokalfarben auszudrücken weiß, wie er denn auch 
auf eine gleichſam zauberiſche Weiſe die verſchiedenen Stoffe durch glück— 
liche Behandlung andeutet und ſo einen jeden, der Auge und Sinn für 
ſolche Hieroglyphen gebildet hat, vollkommen befriedigen muß. 

Wir ſtimmen daher völlig in die Überzeugung ein, daß es wohl— 
getan war, dieſe geiſtreich-ſkizzenhafte, obſchon genugſam ausführliche 
Radierungsart dem Steindruck vorzuziehen; nur wünſchen wir, daß 
man beim Abdruck die Platten ſorgfältig behandeln möge, damit ſämt— 
liche Kunſtliebhaber auf eine wünſchenswerte Weiſe befriedigt werden 
können. 


Zu Reinhardts Glaspaſten! 


Die zwölf von Herrn Reinhardt in Berlin eingeſandten Glaspaſten 
nach geſchnittenen Steinen der vormals von Stoſchiſchen, jetzt Königlich 
Preußiſchen Gemmenſammlung verdienen unbedingten Beifall. Die 
farbigen Glaspaſten derſelben ſind rein und ſchön, die rubinfarbigen 
höchſt angenehm. Die Bilder haben ſich vollkommen ſcharf ausgedruckt, 
das Verſchneiden ſowie das Polieren der Oberfläche iſt mit nötiger 
Sorgfalt behandelt, ſo daß Abdrücke in Wachs oder Siegellack die 
Bilder durchaus nett und deutlich zeigen und nirgends der Kontur ver— 
letzt erſcheint. Endlich dürfte der mäßige Preis von 8 Sgr. dieſe Paſten 
dem kunſtliebenden Publikum durchaus empfehlen. 

Deshalb wir denn ganz unbedenklich den Wunſch äußern, daß der— 
gleichen zum Siegeln in häufigen Gebrauch kommen mögen, wozu ſie 
ſich, wenn man das Siegellack nur wenig verkühlen läßt, gar wohl 
eignen. Dabei würde der Geſchmack, die Neigung zum Guten und 
Schönen nur gewinnen und das Unerfreuliche immer entſchiedener Un— 
luſt und Widerwillen erregen. 

W., d. 16ten Nov. 1826. 


Schriften zur Naturwiſſenſchaft 


182 6 1826 


oo 


Über Mathematik und deren Mißbrauch ſowie das peri— 
odiſche Vorwalten einzelner wiſſenſchaftlicher Zweige 


Das Recht, die Natur in ihren einfachſten, geheimſten Urſprüngen 
ſowie in ihren offenbarſten, am höchften auffallenden Schöpfungen, auch 
ohne Mitwirkung der Mathematik, zu betrachten, zu erforſchen, zu er— 
faſſen, mußte ich mir, meine Anlagen und Verhältniſſe zu Rate ziehend, 
gar früh ſchon anmaßen. Für mich habe ich es mein Leben durch be— 
hauptet. Was ich dabei geleiſtet, liegt vor Augen; wie es andern frommt, 
wird ſich ergeben. 

Ungern aber habe ich zu bemerken gehabt, daß man meinen Beſtre— 
bungen einen falſchen Sinn untergeſchoben hat. Ich hörte mich an— 
klagen, als ſei ich ein Widerſacher, ein Feind der Mathematik über— 
haupt, die doch niemand höher ſchätzen kann als ich, da ſie gerade das 
leiſtet, was mir zu bewirken völlig verſagt worden. Hierüber möchte ich 
mich gern erklären und wähle dazu ein eignes Mittel, ſolches durch 
Wort und Vortrag anderer, bedeutender und namhafter Männer zu tun. 


1 
D'Alembert 


„Was die mathematiſchen Wiſſenſchaften betrifft, ſo muß uns ihre 
Natur und Vielzahl keineswegs imponieren.“ 

„Der Einfalt ihres Gegenſtandes ſind ſie vorzüglich ihre Gewißheit 
ſchuldig. Sogar muß man bekennen, daß, da die verſchiedenen Teile der 
Mathematik nicht einen gleich einfachen Gegenſtand behandeln, alſo 
auch eine eigentliche Gewißheit, diejenige nämlich, welche auf not— 
wendig⸗wahren und durch ſich ſelbſt evidenten Prinzipien beruht, allen 
dieſen Abteilungen weder gleich noch auf gleiche Weiſe zukommt. 
Mehrere derſelben, an phyſiſche Prinzipien ſich lehnend, d. h. an Er— 
fahrungs-Wahrheiten oder bloße Hypotheſen, haben ſozuſagen nur eine 
Erfahrungs⸗Gewißheit oder eine bloße Vorausſetzung. Um alſo genau 
zu ſprechen, ſind nur diejenigen Abteilungen, welche die Berechnung der 
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Größen und allgemeinen Eigenſchaften des Raumes behandeln, d. h. die 
Algebra, die Geometrie, die Mechanik, diejenigen, welche man als mit 
dem Stempel der Evidenz beglaubigt anſehen kann. Sogar iſt in dem 
Lichte, das dieſe Wiſſenſchaften unſrem Geiſte verleihen, eine Art Ab— 
finfung und einige Schattierung zu beobachten. Je weiter der Gegen: 
ſtand iſt, den ſie umfaſſen, auf eine allgemeine und abſtrakte Weiſe be— 
trachten, deſto mehr ſind ihre Prinzipien von Wolken frei. Deshalb die 
Geometrie einfacher iſt als die Mechanik und beide einfacher als die 
Algebra.“ 

„Man wird alſo wohl darin übereinkommen, daß die ſämtlichen 
mathematiſchen Kenntniſſe nicht auf gleiche Weiſe den Geiſt befriedigen. 
Schreiten wir weiter und unterſuchen ohne Vorliebe, worauf denn eigent— 
lich dieſe Kenntniſſe ſich beſchränken. Bei dem erſten Anblick, fürwahr, 
erſcheinen ſie in ſehr großer Zahl und ſogar gewiſſermaßen unerſchöpf— 
lich; betrachtet man ſie aber alle beiſammen und nimmt eine philo— 
ſophiſche Zählung vor, ſo bemerkt man, daß wir lange nicht ſo reich 
ſind, als wir glaubten. Ich ſpreche hier nicht von der geringen Anwen— 
dung, von dem wenigen Gebrauch, den man von dieſen Wahrheiten 
machen kann; dies wäre vielleicht ein ſehr ſchwaches Argument, das 
man gegen dieſe Wahrheiten aufſtellen könnte; ich rede von dieſen Wahr— 
heiten an ſich ſelbſt betrachtet. Was wollen denn die meiſten dieſer 
Axiome bedeuten, worauf die Geometrie ſo ſtolz iſt? Sie ſind eigentlich 
nur der Ausdruck einer einfachen Idee durch zwei verſchiedene Zeichen 
oder Worte. Derjenige, der ſagt, daß 2 mal 2 4 ſei, hat der mehr 
Kenntnis als derjenige, welcher ſagen möchte: 2 mal 2 iſt 2 mal 22 
Die Ideen des Ganzen, der Teile, des Größeren, des Kleineren, ſind ſie 
nicht, eigentlich zu reden, dieſelbe einfache und einwohnende Idee, in— 
dem man die eine nicht haben kann, ohne daß die übrigen alle ſich zu 
gleicher Zeit darſtellen. Schon haben einige Philoſophen bemerkt, daß 
wir gar manchen Irrtum dem Mißbrauch der Worte verdanken. Iſt 
es vielleicht derſelbige Mißbrauch, woher die Axiome ſich ableiten? 
Übrigens will ich hierdurch den Gebrauch derſelben nicht durchaus ver— 
dammen; nur wünſche ich, bemerklich zu machen, worauf er ſie ein— 
ſchränkt. Dadurch ſollen nämlich die einfachen Ideen uns durch Ge— 
wohnheit mehr eigen werden, damit ſie uns mehr bei der Hand ſeien, 
wenn wir ſie auf verſchiedene Weiſe zu brauchen denken. Ich ſage faſt 
ebendasſelbe, obgleich mit ſchicklichen Einſchränkungen, von den mathe— 
matiſchen Theoremen. Ohne Vorurteil betrachtet, ſchmelzen ſie zu einer 
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ſehr kleinen Zahl urſprünglicher Wahrheiten zuſammen. Man unter— 
ſuche eine Folge von geometriſchen Propoſitionen, die eine aus der andern 
hergeleitet iſt, ſo daß zwei nachbarliche Sätze ſich unmittelbar und ohne 
Zwiſchenraum berühren, ſo wird man gewahr werden, daß ſie alle zu— 
ſammen nur die erſte Propoſition ſind, die ſich, ſozuſagen, in ſtetiger 
Folge, nach und nach in dem Übergang einer Konſequenz zur andern 
entſtellt, die aber doch eigentlich durch dieſe Verkettung nicht vermannig— 
faltigt worden iſt, ſondern nur ſich verſchiedenen Formen bequemt hat. 
Es iſt ohngefähr, als wenn man einen ſolchen Satz durch eine Sprache 
ausdrücken wollte, die ſich unmerklich von ihrem Urſprung entfernt hat, 
und daß man ihn nach und nach auf verfchiedene Weiſe darſtellte, 
welche die verſchiedenen Zuſtände, durch welche die Sprache gegangen 
iſt, bezeichnete. Einen jeden dieſer Zuſtände würde man in ſeinem un— 
mittelbaren Nachbar wiedererkennen, aber in weiterer Entfernung würde 
man ihn nicht mehr anerkennen, ob er gleich immer von dem nächſtvor— 
hergehenden Zuſtande abhängt, wie denn auch immer dieſelbige Idee 
ausgedruckt werden ſollte. Ebenſo kann man die Verkettung mehrerer 
geometriſcher Wahrheiten als Überſetzungen anſehen, mehr oder weniger 
verſchieden, mehr oder weniger verflochten, aber immer denſelbigen Satz, 
oft dieſelbe Hypotheſe ausdrückend. Dieſe Überſetzungen ſind e 
ſehr vorteilhaft, weil ſie uns befähigen, von dem Theorem, das ſie aus— 
ſprechen, den verſchiedenſten Gebrauch zu machen, Gebrauch, mehr oder 
weniger ſchätzenswert, nach dem Maßſtab ſeiner Wichtigkeit und Aus— 
dehnung. Geben wir aber auch einer ſolchen mathematiſchen Überfegung 
eines Grundſatzes einen wirklichen Wert zu, ſo muß man doch aner— 
kennen, daß dieſes Verdienſt urſprünglich der Propoſition ſelbſt einwohnt. 
Dies nun lehrt uns empfinden, wieviel wir den erfindenden Geiſtern 
ſchuldig ſind, welche, einige jener Grundwahrheiten entdeckend, die, als 
Quelle, als Originale von manchen andern geltend, die Geometrie wirk— 
lich bereichert und ihren Beſitz erweitert haben.“ 


II 
Le Globe Nr. 104. S. 325 
Traite de Physique par Despretz 


„Die Werke des Herrn Biot haben in Frankreich nicht wenig dazu 
beigetragen, die Wiſſenſchaften auf mathematiſche Weiſe zu behandeln. 
Und gewiß bleibt das phyſikaliſche Werk dieſes Verfaſſers ein vorzügliches, 
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und die Theorien der Akuſtik und Elektrizität ſind Meiſterſtücke der Dar— 
legung und des Stils.“ 

„Zugleich aber muß man bekennen, daß in dieſem Buche eine 
Vorliebe für den Kalkül, ein Mißbrauch der Mathematik herrſcht, 
wodurch die Wiſſenſchaft Schaden leidet. So find z. B. die Formeln 
der Dichtigkeiten der Gasarten unentwirrbar und ſowohl mühſelig 
für den, der lernen will, als ganz und gar unnütz in der Anwen— 
dung.“ 

„Heutzutage legt man gewöhnlich bei dem öffentlichen Unterricht ent— 
weder die letzte Ausgabe des Traktats von Hauy, das Werk von Herrn 
Beudant oder den Auszug von Herrn Biot unter. Die beiden erſten 
haben mit viel zu viel Einzelnheiten die Theorie der Kriſtalle entwickelt, 
und es iſt leicht zu begreifen, wie der ehrwürdige Hauy ſich habe hin— 
reißen laſſen, um mit Wohlgefallen aus ſeinen eignen Entdeckungen ein 
beſonderes Kapitel der Phyſik zu machen; Herr Beudant aber ſcheint 
nicht zu entſchuldigen.“ 

„Der Auszug des Herrn Biot, ob er gleich keine Berechnung ent— 
hält, hat faſt dieſelben Fehler wie das große Werk. Von ſeiten des 
Stils ſogar bleibt es ein merkwürdiges literariſches Studium, dieſes 
phyſikaliſche Buch. Herr Biot hat ſich bemüht, ohne irgendeine alge— 
braifche Analyſe die Formeln des Kalküls in der Darſtellung der Phäno— 
mene wiederzugeben. Man findet kein X; übrigens iſt dieſer Auszug 
vollkommen mathematiſch und für den Anfänger allzu ermüdend. Man 
vergißt nur zu oft, wenn man Elementarwerke niederſchreibt, daß die 
Hauptſache ſolcher Werke ſei: andere zu unterrichten und nicht ſelbſt zu 
glänzen.“ 


Dieſe Stelle aus einer höchſt bedeutenden franzöſiſchen Zeitſchrift 
gibt die deutlichſten Beiſpiele vom Mißbrauch der Mathematik. Eben— 
dieſe Vorliebe für die Anwendung von Formeln macht nach und nach 
dieſe zur Hauptſache. Ein Geſchäft, das eigentlich nur zugunſten eines 
Zweckes geführt werden ſollte, wird nun der Zweck ſelbſt, und keine Art 
von Abſicht wird erfüllt. Wir erinnern hier, was wir auf gleiche Weiſe 
bei der Gelegenheit geſagt haben, wo wir die grenzenloſen Zauberformeln 
anklagten, womit der Grundſatz von Polariſation des Lichtes dünenartig 
zugedeckt wurde, ſo daß niemand mehr unterſcheiden konnte, ob Körper 
oder ein Wrack darunter begraben lag. 
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Ein anderes Gravamen, welches man gegen wiffenfchaftliche Be— 
handlung aufzuführen hat, iſt dieſes, daß gewiſſe einzelne Fächer von 
Zeit zu Zeit ein Übergewicht in der Wiſſenſchaft nehmen, welches frei— 
lich nur durch die Zeit ins gleiche gebracht werden kann. Das neu her— 
vorſtrebende, friſch aufſtrebende Erkenntnis erregt die Menſchen zur 
Teilnahme. Männer, die durch vorzügliche Beſchäftigungen ſich in ſol— 
chen Fächern hervorgetan, arbeiten ſie ſorgfältig aus, ſie gewinnen ſich 
Schüler, Mit- und Nacharbeiter, und fo ſchwillt ein gewiſſer Teil des 
Ganzen zum Hauptpunkte auf, indeſſen die übrigen ſchon in ihre Gren— 
zen als Teilnehmer einer Geſamtheit zurückgetreten ſind. 

Doch iſt im höheren ethiſchen Sinne hieran eigentlich nichts auszu— 
ſetzen; denn die Geſchichte der Wiſſenſchaften lehrt uns, daß gerade dieſe 
Vorliebe fürs Neue und noch Unbekannte das Glück der Entdeckung 
ſei, das einen einzigen begünſtigte und nun das lebhafte Zugreifen meh— 
rerer zur Folge hat, die hier mitwirken und am Beſitz der Kenntnis wie 
an der Freude des Ruhms auch ihren Anteil mitwegnehmen möchten. 

Gerade dieſes iſt es, was ein ſolches Kapitel ſchnell zur Klarheit und 
Vollkommenheit heraufhebt. Streitigkeiten, die bei den verſchiedenen 
Denkweiſen der Menſchen unvermeidlich ſind, laſſen die Aufgabe nicht 
allzubald zur Beruhigung kommen, und unſre Kenntniſſe werden auf 
eine bewundernswürdige Weiſe bereichert. 

Und ſo habe ich denn auch ſeit vielen Jahren die einzelnen Zweige 
der Naturwiſſenſchaft ſich entwickeln geſehen. Jede unerwartete Ent— 
deckung intereſſiert als Zeitungsneuigkeit die Welt; nun aber wird ſie 
durchgearbeitet, durchgeprüft, durchgeſtritten, niemals erſchöpft, zuletzt 
aber doch eingeordnet und beſeitigt. 

Man bedenke, daß bei meiner Geburt gerade die Elektrizität eine 
ſolche Würde der allgemeinen Teilnahme behauptete. Man denke ſich, 
was nach und nach bis auf die letzte Zeit hervortrat, und man wird ſich 
überzeugen, daß die wichtigſten Erſcheinungen nach und nach der all— 
gemeinen Aufmerkſamkeit ſich entzogen, teils weil für den neugierigen 
Teil des Publikums die auffallenden Verſuche ſich nach und nach er— 
ſchöpften, teils weil man ſich in höheren Reſultaten zu beruhigen Urſache 
hatte, teils aber auch, weil das eine, erſt Iſolierte, nach und nach, indem 
es dem Verwandten ſich anſchloß, ſich darin verlor und ſeine Selbſtän— 
digkeit aufgab. 

Hier iſt aber der Fall, worüber der franzöſiſche Kritiker ſich beklagt. 
Solange nämlich ein ſolcher Teil des unendlichen Wiſſens vorwaltet, 
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ſo verdrückt er die übrigen, und, wie alle Disproportion, erregt er dem 
Überſchauenden eine mißbehagliche Stimmung. 

Schon der Franzoſe bemerkt, daß die ausführliche Bearbeitung der 
Kriſtallographie über das Nachbarwiſſen ſich einiges Übergewicht zu 
verſchaffen gewußt. Und wir fügen hinzu, daß einige Zeit erforderlich 
fein wird, bis dieſe höͤchſt bedeutende Rubrik ſich in ſich ſelbſt ſelbſtändig 
vollendet ſieht, damit ſie ſich bequeme, als Hülfswiſſenſchaft in die ver— 
wandten Fächer einzuwirken, Es ſoll ihr alsdenn gar gern erlaubt fein, 
auch aus dem verwandten Wiſſen ſich, was ihr beliebt, herüberzunehmen 
und ſich damit reichlich auszuſtatten. 

Es liegt in jedem Menſchen und iſt ihm von Natur gegeben, ſich 
als Mittelpunkt der Welt zu betrachten, weil doch alle Radien von 
ſeinem Bewußtſein ausgehen und dahin wieder zurückkehren. Darf man 
daher vorzüglichen Geiſtern eine gewiſſe Exoberungsſucht, eine Aneig— 
nungsbegierde wohl verargen? 

Um uns dem Einzelnen zu nähern, bemerken wir, daß gerade die 
Mineralogie im Fall ſei, vom benachbarten allgemeineren Wiſſen auf— 
gezehrt zu werden, ſo daß ſie einige Zeit für ihre Selbſtändigkeit wird 
zu kämpfen haben. Der Kriſtallograph macht ſich darin zum Herrn und 
Meiſter, und zwar nicht ganz mit Unrecht. Denn da die Geſtalt immer 
das Höchſte bleibt, warum ſollte man ihm verargen, auch das Anorga— 
niſche nur, inſofern es geſtaltet iſt, zu erkennen, zu ſchätzen und zu ordnen? 

Der Chemiker, gerade im Gegenſatz, mag ſich um das Gebildete 
wenig bekümmern; er ſpürt den allgemeinen Geſetzen der Natur nach, 
inſofern ſie ſich auch im Mineralreich offenbaren. Ihm iſt Geſtaltetes, 
Mißgeſtaltetes, Ungeſtaltetes auf gleiche Weiſe unterworfen. Nur die 
Frage ſucht er zu beantworten: wie bezieht ſich das Einzelne auf jene 
ewige, unendliche Angel, um die ſich alles, was iſt, zu drehen hat? 

Mögen doch beide, Kriſtallograph und Chemiker, in ihren Bemü— 
hungen unabläſſig fortfahren; jedem Freunde des Wiſſens und der Wiſ— 
ſenſchaft ſteht es denn doch am Ende frei, welchem Wirkungskreiſe er 
ſich hingeben oder was er von dorther für den ſeinigen zu nutzen ſucht. 

Übrigens könnten wir wohl halb im Ernſt, halb im Scherz die Oryk— 
tognoſie noch von einer Seite bedrohen, und zwar von der geologiſchen. 
Wollte man den Geologen tadeln, welcher aufträte, ſeine Wiſſenſchaft 
für ſelbſtändig zu erklären, alle einzelne Mineralien, ihre Kriſtallge— 
ſtalten ſowie ihre übrigen äußerlichen Kennzeichen, ihre innern chemiſchen 
Eigenſchaften und was aus einer ſolchen Bearbeitung hervorgeht, alles 
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nur inſofern für wert und wichtig zu halten, als fie, auf dem Erdball 
vorkommend, ſich in einer gewiſſen Folge und unter gewiſſen Umſtänden 
darſtellen? Es würde ſogar dieſe Behandlungsweiſe, zu der ja ſchon ſo 
vieles vorgearbeitet iſt, den verwandten Wiſſenſchaften, in welchen ſie 
jetzt nur als beiläufig gilt, von großem Vorteil ſein, wie denn ein jeder 
neuer Standpunkt auch zu neuen Geſichtspunkten befähigt und auf der 
Peripherie eines jeden Kreiſes unendliche zu denken ſind, die in gar man— 
chen Beziehungen untereinander ſtehen. 

Alles, was hier gewiſſermaßen gelobt und getadelt, gewünſcht und ab— 
gelehnt worden, deutet doch auf das unauf haltſam fortſchreitende Wirken 
und Leben des menſchlichen Geiſtes, der ſich aber vorzüglich an der Tat 
prüfen ſollte, wodurch ſich denn erſt alles Schwankende und Zweifel— 
hafte zur löblichften Wirklichkeit konſolidiert. 


III 


Ritter Ciccolini in Rom an Baron v. Zach in Genua 


„Dieſer Brief, mein Herr Baron, handelt von Aufzeichnung und 
Theorie horizontaler Sonnenuhren, welche als der Pivot gnomoniſcher 
Wiſſenſchaft zu betrachten iſt. Ich ſetze mir zum Hauptzweck, eine Me— 
thode wieder friſch zu beleben, die, wo nicht vergeſſen, doch verlaſſen 
worden, ob ſie gleich den Vorzug verdient vor allen andern, die man in 
gnomoniſchen Werken vorträgt.“ 

„Damit man aber jene beſſere Methode nach ihrem Wert ſchätzen 
lerne, will ich auch die andere vortragen, deren man ſich allgemein be— 
dient; ich werde ihre Fehler zeigen und dieſe ſogar möglichſt zu mindern 
ſuchen, um, wie ich hoffe, deutlich zu machen, daß ungeachtet dieſer 
Verbeſſerungen ihr die weniger bekannte Methode vorzuziehen ſei, als 
einfacher, eleganter und leichter anzuwenden. Deshalb ich denn einen 
Platz für ſie wieder zu erobern hoffe in den Abhandlungen über Son— 
nenuhren, welche man in der Folge herausgeben wird, und man gibt 
deren ſehr oft heraus.“ 

Hier ſucht nun der Verfaſſer dasjenige ausführlich zu leiſten, was er 
ſich vorgenommen, indem er die Mängel der beſtrittenen Methode weit— 
läufig an den Tag legt, ſodann aber mit wenigem das Verfahren, das 
er begünſtigt, vorträgt und ſich darauf im allgemeinen äußert, wie folgt. 

„Man wird nicht leugnen, daß dieſe Konſtruktion ſehr einfach und 
ſelbſt ſehr zierlich ſei, weil ſie uns horizontale Sonnenuhren liefert, durch 


86 Schriften zur Naturwiſſenſchaft Goethes 


Vermittlung eines einzigen, gleichſchenkeligen Triangels, einer ſymme— 
triſchen, leicht aufzuzeichnenden Figur. Wundern muß ich mich daher, 
daß man ihrer in den Abhandlungen der Gnomonik nicht gedenkt, die 
in Frankreich und Italien herauskommen, da man in Frankreich oder 
England, kurz vor der Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, jene Kon— 
ſtruktion ſchon erfunden hatte. Wußte man etwa nichts von dieſem 
ſchönen Verfahren in Frankreich und Italien, oder vernachläſſigte man 
dasſelbe, vielleicht weil die großen Analytiker des vorigen Jahrhunderts, 
um die beiden gedachten Linien zu finden und zu beweiſen, die analytiſche 
Methode anwendeten und dadurch, was leicht war, erſchwerten? Leider 
iſt dies noch immer der Fehler mehrerer Mathematiker unſerer Tage.“ 

„In Werken über die Gnomonik, wie ſie vor kurzem herauskamen, 
macht man von neuen Theorien Gebrauch, die man von der analytiſchen 
Geometrie entlehnt, ohne zu bemerken, daß man das Einfache durch das 
Zuſammengeſetzte zu erklären denkt. Bei dieſer Gelegenheit ſage ich mit 
La Grange: ‚Dies nutzt zu weiter nichts als zur Übung im Kalkül.‘ 
Und fürwahr, dieſer großſprecheriſche Aufwand iſt ein unnützer Luxus 
am falſchen Platze. Der Wiſſenſchaft der Gnomonik genügt die Lehre 
von der Kugel, der zwei Trigonometrien und der Kegelſchnitte; durch 
dieſe Mittel löſt man alle Probleme dieſes Geſchäftes. Aber die Mode 
ſiegt, und der Mißbrauch, um nicht zu ſagen die Torheit, iſt wirklich 
auf den Gipfel gelangt, und dieſe Übertriebenheit dehnt ſich unglücklicher— 
weiſe über alle Wiſſenſchaften aus; die wahren Einſichtigen ſeufzen und 
klagen, ſpotten wohl auch manchmal, wie ſolches vor kurzem ein aus— 
gezeichneter Gelehrter getan, welcher ein bändereiches Werk eines großen 
Geometers ‚die Apokalypſe der Mathematiker“ nannte.“ 

„Ein anderer Gelehrter, dem ich bei ſeiner Arbeit die Bemerkung 
machte, daß ein gewiſſer Übergang einer Gleichung in die andere bei 
Löſung eines gewiſſen Problems mir nicht klar noch zuläſſig ſchiene, 
antwortete mir ſehr leichtfertig: Was wollt ihr! ich habe die Schwierig— 
keit wohl gemerkt, aber die Zeit drängte mich, und da ich ſah, daß die 
Herren N. N. N. und N. ſich in ihren Werken noch größere Sprünge 
erlaubten, ſo habe ich, um aus der Verlegenheit zu kommen, auch einen 
Salto Mortale gewagt.“ 

„Ich für mein Teil bin kein Feind der Analyſe, im Gegenteil; 
ohne grade an den Rang des Mathematikers Anſpruch zu machen, 
liebe ich ſie ſehr, und ich werde niemals irgend jemand raten, die klein— 
lichen Methoden des Clavius, des Tacquet und anderer dieſer Art zu 
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befolgen, aber ich wünſchte gar ſehr, daß alle Mathematiker in ihren 
Schriften des Geiſtes und der Klarheit eines La Grange ſich bedienen 
möchten.“ 


* 


Die vorſtehend überſetzte Stelle enthält eine doppelte Anklage des 
mathematiſchen Verfahrens: zuerſt, daß man nicht etwa nur die höheren 
und komplizierteren Formeln im praktiſchen Leben eintreten laſſe, wenn die 
erſten, einfachen nicht hinreichen, ſondern daß man ohne Not jene ſtatt 
dieſer eintreten läßt und dadurch das aufgegebene Gefchaft erſchwert und 
verſpätet. 

Es kommt dieſer Fall in manchen, ſowohl wiſſenſchaftlichen als welt— 
lichen Dingen vor, wo das Mittel zum Zweck wird. Und es iſt dieſes 
ein politiſches Hülfsmittel, um da, wo man wenig oder nichts tut, den 
Menſchen glauben zu machen, man tue viel, da dann die Geſchäftigkeit 
an die Stelle der Tätigkeit tritt. 

Jene Perſonen, welche mit verwickelten Mitteln einfache Zwecke zu 
erlangen ſuchen, gleichen dem Mechaniker, der eine umſtändliche Maſchine 
erfand, um den Pfropf aus einer Bouteille zu ziehen, welches denn freilich 
durch zwei Menſchenarme und Hände gar leicht zu bewirken iſt. Und 
gewiß leiſtet die einfache Geometrie mit ihren nächſten Rubriken, da ſie 
dem gemeinen Menſchenverſtand näherliegt, ſchon ſehr viel, hauptſäch— 
lich auch im geiſtigen Sinne deshalb, weil der Menſchenverſtand un— 
mittelbar auf die Zwecke dringt, das Mützliche fordert und die Umwege 
abzuſchneiden ſucht. Obiges Beiſpiel, von den Sonnenuhren abgenommen, 
möge uns ſtatt einer umſtändlichen Erklärung gelten. 

Der zweite Vorwurf aber, welchen jener römiſche Freund den Mathe— 
matikern macht, iſt der ſchwerſte, der ihnen, ja einem jeden, welcher 
Wiſſenſchaften behandelt, zu machen iſt, nämlich die Unredlichkeit. 
Wenn in weltlichen Geſchäften, wo von Mein und Dein in jedem 
Sinne die Rede iſt, von Erreichung beſonderer Zwecke, wo ſich Gegen— 
wirkungen denken laſſen, ſich nicht ſtets mit Redlichkeit verfahren läßt, 
ſo mag der erlangte Gewinn hiebei zur Entſchuldigung dienen und die 
Vorwürfe, die man ſich allenfalls machen könnte, möglichſt aufwiegen; 
aber in wiſſenſchaftlicher Angelegenheit, wo nichts Beſonderes, nichts 
Augenblickliches ſtattfinden, ſondern alles unaufhaltſam ins Allge— 
meine, ins Ewige fortwirken ſoll, iſt es höchſt verwerflich. Denn da in 
jedem Geſchäft, und alſo auch im wiſſenſchaftlichen, die beſchränkten 
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Individualitäten genugſame Hindernis geben und Starrſinn, Dünkel, 
Neid und Rivalität den Fortſchritten in mannigfachem Sinne hinderlich 
ſind, ſo tritt zuletzt die Unredlichkeit zu allen dieſen widerwärtigen Leiden— 
ſchaften hinzu und kann wohl ein halbes Jahrhundert Entdeckungen ver— 
düſtern und, was ſchlimmer iſt, die Anwendung derſelben zurückdrängen. 

Artikulieren wir nun jene Anklage nochmals, indem wir ſie in Zu— 
ſammenhang und Betrachtung ſtellen. 

D' Alembert vergleicht in der von uns überſetzten erſten Stelle eine 
Folge von geometriſchen Propoſitionen, deren eine aus der andern her— 
geleitet iſt, einer Art von Überſetzung aus einem Idiom in ein anderes, 
das ſich aus dem erſten fortgebildet hätte, in welcher Verkettung aber 
eigentlich doch nur die erſte Propoſition enthalten ſein müßte, wenn— 
ſchon mehr verdeutlicht und der Benutzung zugänglicher gemacht, wo: 
bei denn vorausgeſetzt wird, daß, bei einem ohnehin bedenklichen Unter— 
nehmen, die größte Stetigkeit beobachtet werde. Wenn nun aber unſer 
römiſcher Freund, indem er einen gewiſſen Übergang einer Gleichung in 
die andere bei Löſung eines gewiſſen Problems nicht klar noch zuläſſig 
findet und der Gelehrte, der dieſe Arbeit verfaßt, nicht allein geſteht, 
daß er dieſe Schwierigkeit wohl gemerkt habe, ſondern da auch zur 
Sprache kommt, daß mehrere Gildeglieder in ihren Werken ſich noch 
größere Sprünge erlauben, ſo frage ich an, welches Zutrauen man auf 
die Reſultate jener Zauberformeln haben könne und ob es nicht, beſonders 
dem Laien, zu raten fei, ſich an die erſte Propofition zu halten und dieſe, 
ſoweit Erfahrung und Menſchenverſtand reicht, zu unterſuchen und das 
Gefundene zu nutzen, das aber, was außer ſeinem Bereich iſt, völlig ab— 
zulehnen. 

Und ſo möge denn zur Entſchuldigung, ja zur Berechtigung des Ge— 
ſagten das Motto dienen, womit der vorzügliche Mann, dem wir die 
obenſtehende Mitteilung ſchuldig ſind, im wiſſenſchaftlichen Felde voran— 
geht und Unſchätzbares leiſtet, ſich in ſeinem Tun und Laſſen wie mit 
einer Ägide beſchirmet: 


Sans franc-penser en l’exercice des lettres 
II n'y a ni lettres, ni sciences, ni esprit, ni rien. 
Plutarque. 
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Ferneres 
über 


Mathematik und Mathematiker 


Tycho de Brahe, ein großer Mathematiker, vermochte ſich nur 
halb von dem alten Syſtem loszulöfen, das wenigſtens den Sinnen ge: 
mäß war; er wollte es aber aus Rechthaberei durch ein kompliziertes 
Uhrwerk erſetzen, das weder den Sinnen zu ſchauen noch den Gedanken 
zu erreichen war. 


* 


Newton, als Mathematiker, ſteht in ſo hohem Ruf, daß der un— 
geſchickteſte Irrtum, nämlich: das klare, reine, ewig ungetrübte Licht ſei 
aus dunklen Lichtern zuſammengeſetzt, bis auf den heutigen Tag ſich er— 
halten hat; und ſind es nicht Mathematiker, die dieſes Abſurde noch 
immer verteidigen und gleich dem gemeinſten Hörer in Worten wieder— 
holen, bei denen man nichts denken kann? 


* 


Der Mathematiker iſt angewieſen aufs Quantitative, auf alles, was 
ſich durch Zahl und Maß beſtimmen läßt, und alſo gewiſſermaßen auf 
das äußerlich erkennbare Univerſum. Betrachten wir aber dieſes, inſofern 
uns Fähigkeit gegeben iſt, mit vollem Geiſte und aus allen Kräften, ſo 
erkennen wir, daß Quantität und Qualität als die zwei Pole des er— 
ſcheinenden Daſeins gelten müſſen, daher denn auch der Mathematiker 
ſeine Formelſprache ſo hoch ſteigert, um, inſofern es möglich, in der 
meßbaren und zählbaren Welt die unmeßbare mitzubegreifen. Mun er: 
ſcheint ihm alles greif bar, faßlich und mechaniſch, und er kommt in den 
Verdacht eines heimlichen Atheismus, indem er ja das Unmeßbarſte, 
welches wir Gott nennen, zugleich mitzuerfaſſen glaubt und daher deſſen 
beſonderes oder vorzügliches Daſein aufzugeben ſcheint. 


* 


Der Sprache liegt zwar die Verſtandes- und Vernunftfähigkeit des 
Menſchen zum Grunde, aber ſie ſetzt bei dem, der ſich ihrer bedient, nicht 
eben reinen Verſtand, ausgebildete Vernunft, redlichen Willen voraus. 
Sie iſt ein Werkzeug, zweckmäßig und willkürlich zu gebrauchen, man 
kann ſie ebenſogut zu einer ſpitzfindig-verwirrenden Dialektik wie zu einer 
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verworren-verdüſternden Myſtik verwenden; man mißbraucht fie bequem 
zu hohlen und nichtigen proſaiſchen und poetiſchen Phraſen, ja man ver— 
ſucht, proſodiſch untadelhafte und doch nonſenſikaliſche Verſe zu machen. 


5 


Unſer Freund, der Ritter Ciccolini, ſagt: „Ich wünſchte wohl, daß 
alle Mathematiker in ihren Schriften des Genies und der Klarheit eines 
La Grange ſich bedienten“, d. h.: möchten doch alle den gründlich- klaren 
Sinn eines La Grange beſitzen und damit Wiſſen und Wiſſenſchaft 


behandeln. 
* 


Die Phänomene ſind nichts wert, als wenn ſie uns eine tiefere, reichere 
Einſicht in die Natur gewähren oder wenn ſie uns zum Nutzen anzu— 


wenden ſind. 
* 


Falſche Vorſtellung, daß man ein Phänomen durch Kalkül oder durch 
Worte abtun und beſeitigen könne. 


Der Newtoniſche Verſuch, auf dem die herkömmliche Farbenlehre 
beruht, iſt von der vielfachſten Komplikation, er verknüpft folgende Be— 
dingungen. 

Damit das Geſpenſt erſcheine, iſt nötig: 

Erſtens — ein gläſern Prisma; 

zweitens — dreiſeitig; 

drittens — klein; 

viertens — ein Fenſterladen; 

fünftens — eine Offnung darin; 

ſechſtens — dieſe ſehr klein; 

ſiebentens — Sonnenbild, das hereinfällt; 

achtens — aus einer gewiſſen Entfernung; 

neuntens — in einer gewiſſen Richtung aufs Prisma fällt; 

zehntens — ſich auf einer Tafel abbildet; 

eilftens — die in einer gewiſſen Entfernung hinter das Prisma ge— 
ſtellt iſt. 
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Nehme man von dieſen Bedingungen drei, ſechs und eilf weg, man 
mache die Offnung groß, man nehme ein großes Prisma, man ſtelle die 
Tafel nah heran, und das beliebte Spektrum kann und wird nicht zum 
Vorſchein kommen. 


* 


Man ſpricht geheimnisvoll von einem wichtigen Experimente, womit 
man die Lehre erſt recht befeſtigen will; ich kenn es recht gut und kann 
es auch darſtellen: das ganze Kunſtſtück iſt, daß zu obigen Bedingungen 
noch ein paar hinzugefügt werden, wodurch das Hokuspokus ſich noch 


mehr verwickelt. 
* 


Der Fraunhoferiſche Verſuch, wo Querlinien im Spektrum erſcheinen, 
iſt von derſelben Art ſowie auch die Verſuche, wodurch eine neue Eigen— 
ſchaft des Lichts entdeckt werden ſoll. Sie ſind doppelt und dreifach 
kompliziert; wenn ſie was nützen ſollten, müßten ſie in ihre Elemente 
zerlegt werden, welches dem Wiſſenden nicht ſchwerfällt, welches aber 
zu faſſen und zu begreifen kein Laie weder Vorkenntnis noch Geduld, 
kein Gegner weder Intention noch Redlichkeit genug mitbringt; man 
nimmt lieber überhaupt an, was man ſieht, und zieht die alte Schluß— 


folge daraus. 


Ich weiß wohl, daß dieſe Worte vergebens daſtehen, aber ſie mögen 
als offenbares Geheimnis der Zukunft bewahrt bleiben. Vielleicht inter— 
eſſiert ſich auch noch einmal ein La Grange für dieſe Angelegenheit. 


* 


Der Hiſtoriker kann und braucht nicht alles aufs Gewiſſe zu führen; 
wiſſen doch die Mathematiker auch nicht zu erklären, warum der Komet 
von 1770, der in fünf oder eilf Jahren wiederkommen ſollte, ſich zur 
beſtimmten Zeit noch nicht wieder hat ſehen laſſen. 


* 


Hundert graue Pferde machen nicht einen einzigen Schimmel. 


* 
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Die Mathematiker ſind wunderliche Leute; durch das Große, was 
ſie leiſteten, haben ſie ſich zur Univerſalgilde aufgeworfen und wollen 
nichts anerkennen, als was in ihren Kreis paßt, was ihr Organ be— 
handeln kann. — Einer der erſten Mathematiker ſagte bei Gelegenheit, 
wo man ihm ein phyſiſches Kapitel andringlich empfehlen wollte: „Aber 
läßt ſich denn gar nichts auf den Kalkül reduzieren?“ 


* 


Wir erinnern uns gar wohl der Jahre, wo ſich niemand unterſtehen 
durfte, von geheimen umherſchleichenden Umtrieben zu reden, gerade zu 
der Zeit, da ſie das Vaterland unterminierten; wir wiſſen auch recht 
gut, wer dieſe Zenſur ausübte und welcher Vorteile man ſich dabei be— 
diente. 

So übt ſchon ſeit zwanzig Jahren die phyſiko⸗mathematiſche Gilde 
gegen meine Farbenlehre ihr Verbotsrecht aus, ſie verſchreien ſolche in 
Kollegien und wo nicht ſonſt; davon wiſſen mir jetzo Männer über 
dreißig Jahre genugſam zu erzählen, und jene haben nicht unrecht. Der 
Beſitz, in dem fie ſich ſtark fühlen, wird durch meine Farbenlehre be: 
droht, welche in dieſem Sinne revolutionär genannt werden kann, wo— 
gegen jene Ariſtokratie ſich zu wehren alle Urſache hat. 


* 


Die große Aufgabe wäre, die mathematiſch-philoſophiſchen Theorien 
aus den Teilen der Phyſik zu verbannen, in welchen ſie Erkenntnis, an— 
ſtatt fie zu fordern, nur verhindern und in welchen die mathematiſche 
Behandlung durch Einſeitigkeit der Entwicklung der neuern wiſſenſchaft— 
lichen Bildung eine ſo verkehrte Anwendung gefunden hat. 

Darzutun wäre, welches der wahre Weg der Naturforſchung ſei, 
wie derſelbe auf dem einfachſten Fortgange der Beobachtung beruhe, die 
Beobachtung zum Verſuch zu ſteigern ſei und wie dieſer endlich zum 
Reſultate führe. 


x 


Wenn die Hoffnungen ſich verwirklichen, daß die Menſchen fich mit 
allen ihren Kräften, mit Herz und Geiſt, mit Verſtand und Liebe ver— 
einigen und voneinander Kenntnis nehmen, ſo wird ſich ereignen, woran 
jetzt noch kein Menſch denken kann. Die Mathematiker werden ſich ge— 
fallen laſſen, in dieſen allgemeinen ſittlichen Weltbund als Bürger eines 
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bedeutenden Staates aufgenommen zu werden, und nach und nach ſich 
des Dünkels entäußern, als Univerſalmonarchen über alles zu herrſchen; 
ſie werden ſich nicht mehr beigehen laſſen, alles für nichtig, alles für in— 
exakt, für unzulänglich zu erklären, was ſich nicht dem Kalkül unter— 
werfen läßt. 


* 


Wir müſſen erkennen und bekennen, was Mathematik ſei, wozu ſie 
der Naturforſchung weſentlich dienen könne, wo hingegen ſie nicht hin— 
gehöre und in welche klägliche Abirrung Wiſſenſchaft und Kunſt durch 
falſche Anwendung feit ihrer Regeneration geraten fei. 


* 


Die Mathematiker ſind eine Art Franzoſen: redet man zu ihnen, ſo 
überſetzen ſie es in ihre Sprache, und dann iſt es alſobald etwas ganz 
anderes. 


Tonlehre 


entwickelt die Geſetze des Hörbaren. Dieſes entſpringt durch Erſchütterung 
der Körper, für uns vorzüglich durch Erſchütterung der Luft. 

Das Hörbare iſt im weiten Sinne unendlich. Davon werden aber 
beſeitigt: Geräuſch, Schall und Sprache. 

Bleibt zu unſerer nächſten Beſchäftigung: Das muſikaliſch Hör— 
bare (der Klang). 

Dieſes entſpringt aus der materiellen Reinheit und dem Maße des 
erſchütterten oder erſchütternden Körpers. 

Um zu dieſem Maße zu gelangen, nehmen wir erſt einen klingenden 
Körper als ein Ganzes an. 

Der entſchiedene Klang, den dieſes Ganze von ſich gibt, nennen wir 
einen Grundton. 

Das Ganze verkleint gibt einen höhern, vergrößert einen tiefern Ton. 

Wir können das Ganze auf eine ſtetige Weiſe nach und nach ver— 
kleinern. Hieraus entſpringen keine Verhältniſſe. 

Wir konnen das Ganze einteilen. Dies gibt Verhältniſſe. 

Hauptoerhältniſſe ſtehen voneinander entfernt (Akkorde). 

Zwiſchenverhältniſſe füllen den Raum zwiſchen jenen aus bis zu einer 
Art von Stetigkeit (Skala). 
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Auf dieſen Stufen ſchreitet der Ton zur Höhe und Tiefe fort, bis er 
ſich ſelbſt wiederfindet (Oktave). 

Mehr iſt für den Anfang nicht nötig. Das übrige muß ſich bei der 
Darſtellung entwickeln, modifizieren und erläutern. — Die Lehre wird 
auf die ganze Erfahrung gegründet und in drei Abteilungen vorgetragen. — 
Das Muſikaliſch-Hörbare erſcheint uns organiſch (ſubjektio), mecha— 
niſch (gemiſcht), mathematiſch (objektiv). Alles dreies fällt zuletzt 
wieder zuſammen, bequem durch die Kraft des Künſtlers, ſchwerer durch 
wiſſenſchaftliche Darſtellung. 


A. Organiſch (fubjeftiv) 


Indem ſich aus und an dem Menſchen ſelbſt die Tonwelt offenbaret, 
T.) hervortritt in der Stimme, [2.] zurückkehrt durchs Ohr, [3.] 
aufregend zur Begleitung den ganzen Körper und eine ſinnlich-ſitt— 
liche Begeiſterung und eine Ausbildung des innern und äußern 
Sinnes beſtimmend. 


1. Geſangslehre 


Der Geſang iſt völlig produktiv an ſich. — Naturell des äußern und 
Genie des innern Sinnes werden durchaus gefordert. 


a) Bruſtſtimme 

Die an Höhe und Tiefe verfchiedenen Stimmen find von unten hinauf: 
Baß, Tenor, Alt, Diskant. — Jede Stimme iſt als ein Ganzes anzu— 
ſehen. — Jede enthält eine Oktave und etwas drüber. — Sie greifen über— 
einander. — Machen zuſammen zirka drei Oktaven. Sie ſind unter die 
beiden Geſchlechter verteilt. Daher die Bedeutſamkeit der Pubertät, 
der daher entſpringenden Mutation, welche durch Kaſtration ver— 
hindert werden kann. 


b) Regiſter, 
d. h. Grenze der Bruſtſtimme. 


c) Kopfſtimme 
Übergang ins Mechaniſche. Verarbeitung beider in eins. Detail der 
Organiſation von Bruſt und Kehle. 
Zugabe von den Stimmen der Tiere, beſonders der Vögel. 
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2. Akuſtik 


Empfänglichkeit des Ohres. Scheinbare Paſſivität und Adiaphorie 
desfelben (Indifferenz). — Gegen das Auge betrachtet, iſt das Hören ein 
ſtummer Sinn. — Nur der Teil eines Sinnes. Dem Ohr müſſen wir 
jedoch als einem hohen organiſchen Weſen Gegenwirkung und 
Forderung zuſchreiben, wodurch der Sinn ganz allein fähig wird, das 
ihm von außen Gebrachte aufzunehmen und zu faſſen. Doch iſt bei dem 
Ohr die Leitung noch immer beſonders zu betrachten, welche durchaus 
erregend und produktiv wirkt. Die Produktivität der Stimme wird da— 
durch geweckt, angeregt, erhöht und vermannigfaltigt. Der ganze Körper 
wird angeregt. 


3. Rhythmik 


Der ganze Körper wird angeregt zum Schritt (Marſch), zum 
Sprung (Tanz und Gebärdung). 

Alle organiſche Bewegungen manifeſtieren ſich durch Diaſtolen und 
Syſtolen. 

Ein anders iſt, den Fuß aufheben, ein anders, ihn niederſetzen. 

Hier erſcheint Gewicht und Gegengewicht der Rhythmik. 

Arſis, Aufſchlag. 

Theſis, Niederſchlag. 

Taktarten: Gleiche. Ungleiche. Dieſe Bewegungen können für ſich 
betrachtet werden, doch verbinden ſie ſich notwendig und ſchnell mit der 
Modulation. 


B. Mechaniſch (gemiſcht) 
Geſetzlicher Ton, durch verſchiedene Mittel hervorgebracht. 


Inſtrumente 
Materie: Timbre derſelben, Reinheit, Elaſtizität. 
Form: Natürlich-Organiſch. Künſtlich. — 
Metall, Holz, Glas. 
Röhren, Längen, Flächen. 
Erſchütterungsart: Einhauchen, Streichen. In die Quere, in die 
Länge. 
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Anſchlagen: Verhältnis zum Mathematiſchen. Die Inſtrumente 
entſpringen durch die Einſicht in die Maß- und Zahlverhältniffe 
und vermehren dieſe Einſicht durch Vermannigfaltigung. 

Entdeckung andrer Naturverhältniſſe der Töne als durchs Mono— 

chord. 

Verhältnis zur Menſchenſtimme. 

Sie find ein Surrogat derſelben. Sie ſtehen unter derfelben. — Werden 

aber ihr gleich gehoben durch gefühlte und geiſtreiche Behandlung. 


C. Mathematiſch (objektio) 


Indem an den einfachſten Körpern außer uns die erſten Elemente des 
Tons dargeſtellt und auf Zahl- und Maßoerhältniſſe reduziert werden. 


Monochord 


Mitklingen der harmoniſchen Töne. — Verſchiedene Worftellungs- 
arten, wie es zugehe. — Sympathetiſches Mitſchwingen. — Mechaniſches 
Mitſchwingen. — Organiſche Forderung und ſubjektives Erregen des 
Mitklingens. 

Objektiver Beweis rückwärts durch Mitklingen in jenen Verhältniſſen 
geſtimmter Saiten. 

Gründung der einfachſten Tonverhältniſſe. — Diatoniſche Tonleiter. — 
Forderung in der Natur auf dieſem Wege nicht zu befriedigen. 

Gegebenes in der Erfahrung, auf dieſem Wege nicht zu gründen und 
darzuſtellen. — 

Hindeutung auf den Moll-Ton. Er entſpringt nicht durch das erſte 
Mitklingen. Er manifeſtiert ſich in weniger faßlichen Zahl- und Maß— 
verhältniffen und iſt doch ganz der menſchlichen Natur gemäß, ja ge: 
mäßer als jene erſte faßliche Tonart. 

Objektiver Beweis rückwärts durch Mitklingen in dieſem aus der Er— 
fahrung genommenen Ton geſtimmter Saiten. (So gibt der Grundton 
C hinaufwärts die Harmonie von C-Dur, herabwärts die Harmonie von 
F-Moll.) 

Dur- und Moll Ton als die Polarität der Tonlehre. — Erſtes Prinzip 
der beiden. Der Dur-Ton entſpringt durch Steigen, durch eine Be: 
ſchleunigung nach oben, durch eine Erweiterung aller Intervalle hinauf— 
wärts.— Der Moll-Ton entſpringt durchs Fallen, Beſchleunigung hinab— 
wärts, Erweiterung der Intervalle nach unten. 
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(Die Moll-⸗Skala hinaufwärts muß ſich zu Dur machen.) — Aus— 
führung jenes Gegenſatzes als des Grundes der ganzen Muſik. 

(Urſprung und Notwendigkeit des Subsemitonium modi beim Steigen 
und der kleinen Terz beim Fallen.) 

Verbindung beider Modi durch die Dominante und Tonika. — (Der 
erſte muß immer Dur fein. Frage, ob der zweite immer Moll fein ſollte?) 

Urſprung der Arſis und Theſis in der ganzen Bewegung auf dieſem 
Wege, alſo auch der körperlichen Mitwirkung und der Rhythmik. 


Kunſtbehandlung 


a) Beſchränkung der Oktave. Identiſches Aneinanderreihen der— 
ſelben. — Beſtimmung der Tonverhältniſſe. — Mit der Natur und 
gegen dieſelbe. 

b) Abrunden und TTebuliftifieren der Töne, um mehrere Tonarten 
nebeneinander zu haben und eine wie die andere zu behandeln. 

c) Singſchule. Übung nach Einſicht des Leichtern und Schwerern, des 
Fundamentalen und Abgeleiteten. — Eingreifen des Genies, Talents und 
Gebrauch alles Vorhergeſagten als Stoffs und Werkzeuges. 


* 


Verbindung mit der Sprache beim Geſang überhaupt, beſonders beim 
Canto fermo, Rezitativ und Quasi parlando. 

Scheidung von der Sprache durch eine Art Regiſter und Übergang 
zu derſelben und alſo zu Vernunft (Verſtand). 

Schall (Geräuſch). Übergang ins Formloſe, Zufällige. 


(Meteorologiſche Beobachtungen! 


Den 20. März 1826 ſtand das Barometer 27 Zoll 4 Linien, alfo 
unter unſerer Mittellinie; es fing an zu ſchneien und regnete darauf. 
Dies wäre dem Barometerſtande gemäß geweſen, allein es wehte zugleich 
Oſtwind, welches als etwas Außerordentliches bemerkt wurde. Dabei er: 
innerte man ſich, daß von jeher zur Zeit der Tag- und Nachtgleichen 
die Anzeigen des Barometers unzuverläſſig gehalten worden. D. 21. Voll— 


mond. Dieſe Witterung dauerte den 21. und 22. ohne Abänderung fort; 
XXXIX 7 
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der Himmel war ganz bedeckt, das grauliche Gewölk zog gegen Weſten. 
Es regnete oder nebelte vielmehr immer wieder. 


Weimar, den 22. März 1826. 


* 


D. 23. März Vollmond. Bar. 27“ 2”. Von früh um 5 Uhr 
Schnee mit fortwehendem Oſtwind. 
24. Bar. 27’ 1“. Oſtwind. Nebel. 
25. Bar. 27’ 2½“. Oſtwind. Bedeckter Himmel. Schnee. 
26. Bar. 27’ 2”. Oſtwind. Bedeckter Himmel. Schnee. 
27. Bar. 27 2“. Wie bisher alles übrige. 
28. Bar. 27’ 4“. Oſtwind. Bedeckter Himmel, kein Schnee. 
29. Bar. 27’ 2½“. Gelinder Weſtwind. 
30. Bar. 27 


999898988 


D. 17. Juli 1826. 
Frankenhain. 2326 Pariſer Fuß über dem Meere. 
Zwiſchen 1 Uhr morgens 23“ 9“ o und 
ı Uhr abends 28“ 10“ 6. 
Jena. 426 Pariſer Fuß über dem Meere. 
„ a 


27" 10 * 1 


Gedichte 


1827 1827 


An Ferdinand Hiller 


Weimar, den 10. Februar 1827 


Ein Talent, das jedem frommt, 
Haſt du in Beſitz genommen; 
Wer mit holden Tönen kommt, 
Er iſt überall willkommen. 


* 


Welch ein glänzendes Geleite! 
Zieheſt an des Meiſters Seite; 
Du erfreuſt dich ſeiner Ehre, 
Er erfreut ſich ſeiner Lehre. 


An Frau Hofrätin Riemer 
mit Stickmuſtern zu ihrem Geburtstag 
Weimar, den 20. März 1827 


Wenn ſie gleich dein Feſt verſäumt, 
Liebes haben ſie geträumt; 

Heute, zwiſchen Schnee und Eis, 
Wecken ſie den heitren Fleiß. 


Sage mir, mit wem zu ſprechen 
Dir genehm, gemütlich iſt: 
Ohne mir den Kopf zu brechen, 
Weiß ich deutlich, wie du biſt. 
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Herrn Krüger, dem bewunderungswürdigen Oreſt 
(In ein Exemplar der „Iphigenie“ 
Weimar, den 31. März 1827 


Was der Dichter dieſem Bande 
Glaubend, hoffend anvertraut, 
Werd im Kreiſe deutſcher Lande 
Durch dein Künſtler-Bilden laut. 
So im Handlen, ſo im Sprechen 
Liebevoll verkünd es weit: 

Alle menſchliche Gebrechen 
Sühnet reine Menſchlichkeit. 


Zum Bildnis der Prinzeſſin Marie 
von Sachſen-Weimar 


Lieblich und zierlich, 
Ruhig und hold, 
Sind ihr die Treuen 
Sicher wie Gold. 


[Goethes Gartenhaus! 


Übermütig ſiehts nicht aus, 
Hohes Dach und niedres Haus; 
Allen, die daſelbſt verkehrt, 
Ward ein guter Mut beſchert. 
Schlanker Bäume grüner Flor, 
Selbſtgepflanzter, wuchs empor. 
Geiſtig ging zugleich alldort 
Schaffen, Hegen, Wachſen fort. 


Dieſer alte Weidenbaum 

Steht und wächſt als wie im Traum, 
Sah des Fürſtendaches Gluten, 
Sieht der Ilme leiſes Fluten. 
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[Zu einem Bilde von Odeſſa 
für Frau v. Pogwiſch in bezug auf Grafen Edling! 


Schroffe Felſen, weite Meere 
Geben weder Luſt noch Lehre, 
Denn ſie ſind uns gar zu fern; 
Aber jener Freund im Innern, 
Seine Neigung, ſein Erinnern 
Leuchtet her, ein holder Stern. 


Chineſiſch-deutſche Jahres- und Tageszeiten 
1 


Sag, was könnt uns Mandarinen, 
Satt zu herrſchen, müd zu dienen, 
Sag, was könnt uns übrigbleiben, 
Als in ſolchen Frühlingstagen 

Uns des Nordens zu entſchlagen 
Und am Waſſer und im Grünen 
Fröhlich trinken, geiſtig ſchreiben, 
Schal auf Schale, Zug in Zügen? 


II 
Weiß wie Lilien, reine Kerzen, 
Sternen gleich, beſcheidner Beugung, 
Leuchtet aus dem Mittelherzen 
Rot geſäumt die Glut der Neigung. 


So frühzeitige Narziſſen 
Blühen reihenweis im Garten. 
Mögen wohl die guten wiſſen, 
Wen ſie ſo ſpaliert erwarten. 


III 
Ziehn die Schafe von der Wieſe, 
Liegt ſie da, ein reines Grün; 
Aber bald zum Paradieſe 
Wird ſie bunt geblümt erblühn. 
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Hoffnung breitet lichte Schleier 
Nebelhaft vor unſern Blick: 
Wunſcherfüllung, Sonnenfeier, 
Wolkenteilung bring uns Glück! 


IV 
Der Pfau ſchreit häßlich, aber ſein Geſchrei 
Erinnert mich ans himmliſche Gefieder: 
So iſt mir auch ſein Schreien nicht zuwider. 
Mit indiſchen Gänſen iſts nicht gleicherlei, 
Sie zu erdulden, iſt unmöglich: 
Die Häßlichen, ſie ſchreien unerträglich. 


V 


Entwickle deiner Lüſte Glanz 

Der Abendſonne goldnen Strahlen, 
Laß deines Schweifes Rad und Kranz 
Kühn-⸗äugelnd ihr entgegenprahlen. 
Sie forſcht, wo es im Grünen blüht, 
Im Garten, überwölbt vom Blauen; 
Ein Liebespaar, wo ſies erſieht, 
Glaubt ſie das Herrlichſte zu ſchauen. 


VI 


Der Kuckuck wie die Nachtigall, 

Sie möchten den Frühling feſſeln, 
Doch drängt der Sommer ſchon überall 
Mit Diſteln und mit Neſſeln. 

Auch mir hat er das leichte Laub 

An jenem Baum verdichtet, 

Durch das ich ſonſt zu ſchönſtem Raub 
Den Liebesblick gerichtet; 

Verdeckt iſt mir das bunte Dach, 

Die Gitter und die Pfoſten: 

Wohin mein Auge ſpähend brach, 
Dort ewig bleibt mein Oſten. 
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VII 
War ſchöner als der ſchönſte Tag, 
Drum muß man mir verzeihen, 
Daß ich ſie nicht vergeſſen mag, 
Am wenigſten im Freien. 
Im Garten wars, ſie kam heran, 
Mir ihre Gunſt zu zeigen; 
Das fühl ich noch und denke dran 
Und bleib ihr ganz zu eigen. 


VIII 


Dämmrung ſenkte ſich von oben, 
Schon iſt alle Nähe fern; 
Doch zuerſt emporgehoben 
Holden Lichts der Abendſtern! 
Alles ſchwankt ins Ungewiſſe, 
Nebel ſchleichen in die Höh, 
Schwarzvertiefte Finſterniſſe 
Widerſpiegelnd ruht der See. 


Nun im öſtlichen Bereiche 

Ahn ich Mondenglanz und >glut, 
Schlanker Weiden Haargezweige 
Scherzen auf der nächſten Flut. 
Durch bewegter Schatten Spiele 
Zittert Lunas Zauberſchein, 

Und durchs Auge ſchleicht die Kühle 
Sänftigend ins Herz hinein. 


IX 


Nun weiß man erft, was Roſenknoſpe fei, 
Jetzt, da die Roſenzeit vorbei; 

Ein Spätling noch am Stocke glänzt 
Und ganz allein die Blumenwelt ergänzt. 
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X 


Als Allerſchönſte biſt du anerkannt, 

Biſt Königin des Blumenreichs genannt; 
Unwiderſprechlich allgemeines Zeugnis, 

Streitſucht verbannend, wunderſam Ereignis! 

Du biſt es alſo, biſt kein bloßer Schein, 

In dir trifft Schaun und Glauben überein; 

Doch Forſchung ſtrebt und ringt, ermüdend nie, 
Nach dem Geſetz, dem Grund, Warum und Wie. 


XI 
„Mich ängſtigt das Verfängliche 
Im widrigen Geſchwätz, 
Wo nichts verharret, alles flieht, 
Wo ſchon verſchwunden, was man ſieht, 
Und mich umfängt das bängliche, 
Das graugeſtrickte Netz.“ — 
Getroſt! Das Unvergängliche, 
Es iſt das ewige Geſetz, 
Wonach die Roſ' und Lilie blüht. 


XII 


Hingeſunken alten Träumen, 

Buhlſt mit Roſen, ſprichſt mit Bäumen 
Statt der Mädchen, ſtatt der Weiſen! 
Können das nicht löblich preiſen, 
Kommen deshalb die Geſellen, 

Sich zur Seite dir zu ſtellen, 

Finden, dir und uns zu dienen, 


Pinſel, Farbe, Wein im Grünen. 


XIII 
Die ſtille Freude wollt ihr ſtören? 
Laßt mich bei meinem Becher Wein! 
Mit andern kann man ſich belehren, 
Begeiſtert wird man nur allein. 
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XIV 


„Nun denn! Eh wir von hinnen eilen, 
Haſt noch was Kluges mitzuteilen?“ — 


Sehnſucht ins Ferne, Künftige zu beſchwichtigen, 
Beſchäftige dich hier und heut im Tüchtigen. 


Hochländiſch 


Matt und beſchwerlich, 
Wandernd ermüdigt, 
Klimmt er gefährlich, 
Nimmer befriedigt; 
Felſen erſteigt er, 

Wie es die Kraft erlaubt, 
Endlich erreicht er 

Gipfel und Bergeshaupt. 


Hat er mühſelig 
Alſo den Tag vollbracht, 


Nun wär es törig, 


Hätt er darauf noch acht. 
Froh iſts unſäglich 
Sitzendem hier, 

Atmend behäglich 

An Geißhirtens Tür. 


Speis ich und trinke nun, 
Wie es vorhanden, 
Sonne, ſie ſinket nun 
Allen den Landen; 
Schmeckts doch heut abend 
Niemand wie mir, 
Sitzend mich labend 

An Geißhirtens Tür. 
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An den Grafen Kaſpar von Sternberg 


Weimar, den 12. Juni 1827 


Wenn mit jugendlichen Scharen 
Wir beblümte Wege gehn, 

Iſt die Welt doch gar zu ſchön. 
Aber wenn bei hohen Jahren 
Sich ein Edler uns geſellt, 

O wie herrlich iſt die Welt! 


An denſelben 
Bei ſeiner Abreiſe aus Weimar, in den erſten Band der Taſchenausgabe 
von Goethes Werken! 


Weimar, den 17. Juni 1827 


Odem Wege, langen Stunden 
Unterhaltung ſei gefunden 

Durch des Freundes Lieb' und Pflicht: 
Kleine Bändchen, kurz Gedicht. 


Den Vereinigten Staaten 


Amerika, du haſt es beſſer 
Als unſer Kontinent, das alte, 
Haſt keine verfallene Schlöſſer 
Und keine Baſalte. 

Dich ſtört nicht im Innern 
Zu lebendiger Zeit 

Unnützes Erinnern 

Und vergeblicher Streit. 


Benutzt die Gegenwart mit Glück! 

Und wenn nun eure Kinder dichten, 

Bewahre ſie ein gut Geſchick 

Vor Ritter-, Räuber- und Geſpenſtergeſchichten. 


Werke 39 


Altſchottiſch 


Altſchottiſch 


Und morgen fällt St. Martins Feſt, 
Gutweib liebt ihren Mann, 

Da knetet ſie ihm Puddings ein 

Und bäckt ſie in der Pfann. 


Im Bette liegen beide nun, 
Da ſauſt ein wilder Weſt; 
Und Gutmann ſpricht zur guten Frau: 
„Du riegle die Türe feſt.“ 


„Bin kaum erholt und halb erwarmt, 
Wie käm ich da zu Ruh; 

Und klapperte ſie einhundert Jahr, 
Ich riegelte ſie nicht zu.“ 


Drauf eine Wette ſchloſſen ſie 
Ganz leiſe ſich ins Ohr: 

So wer das erſte Woörtlein ſpräch, 
Der ſchöbe den Riegel vor. 


Zwei Wanderer kommen um Mitternacht 
Und wiſſen nicht, wo ſie ſtehn; 

Die Lampe loſch, der Herd verglomm, 

Zu hören iſt nichts, zu ſehn. 


„Was iſt das für ein Hexenort? 

Da bricht uns die Geduld!“ 

Doch hörten ſie kein Sterbenswort — 
Des war die Türe ſchuld. 


Den weißen Pudding ſpeiſten ſie, 
Den ſchwarzen ganz vertraut; 
Und Gutweib ſagte ſich ſelber viel, 
Doch keine Silbe laut. 
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Zum andern ſprach der eine dann: 

„Wie trocken iſt mir der Hals! 

Der Schrank, der klafft, und geiſtig riechts, 
Da findet ſichs allenfalls. 


Ein Fläſchchen Schnaps ergreif ich da, 
Das trifft ſich doch geſchickt! 

Ich bring es dir, du bringſt es mir, 
Und bald ſind wir erquickt.“ 


Doch Gutmann ſprang ſo heftig auf 
Und fuhr ſie drohend an: 

„Bezahlen ſoll mit teurem Geld, 
Wer mir den Schnaps vertan!“ 


Und Gutweib ſprang auch froh heran, 
Drei Sprünge, als wär ſie reich: 

„Du, Gutmann, ſprachſt das erſte Wort, 
Nun riegle die Türe gleich!“ 


An Carlyle und ſeine Gattin 
Weimar, den 20. Juli 1827 
[Auf eine Viſitenkarte! 
Augenblicklich aufzuwarten, 
Schicken Freunde ſolche Karten; 
Diesmal aber heißts nicht gern: 
Euer Freund iſt weit und fern. 


[Mit einer Halskette! 
Wirſt du in den Spiegel blicken 
Und vor deinen heitern Blicken 
Dich die ernſte Zierde ſchmücken, 
Denke, daß nichts beſſer ſchmückt, 
Als wenn man den Freund beglückt. 
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Die neue Sirene 


Habt von Sirenen gehört? — Melpomenens Töchter, ſie prunkten 
Zöpfumflochtenen Haupts, heiter entzückten Geſichts, 

Vögel jedoch von der Mitte hinab, die gefährlichſten Buhlen, 
Denen vom küßlichen Mund floß ein verführendes Lied. 

Eine geſchwiſterte nun, zum Gürtel ab griechiſche Schönheit, 
Sittig hinab zum Fuß nordiſch umhüllt ſie das Knie; 

Auch ſie redet und ſingt zum öſt- und weſtlichen Schiffer — 
Seinen bezauberten Sinn, Helena läßt ihn nicht los. 


Dir, alter Jaſon, noch ſo ſpät 

Keimt abermals ein feindlicher Hauf, 
Als hätte man K s Zähne geſät: 

Die Saat wächſt immer grimmiger auf. 


An Samuel Röſel 
Weimar, den 28. Auguſt 1827 


Röſels Pinſel, Röſels Kiel 

Sollen wir mit Lorbeer kränzen: 
Denn er tat von je ſo viel, 

Zeit und Raum uns zu ergänzen. 
Das Entfernte ward gewonnen, 
Längſt Entſchwundnes ſtellt er vor, 
Von des Vaterhofes Bronnen 

Zu des Brockens wüſtem Tor. 


Röſels Pinſeln, Röſels Kielen 

Soll fortan die Sonne ſcheinen: 
Kunſtreich wußt er zu vereinen 

Gut: und Schönes mit dem Vielen. 
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An Johann Daniel Wagener 
Weimar, den 7. September 1827 


Span' ſches haft du mir geſandt, 
Deutſches folgt hieneben; 
Beides iſt gar wohl gekannt, 
Soll auch beides leben! 


Ziehn wir nun die achtzig Jahr 
Durch des Lebens Mühen, 
Müſſen noch im Silberhaar 
Unſre Pflüge ziehen. 


Führt doch durch des Lebens Tor, 
Traun, fo manche Gleiſe; 

Ziehn wir einſt im Engelchor, 
Gehts nach einer Weiſe. 


Für Fanny Mendelsſohn-Bartholdy 
Weimar, den 13. Oktober 1827 


Wenn ich mir in ſtiller Seele 
Singe leiſe Lieder vor: 

Wie ich fühle, daß ſie fehle, 
Die ich einzig mir erkor — 
Möcht ich hoffen, daß ſie ſänge, 
Was ich ihr ſo gern vertraut; 
Ach, aus dieſer Bruſt und Enge 
Drängen frohe Lieder laut! 


Das Kleinod, das Vergißmeinnicht, 
Als gegenwärtiges, künftiges Glück, 

Sie kehren gern zu dir zurück. 

Zwei Schätze ſinds von großem Wert, 
Die alt- und junger Sinn begehrt: 
Wenn Kleinod unſern Blick beſticht, 
Zum Herzen reicht Vergißmeinnicht! 
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In das Stammbuch von Klementine von Mandelsloh 
Weimar, am kürzeſten Tage 1827 


Wenn Phöbus’ Roſſe ſich zu ſchnell 
In Dunſt und Nebel ſtürzen, 
Geſelligkeit wird blendend hell 

Die längſte Nacht verkürzen. 

Und wenn ſich wieder auf zum Licht 
Die Horen eilig drängen, 

So wird ein liebend Frohgeſicht 
Den längſten Tag verlängen. 


In das Stammbuch 
des Botanikers Karl von Martius 
Weimar, Dezember 1627 


Was hieße wohl die Natur ergründen? — 
Gott ebenſo außen als innen zu finden. 


Waſſerſtrahlen reichſten Schwalles 
Drohn den Himmel zu erreichen, 
Sammelquellen raſchen Falles 

Nur vermögen ſo zu ſteigen. 


Alſo muß die Feuerquelle 

Sich im Abgrund erſt entzünden, 
Und die Niederfahrt zur Hölle 
Soll die Himmelfahrt verkünden. 


An Frau Carlyle 
Weimar, den 28. Dezember 1827 


5 [Zur Bruſtnadel! 


Wenn der Freund auf lichtem Grunde 
Heute dich als Mohr begrüßt, 

Neid ich ihm die ſelge Stunde, 

Wo er deines Blicks genießt. 


Gedichte Goethes Werke 39 


[Zum Armband! 
Dies feßle deine rechte Hand, 
Die du dem Freund vertrauet; 
Auch denke des, der fern im Land 
Nach euch mit Liebe ſchauet. 


An den Großherzog Auguſt 
zu Neujahr 1828 


Fehlt der Gabe gleich das Neue, 
Sei das Alte nicht veraltet, 

Wie Verehrung, Lieb und Treue 
Immer friſch im Buſen waltet. 


Sei auch noch ſo viel bezeichnet, 
Was man fürchtet, was begehrt: 
Nur weil es dem Dank ſich eignet, 
Iſt das Leben ſchätzenswert. 


[Goethes Wohnhaus in Weimar] 


Warum ſtehen ſie davor? 

Iſt nicht Türe da und Tor? 
Kämen ſie getroſt herein, 
Würden wohl empfangen ſein. 


Zahme Xenien 


Vor 1827 Vor 1827 
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* 8 7 
Laßt zahme Kenien immer walten, 
Der Dichter nimmer gebückt iſt. 
Ihr ließt verrückten Werther ſchalten, 


So lernt nun, wie das Alter verrückt iſt. 


Den Vorteil hat der Dichter: 
Wie die Gemeinde prüft und probt, 
So iſt ſie auch ſein Richter; 

Da wird er nun geſcholten, gelobt — 
Und bleibt immer ein Dichter. 


62 ſchnurrt mein Tagebuch 
Am Bratenwender: 

Nichts ſchreibt ſich leichter voll 
Als ein Kalender. 


„Ruf ich, da will mir keiner horchen; 
Hab ich das um die Leute verdient?“ 
Es möchte niemand mehr gehorchen, 
Waren aber alle gern gut bedient. 


„Wann wird der Herr ſeine Freude ſehn?“ 
Wenn er befiehlt mit Sinnen 
Ehrlichen Leuten, die's recht verſtehn, 
Und läßt ſie was gewinnen. 
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„Wer iſt ein unbrauchbarer Mann?“ 


Goethes 


Der nicht befehlen und auch nicht gehorchen kann. 


„Sage, warum dich die Menſchen verlaſſen?“ 
Glaubet nicht, daß ſie mich deshalb haſſen; 
Auch bei mir will ſich die Luſt verlieren, 

Mit irgend jemand zu konverſieren. 


So hoch die Naſe reicht, da mags wohl gehn; 
Was aber drüber iſt, können ſie nicht ſehn. 


Wie einer iſt, ſo iſt ſein Gott; 
Darum ward Gott ſo oft zu Spott. 


Geh ich, ſo wird der Schade größer; 
Bleib ich, ſo wird es auch nicht beſſer. 


„Sei einmal ehrlich nur: 

Wo findeſt du in deutſcher Literatur 
Die größte Verfänglichkeit?“ 

Wir ſind von vielen Seiten groß, 
Doch hie und da gibt ſich bloß 
Bedauerlichſte Unzulänglichkeit. 


„Verzeihe mir, du gefällſt mir nicht, 

Und ſchiltſt du nicht, ſo ſchneidſt ein Geſicht, 
Wo ſämtliche loben und preiſen!“ 

Daß, wenn man das eine von vornen bedeckt, 
Das andre bleibt hinten hinausgeſtreckt, 

Das ſoll ein Anſtand heißen! 
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Viertes Buch 


„age, wie es dir nur gefällt, 

Solch zerſtückeltes Zeug zu treiben?“ 

Seht nur hin: für gebildete Welt 

Darf man nichts anders beginnen und fehreiben. 


„Warum willſt du das junge Blut 
So ſchnöde von dir entfernen?“ 

Sie machens alle hübſch und gut, 
Aber ſie wollen nichts lernen. 


Die holden jungen Geiſter 
Sind alle von einem Schlag: 
Sie nennen mich ihren Meiſter 
Und gehn der Naſe nach. 


Mit ſeltſamen Gebärden 

Gibt man ſich viele Pein, 

Kein Menſch will etwas werden, 
Ein jeder will ſchon was ſein. 


„Wildt dich nicht gern vom Alten entfernen? 
Hat denn das Neue ſo gar kein Gewicht?“ 
Umlernen müßte man immer, umlernen! 

Und wenn man umlernt, da lebt man nicht. 


„Sag uns Jungen doch auch was zuliebe!“ 
Nun! daß ich euch Jungen gar herzlichen liebe! 
Denn als ich war als Junge geſetzt, 

Hatt ich mich auch viel lieber als jetzt. 


Ich neide nichts, ich laß es gehn 
Und kann mich immer manchem gleich erhalten; 
Zahnreihen aber, junge, neidlos anzuſehn, 
Das iſt die größte Prüfung mein, des Alten. 
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Künſtler! dich ſelbſt zu adeln, 

Mußt du beſcheiden prahlen; 

Laß dich heute loben, morgen tadeln — 
Und immer bezahlen. 


Als Knabe nahm ich mirs zur Lehre, 
Welt ſei ein allerliebſter Spaß, 

Als wenn es Vater und Mutter wäre; 
Dann — etwas anders fand ich das. 


Die klugen Leute gefallen mir nicht 

(Ich tadle mich ſelbſt auch wohl zuweilen): 
Sie heißen das Vorſicht, 

Wenn ſie ſich übereilen. 


„So widerſtrebe! Das wird dich adeln. 
Willſt vor der Feierſtunde ſchon ruhn?“ 
Ich bin zu alt, um etwas zu tadeln, 

Doch immer jung genug, etwas zu tun. 


„Du biſt ein wunderlicher Mann, 
Warum verſtummſt du vor dieſem Geſicht?“ 
Was ich nicht loben kann, 


Davon ſprech ich nicht. 


„Bei mancherlei Geſchäftigkeit 
Haſt dich ungeſchickt benommen.“ 
Ohne jene Verrücktheit 

War ich nicht fo weit gekommen. 


„Laß doch, was du halb vollbracht, 
Mich und andre kennen!“ 

Weil es uns nur irremacht, 
Wollen wirs verbrennen. 
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Viertes Buch 


„Bir du uns denn nicht auch was gönnen? 
Kannſt ja, was mancher andre kann.“ 

Wenn ſie mich heute verbrauchen können, 
Dann bin ich ihnen ein rechter Mann, 


Das alles iſt nicht mein Bereich — 
Was ſoll ich mir viel Sorge machen? 
Die Fiſche ſchwimmen glatt im Teich 
Und kümmern ſich nicht um den Nachen. 


Mit der Welt muß niemand leben, 
Als wer ſie brauchen will; 

Iſt er brauchbar und ſtill, 

Sollt er ſich lieber dem Teufel ergeben, 
Als zu tun, was ſie will. 


„Was lehr ich dich vor allen Dingen?“ 
Möchte über meinen eignen Schatten fpringen! 


Sie möchten gerne frei fein. 

Lange kann das einerlei fein; 

Wo es aber drunter und drüber geht, 
Ein Heiliger wird angefleht; 

Und wollen die alten uns nicht befreien, 
So macht man ſich behend einen neuen. 
Im Schiffbruch jammert jedermann, 
Daß keiner mehr als der andre kann. 


Grerzloſe Lebenspein 

Faſt, faſt erdrückt ſie mich! 
Das wollen alle Herren ſein, 
Und keiner iſt Herr von ſich. 
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Und wenn man auch den Tyrannen erſticht, 
Iſt immer noch viel zu verlieren. 

Sie gönnten Cäſarn das Reich nicht 

Und wußtens nicht zu regieren. 


Warum mir aber in neuſter Welt 
Anarchie gar ſo wohl gefällt? 

Ein jeder lebt nach ſeinem Sinn, 

Das iſt nun alſo auch mein Gewinn. 
Ich laß einem jeden ſein Beſtreben, 
Um auch nach meinem Sinne zu leben. 


Da kann man frank und fröhlich leben: 
Niemanden wird recht gegeben, 

Dafür gibt man wieder niemand recht, 
Machts eben gut, machts eben ſchlecht; 
Im ganzen aber, wie man ſieht, 

Im Weltlauf immer doch etwas geſchieht. 
Was Kluges, Dummes auch je geſchah, 
Das nennt man Welthiſtoria; 

Und die Herrn Bredows künftger Zeiten 
Werden daraus Tabellen bereiten, 
Darin ſtudiert die Jugend mit Fleiß, 
Was ſie nie zu begreifen weiß. 


Wie es in der Welt ſo geht — 
Weiß man, was geſchah? 

Und was auf dem Papiere ſteht, 
Das ſteht eben da. 


Das Weltregiment — über Nacht 

Seine Formen hab ich durchgedacht. 

Den hehren Deſpoten lieb ich im Krieg, 
Verſtändigen Monarchen gleich hinter dem Sieg; 
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Dann wünſcht ich jedoch, daß alle die Trauten 
Sich nicht gleich neben und mit ihm erbauten. 

Und wie ich das hoffe, ſo kommt mir die Menge, 
Nimmt hüben und drüben mich derb ins Gedränge; 
Von da verlier ich alle Spur. — 

Was will mir Gott für Lehre daraus gönnen? 
Daß wir uns eben alle nur 

Auf kurze Zeit regieren können. 


Ich tadl' euch nicht, 
Ich lob euch nicht, 
Aber ich ſpaße; 
Dem klugen Wicht 
Fährts ins Geſicht 
Und in die Naſe. 


Und wenn er ganz gewaltig nieſt, 
Wer weiß, was dann daher entſprießt 
Und was er alles mache; 

Beſinnung aber hinterdrein, 

Verſtand, Vernunft, wo möglich rein, 
Das iſt die rechte Sache. 


Soll man euch immer und immer beplappern? 
Gewinnt ihr nie einen freien Blick? 

Sie frieren, daß ihnen die Zähne klappern, 
Das heißen ſie nachher Kritik. 


„Du ſagſt gar wunderliche Dinge!“ 
Beſchaut ſie nur, ſie ſind geringe; 

Wird Vers und Reim denn angeklagt, 
Wenn Leben und Proſa das Tollſte ſagt? 
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„Du gehſt ſo freien Angeſichts, 
Mit muntern offnen Augen!“ 
Ihr tauget eben alle nichts — 
Warum ſollt ich was taugen? 


„Warum biſt du fo hochmütig, 

Haſt ſonſt nicht ſo die Leute geſcholten!“ 
Ware ſehr gerne demütig, 

Wenn ſie mich nur ſo laſſen wollten. 


Wenn ich dumm bin, laſſen ſie mich gelten; 
Wenn ich recht hab, wollen ſie mich ſchelten. 


Überzeugung ſoll mir niemand rauben; 
Wers beſſer weiß, der mag es glauben. 


Dem iſt es ſchlecht in ſeiner Haut, 
Der in ſeinen eignen Buſen ſchaut. 


„Wohin wir bei unſern Gebreſten 
Uns im Augenblick richten ſollen?“ 
Denke nur immer an die Beſten, 
Sie mögen ſtecken, wo ſie wollen. 


Den Reichtum muß der Neid beteuern, 


Denn er kreucht nie in leere Scheuern. 


Soll der Neider zerplatzen, 
Begib dich deiner Fratzen. 


Soll es reichlich zu dir fließen, 
Reichlich andre laß genießen. 
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„Iſt dein Geſchenk wohl angekommen?“ 
Sie haben es eben nicht übelgenommen. 


Der Teufel! ſie iſt nicht gering, 
Wie ich von weiten ſpüre; 

Nun ſchelten ſie das arme Ding, 
Daß ſie euch ſo verführe. 

Erinnert euch, verfluchtes Pack, 
Des paradieſiſchen Falles! 

Hat euch die Schöne nur im Sack, 
So gilt ſie euch für alles. 


Wenn dirs bei uns nun nicht gefällt, 
So geh in deine öſtliche Welt. 


Ich wünſche mir eine hübſche Frau, 
Die nicht alles nähme gar zu genau, 
Doch aber zugleich am beſten verſtände, 
Wie ich mich ſelbſt am beſten befände. 


Ware Gott und Eine, 
So wäre mein Lied nicht kleine. 


Gott hab ich und die Kleine 
Im Lied erhalten reine. 


So laßt mir das Gedächtnis 
Als fröhliches Vermächtnis. 


„Sie betrog dich geraume Zeit, 

Nun ſiehſt du wohl, ſie war ein Schein.“ 
Was weißt du denn von Wirklichkeit? 
War ſie drum weniger mein? 
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„Betrogen biſt du zum Erbarmen, 
Nun läßt ſie dich allein!“ 

Und war es nur ein Schein — 
Sie lag in meinen Armen; 

War ſie drum weniger mein? 


Gern hören wir allerlei gute Lehr, 
Doch Schmähen und Schimpfen noch viel mehr. 


Glaube dich nicht allzu gut ebettet; 
h nicht allzu gut g 
Ein gewarnter Mann iſt halb gerettet. 


2 
Wein macht munter geiſtreichen Mann; 
Weihrauch ohne Feuer man nicht riechen kann. 


Wildt du Weihrauchs Geruch erregen, 
Feurige Kohlen mußt unterlegen. 


Wem ich ein beſſer Schickſal gönnte? 

Es ſind die erkünſtelten Talente: 

An dieſem, an jenem, am Beſten gebrichts, 

Sie mühen und zwängen und kommen zu nichts. 


„Sage deutlicher, wie und wenn; 
Du biſt uns nicht immer klar.“ 
Gute Leute, wißt ihr denn, 

Ob ich mirs ſelber war? 


„Wir quälen uns immerfort 
In des Irrtums Banden.“ 

Wie manches verſtändliche Wort 
Habt ihr mißverſtanden. 
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Einem unverſtändigen Wort 
Habt ihr Sinn geliehen, 
Und ſo gehts immer fort: 
Verzeiht, euch wird verziehen. 


Nehmt nur mein Leben hin in Bauſch 
Und Bogen, wie ichs führe; 

Andre verſchlafen ihren Rauſch, 
Meiner ſteht auf dem Papiere. 


Beſſer betteln als borgen! 

Warum ſollen zwei denn ſorgen? 

Wenn einer ſorgt und redlich denkt, 
Kommt andrer wohl und heiter und ſchenkt. 
Das ſind die beſten Intreſſen, 

Die Schuldner und Gläubiger vergeſſen. 


Ich bin ein armer Mann, 
Schätze mich aber nicht gering; 
Die Armut iſt ein ehrlich Ding, 


Wer mit umgehn kann. 


Erlauchte Bettler hab ich gekannt, 
Künftler und Philoſophen genannt; 
Doch wüßt ich niemand, ungeprahlt, 
Der ſeine Zeche beſſer bezahlt. 


„Was hat dich nur von uns entfernt?“ 
Hab immer den Plutarch geleſen. 

„Was haſt du denn dabei gelernt?“ 
Sind eben alles Menſchen geweſen. 


Cato wollte wohl andre ſtrafen; 
Selbander mocht er gerne ſchlafen. 
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Deshalb er ſich zur Unzeit 

Mit Schwiegertochter und Sohn entzweit, 
Auch eine junge Frau genommen, 
Welches ihm gar nicht wohl bekommen; 
Wie Kaiſer Friedrich der Letzte 

Väterlich auseinanderſetzte. 


„Was willſt du, redend zur Menge, 
Dich ſelbſt fürtrefflich preiſen?“ 

Cato ſelbſt war ruhmredig, der Strenge; 
Plutarch wills ihm gar ernſt verweiſen. 


Man könnt erzogene Kinder gebären, 
Wenn die Eltern erzogen wären. 


Was ich in meinem Haus ertrag, 
Das ſieht ein Fremder am erſten Tag; 
Doch ändert er ſichs nicht zuliebe, 

Und wenn er hundert Jahre bliebe. 


Wie auch die Welt ſich ſtellen mag, 
Der Tag immer belügt den Tag 


Dagegen man auch nicht gerne hört, 
Wenn der Tag den Tag zerſtört. 


Ich bin euch ſämtlichen zur Laſt, 
Einigen auch ſogar verhaßt; 

Das hat aber gar nichts zu ſagen: 
Denn mir behagts in alten Tagen, 

So wie es mir in jungen behagte, 
Daß ich nach alt und jung nicht fragte. 
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Mit ſich ſelbſt zu Rate gehn, 
Immer wirds am beſten ſtehn; 
Gern im Freien, gern zu Haus 
Lauſche da und dort hinaus 

Und kontrolliere dich für und für: 
Da horchen alt und jung nach dir. 


Die Xenien, fie wandeln zahm, 

Der Dichter hält ſich nicht für lahm; 
Belieben euch aber geſchärftere Sachen, 
So wartet, bis die wilden erwachen. 


„Iſts in der Mäh? Kams aus der Ferne? 
Was beugt dich heute ſo ſchwer?“ 
Ich ſpaßte wohl am Abend gerne, 
Wenn nur der Tag nicht ſo ernſthaft wär. 


Spricht man mit jedermann, 

Da hört man keinen; 

Stets wird ein andrer Mann 
Auch anders meinen; 

Was wäre Rat ſodann, 

Sie zu verſtehen? 

Kennſt du nicht Mann für Mann, 
Es wird nicht gehen. 


Gott hat die Gradheit ſelbſt ans Herz genommen: 
Auf gradem Weg iſt niemand umgekommen. 


Wirſt du die frommen Wahrheitswege gehen, 
Dich ſelbſt und andere trügſt du nie. 

Die Frömmelei läßt Falſches auch beſtehen, 
Derwegen haß ich ſie. 
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Du ſehnſt dich, weit hinaus zu wandern, 
Bereiteſt dich zu raſchem Flug; 

Dir ſelbſt ſei treu und treu den andern, 
Dann iſt die Enge weit genug. 


Halte dich nur im ſtillen rein 

Und laß es um dich wettern; 

Je mehr du fühlſt, ein Menſch zu ſein, 
Deſto ähnlicher biſt du den Göttern. 


Was hätte man vom Zeitungstraum, 
Der leidigen Ephemere, 

Wenn es uns nicht im ſtillen Raum 
Noch ganz behaglich wäre! 


Das Schlimmſte, was uns widerfährt, 
Das werden wir vom Tag gelehrt. 
Wer in dem Geſtern Heute ſah, 

Dem geht das Heute nicht allzu nah, 
Und wer im Heute ſieht das Morgen, 
Der wird ſich rühren, wird nicht ſorgen. 
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Kein Stündchen ſchleiche dir vergebens; 
Benutze, was dir widerfahren. 

Verdruß iſt auch ein Teil des Lebens, 
Den ſollen die Xenien bewahren. 

Alles verdienet Reim und Fleiß, 

Wenn man es recht zu ſondern weiß. 
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Got grüß euch, Brüder, 
Sämtliche Oner und Aner! 

Ich bin Weltbewohner, 

Bin Weimaraner; 

Ich habe dieſem edlen Kreis 
Durch Bildung mich empfohlen, 
Und wer es etwa beſſer weiß, 
Der mags wo anders holen. 


„Wohin willſt du dich wenden?“ 
Nach Weimar-Jena, der großen Stadt, 
Die an beiden Enden 

Viel Gutes hat. 


Gar nichts Neues ſagt ihr mir! 
Unvollkommen war ich ohne Zweifel. 
Was ihr an mir tadelt, dumme Teufel, 


Ich weiß es beſſer als ihr! 


„Sag mir doch! von deinen Gegnern 
Warum willſt du gar nichts wiſſen?“ 
Sag mir doch! ob du dahin trittſt, 
Wo man den Weg 2 


Jude 


Sie machen immerfort Chauſſeen, 
Bis niemand vor Wegegeld reiſen kann! 


Student 
Mit den Wiſſenſchaften wirds auch ſo gehen; 
Eine jede quält ihren eignen Mann. 
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Was iſt denn die Wiffenfehafr?" 
„ , 
Sie iſt nur des Lebens Kraft. 

Ihr erzeuget nicht das Leben, 
Leben erſt muß Leben geben. 


. iſt denn wohl ein Theaterbau?“ 
Ich weiß es wirklich ſehr genau: 

Man pfercht das Brennlichſte zuſammen, 
Da ſtehts denn alſobald in Flammen. 


„Wie reizt doch das die Leute fo ſehr? 
Was laufen ſie wieder ins Schauſpielhaus?“ 
Es iſt doch etwas weniges mehr, 

Als ſäh man grade zum Fenſter hinaus. 


Konoerſatiouslexikon heißts mit Recht, 
Weil, wenn die Konverfation ift fchlecht, 
Jedermann 

Zur Konoerſation es nutzen kann. 


Wie ſollen wir denn da geſunden? 
Haben weder Außen noch Innen gefunden. 


Was haben wir denn da gefunden? 
Wir wiſſen weder oben noch unten. 


Mir dieſem Verſatilen 
Scheint nur das Wort zu ſpielen; 
Doch wirkt ein Wort ſo mächtig, 
Iſt der Gedanke trächtig. 


Wenn ſie aus deinem Korbe naſchen, 
Behalte noch etwas in der Taſchen. 
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Sollen dich die Dohlen nicht umſchrein, 
Mußt nicht Knopf auf dem Kirchturm ſein. 


Man zieht den Toten ihr ehrenvolles Gewand an 

Und denkt nicht, daß man zunächſt auch wohl balſamiert wird; 
Ruinen ſieht man als maleriſch intereſſant an 

Und fühlt nicht, daß man ſo eben auch ruiniert wird. 


Und wo die Freunde verfaulen, 
Das iſt ganz einerlei, 

Ob unter Marmorſaulen 

Oder im Raſen frei. 

Der Lebende bedenke, 

Wenn auch der Tag ihm mault, 
Daß er den Freunden ſchenke, 
Was nie und nimmer fault. 


„Haſt du das alles nicht bedacht? 
Wir habens doch in unſerm Orden.“ 
Ich hätt es gern euch recht gemacht, 


Es wäre aber nichts geworden. 


Noch bin ich gleich von euch entfernt, 
Haß euch Zyklopen und Silbenfreſſer! 
Ich habe nichts von euch gelernt, 

Ihr wußtets immer beſſer. 


Die Jugend iſt vergeſſen 
Aus geteilten Intereſſen; 
Das Alter iſt vergeſſen 

Aus Mangel an Intereſſen. 
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„Brich doch mit dieſem Lump ſogleich, 
Er machte dir einen Schelmenſtreich; 
Wie kannſt du mit ihm leben?“ 

Ich mochte mich weiter nicht bemühn; 
Ich hab ihm verziehn, 

Aber nicht vergeben. 


„Ochneide fo kein Geſicht! 
Warum biſt der Welt ſo ſatt?“ 
Das weiß alles nicht, 

Was es neben und um ſich hat. 


„Wie ſoll ich meine Kinder unterrichten? 

Unnützes, Schädliches zu ſichten, 

Belehre mich!“ — Belehre ſie von Himmel und Erden, 
Was ſie niemals begreifen werden! 


Tadle nur nicht! Was tadelſt du nur! 
Biſt mit Laternen auf der Spur 

Dem Meenſchen, den fie nimmer finden; 
Was willſt ihn zu ſuchen dich unterwinden! 


Die Böſen ſoll man nimmer ſchelten: 
Sie werden zur Seite der Guten gelten; 
Die Guten aber werden wiſſen, 

Vor wem ſie ſich ſorglich hüten müſſen. 


„In der Urzeit ſeien Menſchen geweſen, 
Seien mit Beſtien zuſammen geweſen.“ 


„Sie malträtieren dich ſpät und früh; 
Sprichſt du denn gar nicht mit?“ 
Seliger Erben und Kompanie, 
Die Firma hat immer Kredit. 
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Das Zeitungsgeſchwiſter, 
Wie mag ſichs geſtalten, 
Als um die Philiſter 

Zum Narren zu halten? 


Dem Arzt verzeiht! Denn doch einmal 
Lebt er mit ſeinen Kindern. 

Die Krankheit iſt ein Kapital — 

Wer wollte das vermindern! 


„Mit unſern wenigen Gaben 
Haben wir redlich geprahlt, 

Und was wir dem Publikum gaben, 
Sie haben es immer bezahlt.“ 


Frömmigkeit verbindet ſehr; 
Aber Gottloſigkeit noch viel mehr. 


Verſtändige Leute kannſt du irren ſehn, 
In Sachen nämlich, die ſie nicht verſtehn. 


Der Achſe wird mancher Stoß verſetzt, 
Sie rührt ſich nicht — und bricht zuletzt. 


Johannisfeuer ſei unverwehrt, 
Die Freude nie verloren! 

Beſen werden immer ſtumpfgekehrt 
Und Jungens immer geboren. 
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Das Schlechte kannſt du immer loben, 
Du haſt dafür ſogleich den Lohn: 

In deinem Pfuhle ſchwimmſt du oben 
Und biſt der Pfuſcher Schutzpatron. 


Das Gute ſchelten? — Magſts probieren! 
Es geht, wenn du dich frech erkühnſt; 
Doch treten, wenns die Menſchen ſpüren, 
Sie dich in Quark, wie dus verdienſt. 


Jeder ſolcher Lumpenhunde 
Wird vom zweiten abgetan; 
Sei nur bras zu jeder Stunde, 
Niemand hat dir etwas an. 


Komm her! Wir ſetzen uns zu Tiſch; 

Wen möchte ſolche Narrheit rühren! 

Die Welt geht auseinander wie ein fauler Fiſch, 
Wir wollen ſie nicht balſamieren. 


Sage mir ein weiſer Mann, 

Was das Mick-Mack heißen kann? 
Solch zweideutig Achſeltragen 
Nutzen wirds nicht noch behagen. 


Ihr ſeht uns an mit ſcheelein Blick, 
Ihr ſchwanket vor, ihr ſchwankt zurück 
Und häufet Zeil auf Zeile. 

So zerret Leſers dürftig Ohr 

Mit vielgequirltem Phraſenflor, 

Uns habt ihr nicht am Seile! 

Die W. K. %.s 

Mit ihren Treffs, 

Sie wirken noch eine Weile. 
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Der trockne Verſemann 
Weiß nur zu tadeln; 

Ja, wer nicht ehren kann, 
Der kann nicht adeln. 


„So laß doch auch noch dieſe gelten, 

Biſt ja im Urteil ſonſt gelind!“ 

Sie ſollen nicht die ſchlechten Dichter ſchelten, 
Da ſie nicht vielmal beſſer ſind. 


Deinen Vorteil zwar verſtehſt du, 
Doch verſtehſt nicht, aufzuräumen; 
Haß und Widerwillen ſäſt du, 

Und dergleichen wird auch keimen. 


Wil einer ſich gewöhnen, 

So ſeis zum Guten, zum Schönen. 

Man tue nur das Rechte, 

Am Ende duckt, am Ende dient der Schlechte. 


Ss darf fich einer wenig bücken, 
So hockt mit einem leichten Sprung 
Der Teufel gleich dem Teufel auf dem Rücken. 


Anbete du das Feuer hundert Jahr, 
Dann fall hinein — dich frißts mit Haut und Haar. 


„Der Mond ſoll im Kalender ſtehn, 
Doch auf den Straßen iſt er nicht zu ſehn! 
Warum darauf die Polizei nicht achtet?“ 


Mein Freund, urteile nicht ſo ſchnell! 
Du tuſt gewaltig klug und hell, 
Wenn es in deinem Kopfe nachtet. 
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O ihr Tags- und Splitterrichter, 
Splittert nur nicht alles klein! 

Denn, fürwahr, der ſchlechtſte Dichter 
Wird noch euer Meiſter fein. 


Habe nichts dagegen, daß ihm ſo ſei; 
Aber daß michs erfreut, 

Das müßt ich lügen. 

Eh ichs verſtand, da ſprach ich frei, 
Und jetzt verſteh ich mancherlei; 
Warum ſollt ich nun ſchweigen, 

Uns neuen Weg zu zeigen? 


Das iſt doch nur der alte Dreck, 
Werdet doch geſcheiter! 

Tretet nicht immer denſelben Fleck, 
So geht doch weiter! 


Viel Wunderkuren gibts jetzunder, 
Bedenkliche, geſteh ichs frei; 

Natur und Kunſt tun große Wunder, 
Und es gibt Schelme nebenbei. 


Mit dieſen Menſchen umzugehen, 
Iſt wahrlich keine große Laſt: 

Sie werden dich recht gut verſtehen, 
Wenn du fie nur zum beſten haft. 


O Welt, vor deinem häßlichen Schlund 
Wird guter Wille ſelbſt zunichte. 

Scheint das Licht auf einen ſchwarzen Grund, 
So ſieht man nichts mehr von dem Lichte. 
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Mit Liebe nicht, nur mit Reſpekt 
Werden wir uns mit dir vereinen. 
O Sonne, täteft du deinen Effekt, 
Ohne zu ſcheinen! 


(Die täten gern große Männer verehren, 
Wenn dieſe nur auch zugleich Lumpe wären. 


Wir 
Du toller Wicht, geſteh nur offen: 
Man hat dich auf manchem Fehler betroffen. 


Er 
Ja wohl! doch macht ich ihn wieder gut. 
Wir 
Wie denn? 
Er 
Ei, wies ein jeder tut. 


Wir 
Wie haſt du denn das angefangen? 


Er 


Ich hab einen neuen Fehler begangen; 
Darauf waren die Leute ſo verſeſſen, 
Daß fie des alten gern vergeffen. 


Wie mancher auf der Geige fiedelt, 
Meint er, er habe ſich angeſiedelt; 
Auch in natürlicher Wiſſenſchaft, 
Da übt er ſeine geringe Kraft 

Und glaubt, auf ſeiner Violin 

Ein anderer, dritter Orpheus zu ſyn. 
Jeder ſtreicht zu, verſucht ſein Glück: 
Es iſt zuletzt eine Katzenmuſik. 
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Ales will reden, 

Jeder will wandeln. 

Ich allein ſoll nicht ſprechen 
Noch handeln. 


Sie kauen längſt an dem ſchlechten Biſſen; 
Wir ſpaßen, die wirs beſſer wiſſen. 


Das iſt eine von den alten Sünden; 
Sie meinen: Rechnen, das ſei Erfinden. 


Und weil ſie ſo viel Recht gehabt, 
Sei ihr Unrecht mit Recht begabt. 


Und weil ihre Wiſſenſchaft exakt, 


So ſei keiner von ihnen vertrackt. 


Man ſoll nicht lachen! 

Sich nicht von den Leuten trennen! 
Sie wollen alle machen, 

Was ſie nicht können. 


Wenn du haſt, das iſt wohl ſchön, 
Doch du mußt es auch verſtehn. 
Können, das iſt große Sache, 
Damit das Wollen etwas mache. 


Hier liegt ein überſchlechter Poet. 


Wenn er nur niemals auferſteht! 
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Hätt ich gezaudert, zu werden, 

Bis man mir 's Leben gegönnt, 

Ich wäre noch nicht auf Erden, 
Wie ihr begreifen könnt, 

Wenn ihr ſeht, wie ſie ſich gebärden, 
Die, um etwas zu ſcheinen, 

Mich gerne möchten verneinen. 


Mags die Welt zur Seite weiſen, 
Wenig Schüler werdens preiſen, 
Die an deinem Sinn entbrannt, 
Wenn die vielen dich verkannt. 


Ein reiner Reim wird wohl begehrt, 
Doch den Gedanken rein zu haben, 
Die edelſte von allen Gaben, 

Das iſt mir alle Reime wert. 


Alerlieblichſte Trochäen 

Aus der Zeile zu vertreiben 

Und ſchwerfälligſte Spondeen 

An die Stelle zu verleiben, 

Bis zuletzt ein Vers entſteht, 
Wird mich immerfort verdrießen. 
Laß die Reime lieblich fließen, 
Laß mich des Geſangs genießen 
Und des Blicks, der mich verſteht! 


„Ein Schnippchen ſchlägſt du doch im Sack, 
Der du ſo ruhig ſcheineſt; 

So ſag doch frank und frei dem Pack, 

Wie dus mit ihnen meineſt.“ 
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Ich habe mir mit Müh und Fleiß 
Gefunden, was ich ſuchte; 

Was ſchiert es mich, ob jemand weiß, 
Daß ich das Volk verfluchte. 


Für mich hab ich genug erworben, 
So viel auch Widerſpruch ſich regt; 
Sie haben meine Gedanken verdorben 
Und ſagen, ſie hätten mich widerlegt. 


Nur ſtille! nur bis morgen früh! 
Denn niemand weiß recht, was er will. 
Was für ein Lärm! was für eine Müh! 


Ich ſitze gleich und ſchlummre ſtill. 


Ales auch Meinende 
Wird nicht vereint, 
Weil das Erſcheinende 
Nicht mehr erſcheint. 


Reuchlin! wer will fich ihm vergleichen, 
Zu ſeiner Zeit ein Wunderzeichen! 
Das Fürſten- und das Städteweſen 
Durchſchlängelte ſein Lebenslauf, 

Die heiligen Bücher ſchloß er auf. 
Doch Pfaffen wußten ſich zu rühren, 
Die alles breit ins Schlechte führen; 
Sie finden alles da und hie 

So dumm und ſo abſurd wie ſie. 
Dergleichen will mir auch begegnen; 
Bin unter Dache, laß es regnen: 
Denn gegen die obſkuren Kutten, 

Die mir zu ſchaden ſich verquälen, 
Auch mir kann es an Ulrich Hutten, 
An Franz von Sickingen nicht fehlen. 
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Am Lehrling mäkelten ſie, 

Nun mäkeln fie am Wandrer; 
Jener lernte ſpät und früh, 

Dieſer wird kein andrer. 

Beide wirken im ſchönen Kreiſe 
Kräftig, wohlgemut und zart; 
Lerne doch jeder nach ſeiner Weiſe, 
Wandle doch jeder in ſeiner Art. 


Nein, das wird mich nicht kränken, 
Ich acht es für Himmelsgabe! 

Soll ich geringer von mir denken, 
Weil ich Feinde habe? 


Warum ich Royaliſte bin, 

Das iſt ſehr ſimpel: 

Als Poet fand ich Ruhms Gewinn, 
Frei Segel, freie Wimpel; 

Mußt aber alles ſelber tun, 

Konnt niemand fragen; 

Der alte Fritz wußt auch zu tun, 
Durft ihm niemand was ſagen. 


— 
„Oie wollten dir keinen Beifall gönnen, 
Du warſt niemals nach ihrem Sinn!“ 
Hätten ſie mich beurteilen können, 


So wär ich nicht, was ich bin. 


Das Unvernünftige zu verbreiten, 
Bemüht man ſich nach allen Seiten; 
Es täuſchet eine kleine Friſt, 

Man ſieht doch bald, wie ſchlecht es iſt. 
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„Der Pſeudo-Wandrer, wie auch dumm, 
Verſammelt ſein Geſchwiſter.“ 
Es gibt manch Evangelium; 


Hab es auch der Philiſter! 


Ihr edlen Deutſchen wißt noch nicht, 
Was eines treuen Lehrers Pflicht 


Für euch weiß zu beſtehen; 


Zu zeigen, was moraliſch ſei, 
Erlauben wir uns frank und frei, 
Ein Falſum zu begehen. 


Hiezu haben wir Recht und Titel: 
Der Zweck heiligt die Mittel. 


Verdammen wir die Jeſuiten, 
So gilt es doch in unſern Sitten. 


Iſt dem Gezücht Verdienſt ein Titel? 
Ein Falſum wird ein heilig Mittel; 
Das ſchmeichelt ja, ſie wiſſens ſchon, 
Der frommen deutſchen Nation, 

Die ſich erſt recht erhaben fühlt, 
Wenn all ihr Würdiges iſt verſpielt. 
Doch gegen die obſkuren Kutten, 

Die mir zu ſchaden ſich verquälen, 
Auch mir ſoll es an Ulrich Hutten, 
An Franz von Sickingen nicht fehlen. 


Ihr ſchmähet meine Dichtung; 
Was habt ihr denn getan? 
Wahrhaftig, die Vernichtung, 


Verneinend fängt ſie an, 


Goethes 


Werfe 39 


Fünftes Buch 
Doch ihren ſcharfen Beſen 


Strengt ſie vergebens an; 
Ihr ſeid gar nicht geweſen! 
Wo träfe fie euch an? 


Haben da und dort zu mäkeln, 
An dem äußern Rand zu häkeln, 
Machen mir den kleinen Krieg. 
Doch ihr ſchadet eurem Rufe; 
Weilt nicht auf der niedern Stufe, 
Die ich längſt ſchon überſtieg! 


„Die Feinde, ſie bedrohen dich, 


Das mehrt von Tag zu Tage ſich; 


Wie dir doch gar nicht graut!“ 
Das ſeh ich alles unbewegt: 

Sie zerren an der Schlangenhaut, 
Die jüngſt ich abgelegt. 

Und iſt die nächſte reif genung, 
Ab ſtreif ich die ſogleich 

Und wandle neubelebt und jung 


Im friſchen Götterreich. 


Ihr guten Kinder, 
Ihr armen Sünder, 


Zupft mir am Mantel — 
Laßt nur den Handel! 
Ich werde wallen 

Und laß ihn fallen; 

Wer ihn erwiſchet, 

Der iſt erfriſchet. 


User Moſes' Leichnam ſtritten 
Selige mit Fluchdämonen; 

Lag er doch in ihrer Mitten, 
Kannten ſie doch kein Verſchonen! 
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Greift der ſtets bewußte Meiſter 
Nochmals zum bewährten Stabe, 
Hämmert auf die Puſtrichs-Geiſter; 
Engel brachten ihn zu Grabe. 
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Taſſet walten, laſſet gelten, 
Was ich wunderlich verkündigt! 
Dürftet ihr den Guten ſchelten, 
Der mit ſeiner Zeit geſündigt? 


Nichts wird rechts und links mich kränken, 
Folg ich kühn dem raſchen Flug; 

Wollte jemand anders denken, 

Iſt der Weg ja breit genug. 


Schwärmt ihr doch zu ganzen Scharen 
Lieber als in wenig Paaren, 

Laßt mir keine Seite leer! 

Summſt umher, es wird euch glücken! 
Einzeln ſtechen auch die Mücken, 
Braucht nicht gleich ein ganzes Heer. 


Da ich viel allein verbleibe, 

Pflege weniges zu ſagen; 

Da ich aber gerne ſchreibe, 

Mögens meine Leſer tragen! 

Sollte heißen: gern diktiere; 

Und das iſt doch auch ein Sprechen, 
Wo ich keine Zeit verliere: 
Niemand wird mich unterbrechen. 
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Wie im Auge mit fliegenden Mücken, 
So iſts mit Sorgen ganz genau: 

Wenn wir in die fchöne Welt hineinblicken, 
Da ſchwebt ein Spinneweben-Grau; 

Es überzieht nicht, es zieht nur vorüber, 
Das Bild iſt geſtört, wenn nur nicht trüber; 
Die klare Welt bleibt klare Welt: 
Im Auge nur iſts ſchlecht beſtellt. 


Trage dein Übel, wie du magſt, 

Klage niemand dein Mißgeſchick; 

Wie du dem Freunde ein Unglück klagſt, 
Gibt er dir gleich ein Dutzend zurück! 


In keiner Gilde kann man ſein, 

Man wiſſe denn zu ſchultern fein; 

Das, was ſie lieben, was ſie haſſen, 
Das muß man eben geſchehen laſſen; 
Das, was ſie wiſſen, läßt man gelten, 
Was ſie nicht wiſſen, muß man ſchelten, 
Althergebrachtes weiterführen, 

Das Neue klüglich retardieren; 

Dann werden ſie dir zugeſtehn, 

Auch nebenher deinen Weg zu gehn. 


Doch würden ſie, könnt es gelingen, 
Zum Widerruf dich pfäffiſch zwingen. 


Hemmet ihr verſchmähten Freier 
Nicht die ſchlechtgeſtimmte Leier, 
So verzweifl' ich ganz und gar; 
Iſis zeigt ſich ohne Schleier, 

Doch der Menſch, er hat den Star. 
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Die geſchichtlichen Symbole — 
Toörig, wer fie wichtig hält; 
Immer forſchet er ins Hohle 
Und verſäumt die reiche Welt. 


Suche nicht verborgne Weihe! 
Unterm Schleier laß das Starre! 
Willſt du leben, guter Narre, 


Sieh nur hinter dich ins Freie. 


Einheit ewigen Lichts zu ſpalten, 
Müſſen wir für törig halten, 

Wenn euch Irrtum ſchon genügt. 
Hell und Dunkel, Licht und Schatten, 
Weiß man klüglich ſie zu gatten, 

Iſt das Farbenreich beſiegt. 


Die beiden lieben ſich gar fein, 
Mögen nicht ohneeinander fein; 
Wie eins im andern ſich verliert, 
Manch buntes Kind ſich ausgebiert. 
Im eignen Auge ſchaue mit Luſt, 
Was Plato von Anbeginn gewußt: 
Denn das iſt der Natur Gehalt, 
Daß außen gilt, was innen galt. 


Freunde, flieht die dunkle Kammer, 
Wo man euch das Licht verzwickt 
Und mit kümmerlichſtem Jammer 
Sich verſchrobnen Bildern bückt. 
Abergläubiſche Verehrer 

Gabs die Jahre her genug, 

In den Köpfen eurer Lehrer 

Laßt Geſpenſt und Wahn und Trug. 
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Wenn der Blick an heitern Tagen 
Sich zur Himmelsbläue lenkt, 
Beim Sirok der Sonnenwagen 
Purpurrot ſich niederſenkt, 

Da gebt der Natur die Ehre, 
Froh, an Aug und Herz geſund, 
Und erkennt der Farbenlehre 
Allgemeinen ewigen Grund! 


Das wirſt du ſie nicht überreden, 
Sie rechnen dich ja zu den Blöden, 
Von blöden Augen, blöden Sinnen; 
Die Finſternis im Lichte drinnen, 
Die kannſt du ewig nicht erfaſſen; 
Mußt das den Herren überlaſſen, 
Die's zu beweiſen find erbötig. 

Gott ſei den guten Schülern gnädig! 


Mit Widerlegen, Bedingen, Begrimmen 
Bemüht und brüſtet mancher ſich; 

Ich kann daraus nichts weiter gewinnen, 
Als daß er anders denkt wie ich. 


Wie man die Könige verletzt, 

Wird der Granit auch abgeſetzt, 

Und Gneis, der Sohn, iſt nun Papa! 
Auch deſſen Untergang iſt nah: 

Denn Plutos Gabel drohet ſchon 
Dem Urgrund Revolution; 

Baſalt, der ſchwarze Teufelsmohr, 
Aus tiefſter Holle bricht hervor, 
Zerſpaltet Fels, Geſtein und Erden, 
Omega muß zum Alpha werden. 

Und ſo wäre denn die liebe Welt 
Geognoſtiſch auch auf den Kopf geſtellt. 
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Kaum wendet der edle Werner den Rücken, 
Zerftört man das Pofeidaonifche Reich; 
Wenn alle ſich vor Hephäſtos bücken, 

Ich kann es nicht ſogleich; 

Ich weiß nur in der Folge zu ſchätzen. 
Schon hab ich manches Credo verpaßt; 
Mir ſind ſie alle gleich verhaßt, 

Neue Götter und Götzen. 


Je mehr man kennt, je mehr man weiß, 
Erkennt man: alles dreht im Kreis. 

Erſt lehrt man jenes, lehrt man dies, 
Nun aber waltet ganz gewiß 

Im innern Erdenſpatium 
Pyro-Hydrophylacium, 

Damits der Erden Oberfläche 

An Feuer und Waſſer nicht gebreche. 
Wo käme denn ein Ding ſonſt her, 
Wenn es nicht längſt ſchon fertig wär? 
So iſt denn, eh man ſichs verſah, 

Der Pater Kircher wieder da. 

Will mich jedoch des Worts nicht ſchämen: 
Wir taſten ewig an Problemen. 


Keine Gluten, keine Meere 
Geb ich in dem Innern zu; 
Doch allherrſchend waltet Schwere, 
Nicht verdammt zu Tod und Ruh. 


Vom lebendigen Gott lebendig, 
Durch den Geiſt, der alles regt, 
Wechſelt fie, nicht unbeſtändig, 
Immer in ſich ſelbſt bewegt. 


Seht nur hin! Ihr werdets faſſen! 
Wenn Merkur ſich hebt und neigt, 
Wird im Anziehn, im Entlaſſen 
Atmoſphäre ſchwer und leicht. 
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Mir genügt nicht eure Lehre: 
Ebb und Flut der Atmoſphäre — 
Denk ſichs jeder, wie er kann! 
Will mich nur an Hermes halten, 
Denn des Barometers Walten 
Iſt der Witterung Tyrann. 


Weſten mag die Luft regieren, 
Sturm und Flut nach Oſten führen, 
Wenn Merkur ſich ſchläfrig zeigt; 
Aller Elemente Toben, 

Oſther iſt es aufgehoben, 

Wenn er aus dem Schlummer ſteigt. 


Das Leben wohnt in jedem Sterne: 
Er wandelt mit den andern gerne 
Die ſelbſterwählte reine Bahn; 

Im innern Erdenball pulſieren 

Die Kräfte, die zur Nacht uns führen 
Und wieder zu dem Tag heran. 


Wenn im Unendlichen dasſelbe 
Sich wiederholend ewig fließt, 

Das tauſendfältige Gewölbe 

Sich kräftig ineinanderſchließt, 
Strömt Lebensluſt aus allen Dingen, 
Dem kleinſten wie dem größten Stern, 
Und alles Drängen, alles Ringen 

Iſt ewige Ruh in Gott dem Herrn. 


Nachts, wann gute Geiſter ſchweifen, 
Schlaf dir von der Stirne ſtreifen, 
Mondenlicht und Sternenflimmern 
Dich mit ewigem All umſchimmern, 
Scheinſt du dir entkörpert ſchon, 
Wageſt dich an Gottes Thron. 
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Aber wenn der Tag die Welt 
Wieder auf die Füße ſtellt, 
Schwerlich möcht er dirs erfüllen 
Mit der Frühe beſtem Willen; 
Zu Mittag ſchon wandelt ſich 


Morgentraum gar wunderlich. 


Sei du im Leben wie im Wiſſen 
Durchaus der reinen Fahrt befliſſen; 
Wenn Sturm und Strömung ſtoßen, zerrn, 
Sie werden doch nicht deine Herrn; 
Kompaß und Polſtern, Zeitenmeſſer 

Und Sonn und Mond verſtehſt du beſſer, 
Vollendeſt ſo nach deiner Art 

Mit ſtillen Freuden deine Fahrt. 
Beſonders wenn dichs nicht verdrießt, 
Wo ſich der Weg im Kreiſe ſchließt: 
Der Weltumſegler freudig trifft 

Den Hafen, wo er ausgeſchifft. 


Wie fruchtbar iſt der kleinſte Kreis, 
Wenn man ihn wohl zu pflegen weiß. 


Wenn Kindesblick begierig ſchaut, 
Er findet des Vaters Haus gebaut; 
Und wenn das Ohr ſich erſt vertraut, 
Ihm tönt der Mutterſprache Laut. 
Gewahrt es dies und jenes nah, 
Man fabelt ihm, was fern geſchah, 
Umſittigt ihn, wächſt er heran; 

Er findet eben alles getan, 

Man rühmt ihm dies, man preiſt ihm das: 
Er wäre gar gern auch etwas. 

Wie er ſoll wirken, ſchaffen, lieben, 
Das ſteht ja alles ſchon geſchrieben 
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Und, was noch ſchlimmer iſt, gedruckt. 


Da ſteht der junge Menſch verduckt, 
Und endlich wird ihm offenbar: 
Er fei nur, was ein andrer war. 


Gern wär ich Überliefrung los 
Und ganz original; 

Doch iſt das Unternehmen groß 
Und führt in manche Qual. 

Als Autochthone rechnet ich 

Es mir zur höchſten Ehre, 

Wenn ich nicht gar zu wunderlich 
Selbſt Überliefrung wäre. 


Vom Vater hab ich die Statur, 
Des Lebens ernſtes Führen, 

Vom Mütterchen die Frohnatur 
Und Luſt, zu fabulieren. 

Urahnherr war der Schönſten hold, 
Das ſpukt ſo hin und wieder; 
Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, 
Das zuckt wohl durch die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 

Aus dem Komplex zu trennen, 

Was iſt denn an dem ganzen Wicht 


Original zu nennen? 


Teilen kann ich nicht das Leben, 
Nicht das Innen noch das Außen, 
Allen muß das Ganze geben, 

Um mit euch und mir zu hauſen. 
Immer hab ich nur geſchrieben, 
Wie ich fühle, wie ichs meine, 
Und ſo ſpalt ich mich, ihr Lieben, 
Und bin immerfort der Eine. 
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An C. F. Zelter 


Gleich nach dem neuen Jahr, mein Teuerſter, werde ich zu der Frage 
veranlaßt, ob Du nicht etwa Zeit hätteſt, eine kleine Reiſe vorzunehmen, 
wo es auch in die Welt hin wäre. Zu dieſem wunderlichen Anſinnen 
ward ich geſtern abend aufgefordert, als ich mit Riemer Deine allerliebſte 
Relation von Baden, Wien, Prag uſw. durchlas und wir uns daran 
höchlich ergötzten. Es geht daraus hervor, daß Du niemals liebens— 
würdiger und mitteilender biſt als unterwegs; jetzt aber, da Du den 
Muſen einen Palaſt und Dir einen würdigen Aufenthalt gründeſt, ſo 
ſchweigſt Du und ſcheinſt von der auswärtigen Freundeswelt nicht viel 
zu wiſſen. 

Ich kann dagegen vertrauen, daß es mir dieſe Tage her ſehr wohl 
gegangen iſt, indem Herr v. Humboldt länger, als ich hoffen dürfen, bei 
uns verweilte und Gelegenheit gab, eine vieljährige Lücke vertraulicher 
Unterhaltung auf das allerſchönſte auszufüllen. Mancherlei anderes 
Gute will ich nicht artikulieren. 

Nächſtens ſende an Doris eine Anzahl Medaillen, mit Adreſſen ver— 
ſehen, nach welchen ſie auszuteilen bitte. 

Ein Stück Kunſt und Altertum iſt im Druck, bei deſſen Ausfüllung 
und Beſorgung ich gern im Sinne habe, daß es Dir auch Nachdenken 
erwecken und Freude machen werde. 

Herr Geheime Finanzrat Beuth hat mir eine koſtbare Sendung alter 
und neuer Kunſtwerke zugeſandt, an denen ich mich immerfort erbaue. 
Haſt Du irgendeine Gelegenheit, ihm darüber das Freundlichſte zu ſagen, 
ſo verſäume ſie nicht. Ich habe ihm zwar ſchönſtens gedankt, wenn ich 
aber mit Worten ausſprechen wollte, wieviel mir dergleichen Mitteilungen 
wert ſind, ſo würde ich zu übertreiben ſcheinen; denn wenn ſich der Berg 
nicht entſchlöſſe, zum Propheten zu kommen, ſo würde mir in meiner 
Zelle nur wenig Kunſtgenuß zugute gehen. Das große Kupfer nach 
Gerard: Eintritt Heinrichs IV. in Paris, iſt auch dieſe Tage zu mir ge— 
kommen und muß vorzüglich beachtet werden als der Gipfel deſſen, was 
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Malerei und Stichkunſt in unſern Tagen vereinigt unternehmen und 
leiſten. 

Übrigens begreife ich wohl, daß Du in dem jetzigen Augenblicke höchſt 
beſchäftigt biſt; laß Dich aber durch Gegenwärtiges aufregen, Blick und 
Wort auch zu mir herüberzuwenden. Beſonders will ich Dich bitten, 
daß Du in der Verwirrung des Aus und Umzugs die muſikaliſche Tabelle 
nicht laſſeſt verlorengehen. Ich bin auf einige ſehr hübſche Gedanken 
geführt worden, wodurch ſich für mich die Angelegenheit gar lieblich ab— 
rundet; ob ſie andern auch gemäß ſind, wird die endliche Mitteilung 
ausweiſen. 

Im ganzen, ſoviel mir möglich ift, ziehe ich Latus für Latus ſumma— 
riſch zuſammen, aufgefordert durch die übernommene ſchwere Pflicht 
meiner neuen Ausgabe; doch hat ſich im vergangenen Jahre ſchon vieles 
beſſer gemacht, als ich denken konnte. Die äußere Ungunſt der Ereigniſſe 
habe ich durch innere Beharrlichkeit überwunden, und wenn das laufende 
mich nur einigermaßen ſchalten und walten läßt, ſo führe ich alles dahin, 
wo ich wünſche. Profeſſor Riemer, Göttling, Eckermann greifen tätig 
und geiſtreich ein. Moch ein Dutzend Monate hin, ſo wird mein Teſta— 
ment nicht weitläufiger zu ſein brauchen als das des Evangeliſten Jo— 
hannes. Womit ich denn auf das ſchönſte und beſte zu leben wünſche. 

Und ſo fürder 
W., d. 9. Jan. 1827. G. 


Beikommender Nekrolog wird Dich gewiß erbauen. Du weißt ſelbſt, 
was es heißt, eine wichtige Anſtalt gründen und ſie viele Jahre in zu— 
nehmendem Leben aufrechterhalten; auch iſt wohl in Deiner Umgebung 
mancher Ehrenmann, dem das Blättchen Freude macht. 

Die Medaillen an Doris gehen mit der heutigen fahrenden Poſt ab; 
grüße ſie ſchönſtens und ſage ihr, daß ſie mir doch auch ein Wort 
ſchreiben möchte. 


An F. L. Schmidt 
(16. Januar 1827.¼ 
Ew. Wohlgeboren 
überzeugen ſich, daß nur meine hohen Jahre und die vielfachen Ge— 


ſchäfte, zu denen ich zwiſchen hier und Oſtern verpflichtet bin, mich 
abhalten können, Ihren Wünſchen zu genügen. Gern möchte ich den 
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hochgebildeten Bewohnern einer fo werten und bedeutenden Stadt von der 
Bühne herunter manches Angenehme und Mützliche zuſprechen, und was 
ich über die Leiſtung der Vergangenheit, die Bemühungen der Gegen— 
wart, die Ausſichten auf die Zukunft im Sinne habe, unbewunden offen— 
baren; es ſchmerzt mich, eine ſo ſchöne Gelegenheit verſäumen zu müſſen. 

Freilich würde bei einer ſolchen Arbeit für mich immer die große 
Schwierigkeit bleiben, daß ich Hamburg niemals geſehen und von dem 
eigentlichen Sinn und Beſtreben, beſonders der Klaſſen, die allenfalls das 
Theater beſuchen, keineswegs unterrichtet bin; in ſolchen Fällen iſt das 
Beſondere das eigentlich Wirkſame. Nehmen Sie meinen beſten Dank 
für das mir geſchenkte Vertrauen, empfehlen Sie mich den würdigen 
Männern, die ſich zu dieſem Geſchäft verbunden haben, und gedenken 
mein zu guter Stunde. 


Nachſchrift 
Indem ich ungern vorſtehende ablehnende Antwort erlaſſe, geht mir 
„daß nach Ihren Andeutungen gar wohl ein erſchöpfendes Vorſpiel 
auszudenken ſei. Indem ich nun nochmals die Unmöglichkeit, ſolches 
auszuführen, für entſchieden halten muß, ſo gedenke ich doch in kurzer 
Zeit einen Plan zu ſchicken, nach deſſen Anleitung mit eignem Talent, 
Kenntnis und Geſchmack gar wohl .. 


An W. Scott 


(16. Januar 1827. 


Der mir durch ſeine Tätigkeit vorteilhaft bekannte Kunſtverleger 
Herr Henderſon überſchickt mir ein, wie man hoffen darf, wohlgeratenes 
Bild des zu früh abgeſchiedenen Lord Byron und erregt aufs neue den 
Schmerz, den ich bei einem Verluſt fühlen mußte, der die Welt im all— 
gemeinen und mich im beſondern traf, da ich mich der Neigung eines 
ſo allgemein geſchätzten Mannes, nach deſſen verſchiedenen Außerungen, 
wohl ſchmeicheln durfte. 

Indes gereicht den Überlebenden zum beſten Troſte, wenn ſie umher— 
ſehen und ſich überzeugen, daß, wie der Abgeſchiedene nicht allein ſtand, 
ſondern in Liebe, Freundſchaft, Zutrauen gar manchen Guten an ſich 
zog, auch ſie nicht allein ſtehen, ſondern einer geiſtigen Vereinigung mit 
vielen wackern Männern, die ſich mit jenem verbunden fühlten, nn der 


wichtigſten Erbſchaft ſich erfreuen dürfen. 
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Indem nun Herr Henderſon mir anzeigt, daß er nach Edinburg 
zurückzukehren denke, ſo freue ich mich, bei dieſer Gelegenheit einen ſchon 
längſt gehegten Vorſatz auszuführen und Ihnen, mein verehrter Herr, 
den Anteil auszuſprechen, den ich an Ihren bewundernswürdigen Dar— 
ſtellungen ſeit vielen Jahren zu nehmen nicht verfehlen konnte. Auch 
mangelt es mir nicht am Anlaß von außen, Ihrer zu gedenken, indem 
in unſeren Gegenden nicht etwa nur Überſetzungen Ihrer ſo reich aus— 
geſtatteten Werke, ſondern auch die Originale ſelbſt gekannt und dem 
wahren Geiſt und Verdienſt nach geſchätzt ſind. 

Bedenke ich nun, daß ein ſo vorzüglicher Mann in früherer Zeit 
auch von mir und meinen Arbeiten gründliche Kenntnis genommen und, 
wenn ich nicht irre, ſogar feine Nation zum Anteil daran herbeigerufen, 
ſo darf ich in hohen Jahren meinen Dank dafür nicht länger verſpäten, 
ſondern den Ausdruck desſelben bei neuerer Veranlaſſung um deſto lieber 
beeilen, als ich zugleich den Wunſch um Fortſetzung eines freundlichen 
Wohlwollens ausſprechen und fernere geneigte Teilnahme mir unmittel— 
bar erbitten kann. 


Weimar, den 12. Januar 1827. 


An J. S. M. Boifferee 


Hier nun zum letztenmal, mein Beſter, eine Abteilung von Helena; 
Sie gelangen dadurch unmittelbar bis zu der Achſe, auf der das ganze 
Stück dreht. Das vollſtändige Manuſkript wird vor Ende des Monats 
abgeſendet. Es iſt auch hier das alte Autorweſen: man getraut ſich nicht 
Amen zu ſagen, bis der Setzer uns an die Ferſen tritt. 

Das Jahr hat, zwar irdiſch genug, mit Freud und Leid angefangen, 
doch überwiegt jenes; und ſo müſſen wirs dankbar anerkennen. Gebe 
das waltende Geſchick, daß in der Schlußbilance die Affirmation das 
Übergewicht behalte. 

Der Eintritt Heinrichs in das überwältigte Paris kam denn auch 
durch Ihre Sorgfalt wohlbehalten an, allerdings bewundernswürdig und 
zu vielen Betrachtungen über alte und neue Kunſt Anlaß gebend. Aufs 
Lebendige, Wirkliche gegründet, ruht das Werk auf einer ſichern Baſe. 

Fortfahrend in meiner teſtamentariſchen Vorſorge, habe den 30. De— 
zember die Notiz wegen der Schillerſchen Korreſpondenz abgeſendet, die 
nun auch wohl angekommen und zu freundlicher Abſchließung des 
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Geſchäftes Anlaß geben wird. Die Originale ſind nun bei Großherzog— 
licher Regierung niedergelegt. 

Und ſo habe ich denn, das endliche Ende vorzubereiten, auf unſerm 
neuen lieu de repos, neben der fürſtlichen Gruft, ein anſtändiges Ge— 
häus projektiert, wo fie dereinſt meine Exuvien und die Schillerſchen 
wiedergewonnenen Reſte zuſammen unterbringen mögen. Die Freunde 
o. Müller, Coudray und ein wohldenkender Bürgermeiſter haben die 
Ausführung unternommen, und ich glaube auf dieſe Weiſe jene rätſel— 
haften Schwankungen zu allgemeiner ſittlich-religioſer Zufriedenheit auf— 
gelöft und beſchwichtigt zu haben. Dieſes und ſonſt noch manches iſt in 
der Anweſenheit des wackern Ernſt Schiller verhandelt und abgeſchloſſen 
worden. Das Lokal hat vor, neben und beſonders hinter ſich aufwärts 
ſchöne freie Räume, fo daß Weimar ſich bald eines Pèretla-Chaise- 
Parks, bei beharrlichem guten Willen und wohlgeleitetem Geſchmack, 
möchte zu erfreuen haben. 

Daß ich nun aber zu jenem kunſtreich-tumultuariſchen Blatte unſers 
teuren Pariſer Künſtlers zurückgehe, ſo vermelde, daß ein an denſelben 
gerichteter Brief auch ſchon überſetzt vor mir liegt; er will mir aber in 
dieſer Geſtalt nicht gefallen, denn die deutſchen treuen und gründlichen 
Außerungen nehmen ſich im Franzöſiſchen einmal allzu naiv und dann 
wieder amphiguriſch aus. Er ſollte mit dem Gegenwärtigen an Sie ab— 
gehen, folgt aber bald. Durch Ihre Hand wird er dem werten Manne 
gewiß noch willkommner ſein. 

Herrn ». Cotta bitte mich beſtens und ſchönſtens zu empfehlen, für 
den mitgeteilten Rechnungsauszug zu danken. Wie ich mir denn vor— 
behalte, nach Einlangen der zugeſagten Fauſtiſchen Exemplare noch 
einiges Weitere vernehmen zu laſſen. 

An die lieben Ihrigen die beſten Grüße. Denken Sie mein im guten, 
teilen Sie mir Aufregendes und Erbauliches mit. Wirket, ſo lange es 
Tag iſt! 

And so for ever 

Weimar, den 19. Januar 1827. 5 | G. 


An J. F. v. Cotta 


Ew. Hochwohlgeboren 
wünſche in dem Augenblicke, da Sie Gegenwärtiges erbrechen, eine frohe, 
ruhige Stunde, denn ſo möcht ich mich gern wieder einmal mit Ihnen 
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unterhalten. Immer muß ich Sie in den wichtigſten Geſchäften zu Hauſe 
und auf der Reiſe denken und ſcheue mich, zu melden, was nicht dringend 
notwendig iſt. Die Vermittelung unſeres Boiſſeree beruhigt mich dabei; 
ich ſende ihm gar manches, daß er es zu gelegener Zeit mitteile. 

Zuvörderſt danke ſchönſtens für den Rechnungsauszug. Das Geſchäft 
iſt nun einmal in gehörigem Gange, und man kann den Erfolg mit Be— 
ruhigung abwarten; die große Genauigkeit Ihrer ſämtlichen Einrich— 
tungen bürgt ja aufs vollſtändigſte für alles. 

Die zugeſagten Exemplare Fauſt erwarte mit Vergnügen; auf den 
Pariſer Abdruck bin ich neugierig. Auch bereiten fie dort eine neue Aus— 
gabe der franzöfifchen Überfegung Stapfers, begleitet von lithographierten 
Blättern von Delacroir. Zwei Probedrücke liegen vor, die wild und 
geiſtreich genug ſind. 

An Freund Boifferee habe ich dieſe Tage geſendet, was zwiſchen Ernſt 
v. Schiller und mir bei feinem legten Hierſein verhandelt worden. Unſere 
Vorſchläge ſind der früheren Verabredung gemäß, und ich darf wohl 
ſagen, daß die Maſſe Manuſkript, wie ſie daliegt, einen tüchtigen Schluß— 
ſtein macht, meines und Schillers Werke zuſammenzuhalten und zu 
ſtützen. Der Begriff, was wir beide gewollt, wie wir uns aneinander ge— 
bildet, wie wir einander gefördert, was uns gehindert, wie weit wir mit 
unſern Leiſtungen gediehen und warum nicht weiter, wird alles klarer 
und muß denen, die auch beſtrebſam ſind, zur guten Leuchte dienen. 

Alle Freunde, die ich in dieſe Bände hineinſehen laſſen, wünſchen 
baldigſten Abdruck und ich mit ihnen, beſonders um der älteren Mit— 
lebenden willen, denen dergleichen höchſt willkommen iſt. 

Auch über das neue Stück von Kunſt und Altertum laſſen Sie mich 
ſprechen; ich ſuchte abermals, und zwar von der theoretiſchen Seite, den 
Blick auf gedachte Korreſpondenz hinzuleiten und ſodann die Aufmerk— 
ſamkeit der Franzoſen auf uns in ihrer innern Bedeutung den immerfort 
an frühern Eindrücken haftenden Deutſchen einigermaßen aufzuklären, 
und ſo würde fortfahren. Für meine literariſche Tätigkeit iſt dieſes Heft 
von großem Wert, und da ich mich nun für meine künftigen Lebenstage 
nur in Verbindung mit Ihnen wirkſam denken kann, ſo ſcheint mir kein 
Zweifel, daß, wenn Sie bei Ihrem unbegrenzten Einfluſſe auch dieſes 
Unternehmen zunächſt kräftig begünſtigen, gewiß in der deutſchen Literatur 
unſere Bemühungen immer mehr von Bedeutung ſein werden. Wie ich 
darüber denke, läßt ſich nicht in wenig Worte faſſen, und wünſche lieber, 
ſolches wirkſam an den Tag zu legen. Auf die ausländiſche Literatur 
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muß man beſonders jetzt hinweiſen, da jene ſich um uns zu bekümmern 
anfangen. 

Das Manuſkript der Helena geht in dieſen Tagen vollſtändig ab; 
ich hoffe, Sie werden demſelben anſehen, daß ein vieljährig intentioniertes 
Werk auch beim Abſchluß mit möglichſter Sorgfalt behandelt worden. 

Die letzte Abteilung der Zahmen Xenien folgt alsdann; ich habe das 
neuſte Intereſſe darin zu berühren gefucht, auch mit Gefahr, hie und da 
anzuſtoßen. 

Und ſo ſehen wir denn der erſten Sendung zu Oſtern entgegen; die 
zweite liegt parat und kann, ſobald ſie verlangt wird, abgehen; wobei ich 
bemerke, daß ich den zweiten Termin des Honorars in der zweiten Hälfte 
März zu erhalten wünſchte, indem die Rechnungen unſerer Staatskaſſen 
mit dem 1. April angehen und ich den dort eingegangenen Verbindlich— 
keiten genügen möchte. 

Indem ich nun zum Schluß meinen früheren Wunſch um Zuſendung 
der Aushängebogen und des Originals, nach gemachtem Gebrauche, 
wiederhole, füge meine treuſten Wünſche hinzu und bitte, mein bei der 
Frau Gemahlin zu guter Stunde mich beſtens empfehlend zu gedenken. 
Mich hochachtungsvoll unterzeichnend 

Ew. Hochwohlgeboren 
gehorſamſten Diener 
Weimar, den 26. Januar 1827. J. W. v. Goethe 


An A. F. C. Streckfuß 


27. Januar 1827. 
Ew. Wohlgeboren 
Sendung iſt mir ſehr angenehm geweſen. Ich bin überzeugt, daß eine 
Weltliteratur ſich bilde, daß alle Mationen dazu geneigt ſind und des— 
halb freundliche Schritte tun. Der Deutſche kann und ſoll hier am 
meiſten wirken, er wird eine ſchöne Rolle bei dieſem großen Zuſammen— 
treten zu ſpielen haben. 

Der engliſchen Springflut brauchen wir nicht nachzuhelfen; was aus 
dieſer Uberſchwemmung wird, müſſen wir abwarten. Die Franzoſen und 
Italiener hingegen ſind leiſe, wo möglich, heranzuführen, deren Werke, 
felbft verdienftlich, dem deutſchen Gaumen und Sinn nicht gerade zufagen. 


. —— 
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Nehmen Sie alſo den beften Dank für die Bearbeitung des Adelchis; 
ich weiß recht gut, daß man beſonders dieſen Dichter lieben muß, wenn 
wir uns mit feinen Werken völlig vereinen follen. Leider iſt es mir um: 
möglich, in der jetzigen Zeit mich auf dieſen Punkt zu konzentrieren und 
demjenigen, was ich in Kunſt und Altertum geſagt, die gehörige Fülle 
und Abrundung zu verleihen. Daher nur einiges in bezug auf Ihre 
Arbeit. 

In den Chören tun Sie ſehr wohl, ſich nicht ängſtlich an das Original— 
ſilbenmaß zu halten; alles kommt an auf Hauptſinn, Wortſtellung und 
Ton: dieſe dürfen wir nicht aus Augen und Ohr verlieren. 

Ganz richtig wird bemerkt, daß der Vortrag ganz wie ein Rezitativ 
klingt; beſonders iſt zu beachten, daß die Hauptworte immer zu Anfang 
der Zeile ſtehen, wodurch ein unaufhaltſames Enjambieren bewirkt wird, 
jener Deklamationsart günſtig. Sie haben es oft beibehalten, aber wohl 
getan, auch hierauf nicht zu beſtehen; unſer deutſches Ohr und Weſen iſt 
nicht dazu gemacht. Ich will die Art nicht anpreiſen, aber hätt ich noch 
fürs Theater zu arbeiten, ſo würde ich bedeutende Stellen auf dieſe Weiſe 
behandeln. Zur Übung hatte ich den Monolog von Swarto ſorgfältig 
überſetzt und, da ſich beſonders dieſe Stelle zum Rezitativ eignet, Zeltern 
ſie mit Tönen zu begleiten gebeten; da er Ihnen wohlwill und Sie gerne 
gefordert ſieht, ſo regen Sie ihn an und laſſen ſichs vortragen. 

Ich bin überzeugt, daß die Deklamation eines vorzüglich geübten 
Schauſpielers, der dieſen Monolog ohne Rückſicht auf Muſik deklamierte, 
mit einer echten Kompoſition zuſammentreffen und alsdenn ohne Muſik 
vom Theater herab auf ein unbewußtes Publikum die größte Wirkung 
tun müßte. 

Sie ſehen hier eine von denen Grillen, die ich auszuführen verſuchen 
würde, wenn ich noch mit dem Theater in Verbindung ſtünde; dergleichen 
haben mir die Führung des Geſchäftes zwanzig Jahre erträglich, ja 
liebenswert gemacht. 

Nun aber zu der Frage wegen dunkler Stelle am Schluß des Trauer— 
ſpiels. Ich lege ſie mir folgendermaßen aus. 


Adelchi 


O König der Könige! (Jeſus Chriſtus) 

Verraten von einem Treuen (Jünger Judas Iſcharioth) 
Von andern verlaſſen (Petrus pp.) 

Zu deinem Frieden (der Seligkeit). 
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Das Wort fedel ſteht bier wie in dem übrigen Stücke für: Lehns— 
mann, durch Pflicht und nicht gerade durch Geſinnung verbunden, da— 
gegen prodi fedeli die eigentlich wackren, wahren, dem Fürſten treu an— 
geeigneten Männer bezeichnet; deswegen auch Carl über ſich ſelbſt ver— 
drießlich wird, daß er die longobardiſchen, zu ihm abtrünnigen Fürſten 
alſo begrüßt habe. 

Nun aber noch ein längſt gefühltes Bedenken bei einer Stelle des 
Originals: ich beharre ſtreng auf der Forderung, die ja auch allgemein 
anerkannt wird, daß bei jeder Erzählung, beſonders der beſchreibenden, 
die ſtrengſte Folge der abzubildenden Gegenſtände in Verknüpfung, 
Steigerung, in jeder Art von Vorſchritt immer ſo klar und ſcharf ge— 
zeichnet ſein müſſe, daß der Hörer und Leſer notwendig ſo und nicht 
anders denken könne. Nun iſt die Beſchreibung des ſeltſamen Alpen— 
weges, die der Geiſtliche vorträgt, von vornenherein gut und gehörig, 
wenn er aber an die höchſten Alpen gelangt, wo die unüberſteigbaren 
Schnee- und Eismaſſen ſich erheben, und bald darauf von einem Berge 
ſpricht, der über die andern ſeine Stirn erhob, ſo wird die Einbildungs— 
kraft wie durch eine Fata Morgana verrückt, indem der bewachſene 
Berg ſich über die Gletſcher in die Luft bewegt. Der Fehler liegt in der 
einzigen Zeile: 

Der ob den andern ſeine Stirn erhob. 

Das kann wohl heißen: über andern, die neben ihm ſtanden, aber dem 
Vortrage nach bezieht man es auf die eifigen Gipfel. Überhaupt hat uns 
der geiſtliche Herr ſo mühſelig und lange ſteigen laſſen, daß er ſich wohl 
auch einige Zeit wieder hätte nehmen können, mit uns wieder herabzu— 
kommen, und ich würde ganz unbedenklich die Stelle mit wenigem ab— 
ändern: 

Unüberfteigbar hebend. Mühſam half ich 

An ihrem Fuß mich hin und nährte Hoffnung, 
Ins Land herabzukommen. Faſt ſchon ſank 
Die dritte Sonne, da erblickt ich froh 


Den grünen, breiten Rücken des Gebirges 
Im Abend vor mir. Alſobald nun wandt ich 


Eine ſolche Willkür ſoll ſich vielleicht der Überfeger nicht nehmen; 
aber wer ſeinen Autor durchdringt, wird doch auch nach dem, was dieſer 
leiſtete, bei ſich aufrufen können, was jener hätte leiſten wollen und ſollen. 
Ich habe wenigſtens beim Überfegen immer fo verfahren, will aber nicht 
behaupten, daß es zuläſſig ſei. 


\ 
1 
| 
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Nehmen Sie dies alles freundlich auf. Jede Mitteilung und An— 
frage ſoll mir ſtets willkommen ſein; bei ſolchen Anregungen findet ſich 
wohl eine Stunde zu geſelliger Unterhaltung in die Ferne über einen 
Gegenſtand, den wir aus eigenem Antrieb nicht hervorgerufen hätten. 
Wie man ſich denn überhaupt immer ſagen muß, daß ſolche äſthetiſche 
Beratungen in die Ferne nur als diskurfio und läßlich anzuſehen und 
weder von der einen noch andern Seite als abſchließlich und abgeſchloſſen 
zu nehmen find. Sich immer mehr zu verſtändigen, um da, wo unſer 
Weg zuſammentrifft, raſcher und ſicherer vorſchreiten zu können, dies iſt 
Abſicht und Aufgabe; möge uns gelingen, fie aufzulöſen. 

Herrn Frommann in Jena wird angenehm ſein, zu hören, daß Sie 
Adelchi überſetzen, denn er gibt die beiden Stücke im Original heraus 
und will dasjenige vordrucken, was ich in Kunſt und Altertum geäußert. 
Die Verfaſſer des Zeitblattes für italieniſche Sprache werden auch wohl 
damit zufrieden ſein. Und ſo möge denn eins ins andere günſtig fort— 
wirken! Wir Deutſche hätten ſehr viel zu tun, wenn wir auch unter— 
ließen, uns ſelbſt zu widerſtreben. 


Weimar, den 23. Januar 1827. 


An C. F. Zelter 


Eiligſt will ich nur ſagen, mein Allerbeſter, daß mich Dein letzter 
Brief ganz eigentlich beruhigt hat; denn wenn ich gleich wegen unſeres 
Innerſten ganz gewiß und ſicher bin, ſo will mir doch ein äußeres Lieb— 
und Gnadenzeichen ganz unentbehrlich bleiben. 

Nun kommt auch Dein zweiter Brief, und ich ſäume nicht, zu ſagen, 
daß es mir die Zeit her ganz wohl gegangen; mein Befinden war leid— 
lich, ſo daß ich die mir zugedachten Beſuche mit guter Behaglichkeit ver— 
ehren und genießen konnte. Von Ihro Königlichen Hoheit dem Kronprinzen 
ſage mit wenigem, daß er auf mich einen vollkommen angenehm-gün— 
ſtigen Eindruck gemacht und mir den Wunſch hinterlaſſen hat, ihn 
früher gekannt zu haben und länger zu kennen. Die drei Herren Ge— 
brüder, von meinem Fürſten mir zugeführt, ſah ich mit Freude und 
Bewunderung; man kann einem Könige Glück wünſchen, drei ſo ver— 
ſchiedenartig wohlgebildete Sohne (mit einem vierten, den ich noch nicht 
kenne) vor ſich heranwachſen zu ſehen. Sie haben ein ganz friſches Leben 
in unſern Zirkel gebracht, und das Behagen unſeres Großherzogs an 
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ihnen und an dem neu eingeleiteten Verhältnis war nur mit Rührung 
anzuſehen. 

Über die pompejaniſchen Gemälde vernimm hier der Weimariſchen 
Kunſtfreunde redliches Glaubensbekenntnis. 

Es ſind ganz unſchätzbare Dokumente des Altertums, an und vor ſich 
und in hiſtoriſcher Rückſicht aller Betrachtung wert. Wie hoch wir ſie 
ſchätzen und wie ſehr wir Herrn Ternite Glück wünſchen, dieſes Goldne 
Vließ geholt zu haben, werden wir in Kunſt und Altertum ganz un— 
bewunden ausſprechen. Erfreulich iſts, mit Herrn Schinkel hierüber zu— 
ſammenzutreffen, und mit Herrn Hirt hegen wir ſchon ſeit 40 Jahren 
die redlichſte Freundſchaft bei oftmaliger verſchiedener Meinung. 

Gib etwa mit meinem ſchönſten Gruße Dein Exemplar der Medaille 
an Langermann, ich erſtatte ſie Dir, und wenn Du ſonſt noch jemand 
weißt, ſo ſtehen deren noch einige zu Dienſten. 

Die Tochter der Luft iſt ein grandioſes Werk! Wie halten ſies denn 
in Berlin? Denn im Original iſt die Abſicht, daß Semiramis und 
Ninus von einer Schauſpielerin geſpielt werden. Hat man das verän— 
dert, ſo iſt der blaue Duft von der Pflaume abgewiſcht. Übrigens iſt 
auf ſo eine Perſon wie Madame Stich, an deren Perſönlichkeit und 
Talent man nichts auszuſetzen wüßte, in dieſen und in mehreren ſpani— 
ſchen Stücken ausdrücklich gerechnet. 

Und ſo fort und fort 
Weimar, den 6. Februar 1827. G. 


Faſt aber, wie es zu gehen pflegt, hätte ich bald einen Hauptpunkt 
vergeffen, daß Ihro Königliche Hoheit der Kronprinz mir von Deiner 
muſikaliſchen Aufführung im neuen Saal geſprochen; er ſchien mit dem 
neuen Lokal zufrieden, ſprach von Deiner Anſtalt mit Teilnahme und 
bemerkte, die Anzahl der Zuhörer ſei ſehr groß geweſen. Sage mir auch 
von Deiner Seite etwas von dieſer geſegneten Einweihung. 

Wie oben und immer 


G. 


An J. S. M. Boifferee 


Seit Ihrem werten Schreiben vom 28. Dezember o. I., mein Wer— 
teſter, iſt manches von hier abgegangen, welchem glückliche Ankunft und 
Aufnahme zu wünſchen habe: 
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1) Am 19. Januar ein Abſchnitt Helena, an Sie gerichtet. 

2) Den 26. Januar vollſtändiges Manuſkript der Helena an Herrn 
v. Cotta, durch die fahrende Poſt. 

3) Den 27. ejusdem Schreiben an denſelben. 

4) Am gleichen Datum ein Schreiben an Sie mit weiterer Nach— 
richt von unſerm Waiſeninſtitute. Seit jener Zeit iſt denn auch Ihr 
reicher Brief mit den Lithographien glücklich angekommen. 

Nun geht ab mit der ſonntägigen fahrenden Poſt, unmittelbar an 
Herrn v. Cotta, ein Paket, enthaltend die Zahmen Xenien und alſo den 
Schluß des vierten Bandes mit einigen Bemerkungen, ſo daß ich nun 
zu der erſten Lieferung nichts weiter ſchuldig bin; die zweite liegt zum 
Einpacken bereit. Und ſo möge denn alles raſch und friſch vorwärts— 
gehen. Die Wanderjahre rücken auch zu, und es iſt wunderbar genug, 
wenn ich jetzt begreife, daß dieſes Werklein nicht eher zuſtande kommen 
konnte. Das neue Stück Kunſt und Altertum wird auch vor Oſtern 
ausgegeben werden können, worin Ihrer neuſten lithographiſchen Lie— 
ferung in allen Ehren gedacht iſt. 

Übrigens hat Hof und Publikum bisher in Feſten, Tafeln, Schlitten— 
fahrten und ſonſtigen Tages- und Abenderluſtigungen geſchwelgt, und 
es konnte nicht fehlen, daß dieſe Rotation auch in meine Einſamkeit ein— 
griff. Des Kronprinzen von Preußen Königliche Hoheit habe zum erſten— 
mal geſehen und geſprochen und ſeine Gegenwart höchſt erwünſcht ge— 
funden; er macht mit ſeinen beiden Herrn Brüdern, wenn man ſie zu— 
ſammen ſieht, ein merkwürdiges und erfreuliches Kleeblatt. 

Bei dieſer Gelegenheit ſind mir aus Berlin ſehr lobenswürdige Ko— 
pien mehrerer pompejaniſchen Gemälde zugekommen, genauer Umriß 
und ſorgfältig nachgebildete Farbengebung; die lieblichſten Gegenſtände 
verfegen uns in eine heitere Zeit, die freilich vorüber iſt. 

Mein Garten, der, wie Sie wiſſen, nah unter meinen Fenſtern liegt, 
ruht, wie jetzt wahrſcheinlich ein großer Teil der Nordwelt, unter einer 
Schneedecke, und man weiß kaum, wie es wieder grün werden ſoll. 

Alexander v. Humboldts Cuba iſt durch ſeine Freundlichkeit zu mir 
gekommen und verſetzt mich am warmen Ofen in die tropiſchen Gegen— 
den. Es iſt ein treff liches Werk, lange vorbereitet und jetzt zu rechter 
Zeit hervortretend. Einen Auszug daraus werden wir andern Laien mit 
Behaglichkeit leſen, da jetzt die vielen Zahlen, die wir überſchlagen 
müſſen, uns einigermaßen verwirren und im Wege ſind. Bewundern 


muß man es auf alle Fälle, wie hier das Erfahrenswerte, Erfahrene, 
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Wiſſenswürdige, Gewußte zuſammengeſtellt und eine Weltüberſicht, 
wie ſie ſich durch Zahl und Maß erreichen und überliefern läßt, ſo ganz 
vollkommen eröffnet iſt, wobei denn doch der Fingerzeig auf das In— 
kommenſurable nicht abgeht. 

Laſſen Sie mich heute ſchließen und geben mir bald Nachricht von 
der Ankunft meiner Sendungen, grüßen mir die werten Ihrigen und 
erhalten mir ein fortdauerndes Wohlwollen. 


Weimar, den 17. Februar 1827. G. 


An C. F. Zelter 


Geſtern abend habe ich wahrhafte Angſt für Dich empfunden, indem 
ich bei Revifion Deiner Briefe mit Riemern die verwegen-gefährliche 
Fahrt nach Swinemünde wieder aufnahm und durchdachte. Es iſt wun— 
derbar, daß uns eine längſt vorübergegangene Gefahr in ihrer eigenen 
Geſtalt weit größer und wahrhafter erſcheint, als wenn wir von der— 
ſelben, indem ſie erſt vorüber iſt, benachrichtigt werden; denn da ſtemmt 
ſich wie im Unglück ſelbſt der Geiſt entgegen, ſtrebt ihren Eindruck zu 
vermindern, wo denn die Freude der Rettung das Ihrige leidenſchaftlich 
dazutut. Später iſt alles anders, denn wir haben Mut, das Ungeheure 
anzuſchauen; aber ebendeshalb wächſt es auch in der Vorſtellung zu ſeiner 
wahrhaften Größe. 

Deine Relation von dem Abſtecher nach Petersburg ward mit vielem 
Dank aufgenommen; unſere Hofdamen, die das Modell an Ort und 
Stelle geſehen hatten, erzählten davon, doch nur vorübergänglich. Seit— 
dem das große Unglück die ſchlechte Lage dieſer ungeheuren Stadt erſt 
recht zur Evidenz brachte, bin ich genötigt, bei jedem tiefen Barometer— 
ſtand, beſonders nachts, wenn der Sturm in meine Fichten brauſt, an 
jene Lokalität zu denken. 

Wenn die Menſchen aus Not, wie die Venezianer, ſich in den 
Sumpf ſetzen oder aus Zufall an dem ungeſchickteſten Ort ſich anſie— 
deln, wie die erſten Römer, ſo mag das hingehen; aber ſo von heiler 
Haut, wie der große Kaiſer, das Ungeſchickte tun, zu der Seinigen un— 
heilbarem Verderben, iſt doch eine gar zu traurige Äußerung des ab— 
ſolut⸗monarchiſchen Prinzips. — Ein alter Fiſcher ſoll ihm vorausgeſagt 
haben, daß dahin keine Stadt gehöre. 
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Wenn ich ihn entſchuldigen will, ſo muß ich ſagen: daß das große 
Driginalgenie auch durch eine Anwandlung von Nachahmung iſt ver- 
führt worden. Er hatte Amſterdam und das holländiſche Deichweſen 
im Sinne, ohne zu ſehen, daß es hierher gar nicht paſſe. Die Holländer 
ſelbſt begingen den Fehler bei der Anlage von Batavien und bildeten 
ſich ein, man lebe ebenſo ungeſtraft im Sumpfe unter der heißen Zone 
als in der kühlen und kalten. 

Nun zu etwas Luſtigerm! Da Du doch aufs Franzöſiſche eingerichtet 
biſt, fo rate ich zu leſen, wenn es noch nicht geſchehen wäre: Le Theätre 
de Clara Gazul, Poésies de Beranger. Un beiden wirft Du aufs klarſte 
erkennen, was Talent, um nicht zu ſagen Genie, vermag, wenn es in 
einem prägnanten Zeitpunkt auftritt und gar keine Rückſicht nimmt. 
Haben wir ja ohngefähr auch ſo begonnen. 

Dieſe Tage her war ich in Furcht, es möge Deinen am 21. Februar 
abgeſendeten Fiſchchen ergehen wie einer verſpäteten Schlittenfahrt: die 
Kälte war aufgehoben, der Weſtwind ſtürmte, eine Schneeſchicht nach 
der andern taute weg; allein geſtern ſind ſie glücklich angekommen, völlig 
geſund und genießbar. Empfange daher den allerſchönſten Dank! Dieſe 
ſeltene Speiſe wird nächſte Woche Veranlaſſung ſein zu einigen Gaſt— 
geboten. 

Eine gar löbliche Relation über Ternites Pompejana liegt zum Druck 
bereit; zugleich werden wir ſeines Fieſole mit Ehren gedenken. Meyer 
kennt das Bild ſehr wohl von Florenz her. Freilich muß man jenes 
irdiſche Leben in den Augen etwas verklingen laſſen, wenn dieſes himm— 
liſche einigen Eindruck machen ſoll; denn, Gott ſei Dank! wir haben 
uns vom Pfafftum ebenſo weit entfernt als der Natur wieder ge— 
nähert. Dieſem unſchätzbaren Vorteil können und dürfen wir nicht ent— 
ſagen. 

Aus Herrn o. Müfflings Reden glaubte ich ſchließen zu können, daß 
dieſe Gemälde noch Herrn Ternite eigen wären, nicht etwa dem König 
oder einer öffentlichen Anſtalt. Ließe er mir für Geld und gute Worte 
wohl einige davon ab? Ich würde mir die Geſellſchaft der drei Frauen, 
die Geſchwiſter auf dem Hellespont, Narziß, neben ihm die Nymphe 
mit dem Kränzchen (wahrſcheinlich Echo) vorerſt ausbitten. Wenn unſre 
Rezenſion gedruckt ſteht, ſo wünſchte doch vorübergehenden Fremden und 
bleibenden Einheimiſchen etwas zu unſrer Legitimation vorzuweiſen; es 
wären ſchöne Seitenbilder zur Aldobrandiniſchen Hochzeit. Seit dem 


Charon iſt mir zwar ſchon manches Gute dieſer Art ins Haus gekommen, 
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doch möcht ichs gern vermehrt ſehen, weil ich wahrſcheinlich das laufende 
Jahr in dieſer Umgebung verweile. 

Grüße Doris zum ſchönſten und danke ihr für die Küchenſorge. 
Moge Euch beiden der Umzug mit gutem Mut und ungetrübter Ge— 
ſundheit gelingen und Ihr ſodann eines bequemen, froh-tätigen Zuſtandes 
genießen! 


Weimar, d. 2. März 1827. G. 


Tachträglich will ich den Wunſch ausſprechen, Du mögeſt mein 
Verlangen gegen Ternite nach den drei pompejaniſchen Zeichnungen 
nicht entſchieden ausſprechen, ſondern erſt horchen, ob er es gerne täte; 
denn ich wollte nicht, daß er aus Gefälligkeit oder irgendeiner Rückſicht 
in etwas einwilligte, was ihm unangenehm wäre. 


Weimar, den 3. März 1827. G. 


An C. F. o. Reinhard 
(12. März 1827. 


Wie uns der Anfang des vorigen Jahres in Leid und Trauer fand, 
fo erſchien das gegenwärtige mit den angenehrnften Anſichten, und hätte 
nicht der Unfall Ihro Majeſtät des Königs eine freiere, lebhaftere 
Kommunikation gehindert, ſo wären unſre Feſte zwar nicht die brillan— 
teſten, aber doch gewiß die anmutigſten geweſen, die in einem fürſtlichen 
Kreiſe gefeiert werden. Braut und Bräutigam, jung, ſchön, liebenswürdig 
und liebend, würden in jeden Verhältniſſen Heiterkeit verbreitet haben 
und ſind uns deſto erwünſchter in einer höhern Sphäre, wo die ganze 
Konftellation zugleich auf ſchöne äußere Bezüge und auf ein inneres 
Behagen hindeuten. Drei hintereinander gefeierte Geburtstäge, Hoftage, 
Tafeln, Konzert und Bälle und, durch die beſondere Gunſt des Winters, 
Schlittenfahrten mit aller Luſt und Schmuck erhielten jung und alt in 
kreiſender Bewegung, wodurch denn auch meine Einſiedelei gelegentlich 
ſehr freundlich berührt und beſucht wurde. Indeſſen durfte ich mein 
literariſches Tagewerk nicht vernachläſſigen, und ich war manchmal wirk— 
lich in bedrängter Lage. Auch jetzo muß ich mich zuſammennehmen und 
die Türe ſchließen, wenn ich meine Gedanken in die Ferne brieflich in 
Worte faſſen will. 


u: — 
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Ihre beiden fo reichen als anmutigen Briefe, verehrteſter Freund, 
find mir indeſſen nicht aus dem Sinne gekommen; moge ſich nach Ihrer 
Rückkehr alles nach Wunſche geſtaltet haben! 


* 


Vorſtehendes längſt Geſchriebenes verfehle nicht endlich heute, den 
12. März, kurz vor Frühlingsanfang, bei ſicht- und empfindbar ſcheiden— 
dem Winter, fortzuſetzen und wiederhole, daß es mir ſeit Anfang des 
Jahres ganz wohl gegangen. Mein Befinden war leidlich, ſo daß ich 
die mir zugedachten höchſten Beſuche mit Behaglichkeit verehren und 
genießen konnte. Auch muß dieſer edlen Perſönlichkeiten nochmals ge— 
denken. Von Ihro Königlichen Hoheit dem Kronprinzen ſage mit 
wenigem, daß er auf mich einen vollkommen angenehm-günftigen Ein— 
druck gemacht und mir den Wunſch hinterlaſſen hat, ihn früher gekannt 
zu haben und länger zu kennen. Die drei Herren Gebrüder, von meinem 
Fürſten eines Morgens mir zugeführt, ſah ich mit Freude und Be— 
wunderung. Man kann einem Könige Glück wünſchen, drei ſo ver— 
ſchiedenartige wohlgebildete Söhne (mit einem vierten, den ich noch nicht 
kenne) vor ſich heranwachſen zu ſehen. Sie haben ein ganz friſches Leben 
in unſre Zirkel gebracht, und das Behagen unſres Großherzogs an ihnen 
und dem neueingeleiteten Verhältnis war nur mit Rührung anzuſehen. 

Das wichtige und mit allem Ernſt zu behandelnde Geſchäft der neuen 
Ausgabe meiner Werke konnte ich den ganzen Winter über ſorgſältig 
verfolgen; auch kommt zu Oſtern ein Heft Kunſt und Altertum heraus, 
welches ungeſäumt erfolgen ſoll. Dieſe Arbeiten, welche mit mir ſich 
niederlegen und wieder aufſtehen, die mich nachts in durchwachten 
Stunden ununterbrochen beſchäftigen, ſind die eigentliche Urſache meines 
retardierten Brieſſchreibens. Da ich meinen Freunden dieſe Außerungen 
meines Daſeins gar oft im ſtillen, und zwar perſönlich, zudenke, fo komme 
ich nicht dazu, ihnen einige vertrauliche Worte unmittelbar zu widmen. 

Von guten Ereigniſſen hat mich dieſe Tage die endliche Beſtimmung 
des Boiſſerkeſchen Schickſals und Beſitzes höchlich gefreut; beſonders 
nach meiner Denkweiſe ſchien mir die auf ihnen ruhende Laſt ganz un— 
erträglich; ſie können nun doch das, was ihnen obliegt, beſonders auch 
die Herausgabe des Domwerks, mit mehrerem Behagen und ruhigerem 
Sinne abwarten. 

Übrigens kommt mir in meinen alten Tagen der Gärungsprozeß im 
Königreiche Bayern gar wunderbar vor; es ſind und werden dort ſo 
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vielerlei Elemente verſammelt, deren Einigung, Verkörperung und Ge— 
ſtaltung ſich niemand denken kann. Indeſſen werden wir, bei größter 
Longävität, Probleme hinter uns laſſen und in der Hoffnung ſcheiden, 
daß die Nachwelt ſich unerwartet glücklicher Reſultate möge zu er— 
freuen haben. 

Aus Paris iſt manches Gute zu mir gekommen, durch die Herren 
Boifferee, Coudray und andere. Von Herrn Baron v. Cuvier habe ich 
eine ſchöne Sendung Foſſilien, teils in natura, teils in Modell; deſſen 
Fräulein Tochter erwi .... 

Die Fortſetzung nächſtens, indes 

treulich und herzlich 
J. W. o. Goethe 


An C. G. Haſe 


Geneigteſt zu gedenken. 


Da, wie äußerlich zu vernehmen geweſen, Ew. Wohlgeboren in dem 
Nachlaſſe der ſeligen Frau Oberſtallmeiſterin von Stein und deſſen 
Inventariſation beſchäftigt find, fo nehme mir die Freiheit, auf einen 
Gegenſtand aufmerkſam zu machen, welcher ſich wahrſcheinlich darunter 
finden wird und auf welchen ich Anſprüche mit Grund zu machen glaube. 

Es iſt nämlich ein Portefeuille in großem Format, wenn ich mich 
recht erinnere, mit braunem Papier überzogen, leichte, unvollendete Skizzen 
enthaltend, dergleichen ich in früherer Zeit nach der Natur zu machen 
pflegte; dieſe habe ich meiner ſeligen Freundin, wie fie nach und nach ent: 
ſtanden, in Verwahrung gegeben, und wir erinnerten uns dabei manches 
ländlichen Aufenthaltes und ſonſtiger auswärtiger Lokalitäten. 

Gedachte Blätter, welche eigentlich keinen künſtleriſchen Wert haben, 
auf die man nur ein pretium affectionis legen kann, find immer als 
gemeinſam angeſehen worden, in dem Sinne, daß ſolche dem Überleben- 
den verbleiben würden. 

Sollte noch außer dieſer meiner einfachen Darſtellung ein Argument 
nötig ſein, ſo füge hinzu, daß die edle Freundin, als ſie in meiner Ab— 
weſenheit dem Fürſten Reuß zu Köſtritz auf deſſen dringendes Ver— 
langen einige dieſer Skizzen überlaſſen, mich ſchriftlich davon benach— 
richtigte, ſogleich dieſe Entfremdung freundlichſt entſchuldigte und meine 
förmliche Einwilligung dazu ausdrücklich verlangte. 
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In dieſen Rückſichten mache Ew. Wohlgeboren um ſo unbewundener 
aufmerkſam, als Sie mir ſchon in mehreren Fällen geneigten Beiſtand 
erfahren laſſen, und füge die Bitte hinzu, ſich nach dieſem Gegenſtand 
gelegentlich umzuſehen und, wie er ſich vorfindet, meinen Wunſch, daß 
derſelbe zu meinen Händen gelangen möge, Ihren Herren Prinzipalen, 
die ich unmittelbar damit nicht behelligen wollen, vorzutragen und zu 
bewirken, daß ich deſſen teilhaft werden möge. Der ich die Ehre habe, in 
Hochachtung und Vertrauen mich zu unterzeichnen 

Ew. Wohlgeboren 
ergebenſten Diener 


Weimar, den 12. März 1827. J. W. o. Goethe 


An G. W. F. Hegel und C. A. Varnhagen von Enſe 


Das an mich, hochverehrte Herren, unterm 6. März freundlichſt er— 
laſſene Schreiben hat mich zu bedeutenden Erinnerungen veranlaßt. Es 
find ſoeben dreiundvierzig Jahre, daß mich Schiller zur Teilnahme an 
den Horen einlud, und es muß mich höchlich freuen, daß in dieſer langen 
Zeit das Zutrauen meiner Landsleute ſich nicht vermindert hat, ſondern 
daß mir vielmehr von einer Geſellſchaft der Würdigſten die Ehre erzeigt 
wird, mich zu friſcher vereinter Tätigkeit aufzufordern. Ich erkenne mit 
beſonderm Dank, wenn Sie mich unter die Ihrigen aufnehmen und 
mich auch öffentlich als einen ſolchen nennen wollen; ich tue dieſes deſto 
unbedenklicher, als dieſelben in dem Mitgefühl meiner gegenwärtigen 
Zuſtände nur eine gelegentliche Teilnahme zu erwarten ſcheinen. 

Laſſen Sie mich daher Ihren Arbeiten eine Zeitlang zuſehen, damit 
ich Ihre Zwecke, Abſichten, Geſinnungen, die mir im allgemeinen gar 
wohl bekannt ſind, auch im einzelnen kennenlerne und dadurch veranlaßt 
werde, von demjenigen, was mir am meiſten e ee den Umſtänden ge— 
mäß etwas Würdiges mitzuteilen. 

Entrichten Sie meinen verpflichteten Dank der ganzen Geſellſchaft 
und bleiben in jedem Falle meiner ſtillen oder ausdrücklich auszuſprechen— 
den Teilnahme gewiß. 

Verehrend wie vertrauend 

das Beſte wünſchend, 
unwandelbar 


Weimar, d. 18. März 1827. J. W. ov. Goethe 
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An C. F. Zelter 


Was ſoll der Freund dem Freunde in ſolchem Falle erwidern! Ein 
gleiches Unheil ſchloß uns aufs engſte zuſammen, ſo daß der Verein nicht 
inniger werden kann. Gegenwärtiges Unglück läßt uns, wie wir ſind, 
und das iſt ſchon viel. 

Das alte Märchen der tauſendmaltauſend und immer noch einmal 
einbrechenden Nacht erzählen ſich die Parzen unermüdet. Lange leben 
heißt viele überleben, fo klingt das leidige Ritornell unſeres vaudevilleartig 
hinſchludernden Lebensganges; es kommt immer wieder an die Reihe, 
ärgert uns und treibt uns doch wieder zu neuem ernſtlichen Streben. 

Mir erſcheint der zunächſt mich berührende Perſonenkreis wie ein 
Konvolut ſibylliniſcher Blätter, deren eins nach dem andern, von Lebens: 
flammen aufgezehrt, in der Luft zerſtiebt und dabei den überbleibenden 
von Augenblick zu Augenblick höhern Wert verleiht. Wirken wir fort, 
bis wir, vor- oder nacheinander, vom Weltgeiſt berufen in den Ather 
zurückkehren! Möge dann der ewig Lebendige uns neue Tätigkeiten, 
denen analog, in welchen wir uns ſchon erprobt, nicht verſagen! Fügt er 
ſodann Erinnerung und Nachgefühl des Rechten und Guten, was wir 
hier ſchon gewollt und geleiſtet, väterlich hinzu, ſo würden wir gewiß 
nur deſto raſcher in die Kämme des Weltgetriebes eingreifen. 

Die entelechiſche Monade muß ſich nur in raſtloſer Tätigkeit erhal— 
ten; wird ihr dieſe zur andern Natur, ſo kann es ihr in Ewigkeit nicht 
an Beſchäftigung fehlen. Verzeih dieſe abſtruſen Ausdrücke! Man hat 
ſich aber von jeher in ſolche Regionen verloren, in ſolchen Sprecharten 
ſich mitzuteilen verſucht, da, wo die Vernunft nicht hinreichte und wo 
man doch die Unvernunft nicht wollte walten laſſen. 

Daß Du mitten in Deiner Trauer noch des Heftes von Kunſt und 
Altertum gedenkſt, freut mich ſehr, weil bei dem größten Verluſt wir 
uns ſogleich umherſchauen müſſen, was uns zu erhalten und zu leiſten 
übrigbleibt. Wie oft haben wir in ſolchen Fällen mit neuer Haſt un— 
ſere Tätigkeit erprobt, uns dadurch zerſtreut und allem Tröſtlichen Ein— 
gang gewonnen! Das entdeckte Verſtändnis der Ariſtoteliſchen Stelle 
war mir ein großer Gewinn, ſowohl um ihrer ſelbſt und des äſthetiſchen 
Zuſammenhanges willen, als weil eine Wahrheit Licht um ſich her nach 
allen Seiten verbreitet. 

Ein überzähliger Aushängebogen des dritten Bandes liegt hier bei. 
Möge er Dir ein gutes Vorurteil für das übrige geben! Man beſorgt 
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den Abdruck mit großer Aufmerkſamkeit und Sorgfalt; freilich werden 
wir immer dabei erinnert, daß wir keine Engländer ſind. 

Lebe wohl und gedenke meiner treuen Anhänglichkeit in guten und 
böſen Tagen; ſetze Dich nieder, öfters an mich zu ſchreiben, immer werd 
ich eine Stunde und genugſamen Anlaß finden, zu erwidern und zu 
ſenden. 

Bei mir geht es ruckweiſe, erſt muß ich den italieniſchen Manzoni, 
dann Kunſt und Altertum, die nächſte Lieferung meiner Werke, vielleicht 
bald die Schilleriſchen Briefe befördern. Auch ſonſt gibts allerlei zu 
tun, Fremde nicht wenig; deshalb denn auch der empfohlene Krüger 
freundlich aufgenommen werden ſoll. 


Für immer und ewig 
der Deine 
Weimar, d. 19. März 1827. Goethe 


An C. F. Zelter 


Auf Deinen lieben Brief, welcher mir heute, am 23. März, zu— 
kommt, erwidere folgendes. Deiner Beiſtimmung bin ich immer gewiß, 
denn Du liebſt wie ich, vom Anfang anzufangen, und ſo gehen wir parallel 
miteinander, können uns auch unterwegs deshalb von Zeit zu Zeit die 
Hand reichen. 

Ich ſagte neulich bei einer Gelegenheit, die ich vielleicht bald näher 
bezeichne: II faut croire à la simplicité! zu deutſch: man muß an die 
Einfalt, an das Einfache, an das Urſtändig-Produktive glauben, wenn 
man den rechten Weg gewinnen will. Dieſes iſt aber nicht jedem gegeben; 
wir werden in einem künſtlichen Zuſtande geboren, und es iſt durchaus 
leichter, dieſen immer mehr zu bekünſteln als zu dem Einfachen zurück— 
zukehren. 

Deine Empfehlung des empfehlenswerten Krügers traf mit einer an— 
dern, an unſern Großherzog gerichteten, gar glücklich zuſammen. Er trat 
geſtern abend als Mortimer mit Beifall auf; meine Kinder und Freunde 
ſagten hierüber verſtändig das Beſte. Heute bat ich ihn zu Tiſche, wo 
die verſammelten Theaterfreunde ſich reichlich und anmutig ergingen, 
wovon er auch gewiß den beſten Eindruck in ſich aufgenommen hat. 
Mittwochs ſpielt er den Oreſt in meiner Iphigenie, aber es iſt mir ohn— 
möglich, hineinzugehen, wie er wohl wünſchte. Was ſoll mir die Erin— 
nerung der Tage, wo ich das alles fühlte, dachte und ſchrieb! 
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Doch iſt mir in diefer letzten Zeit eine ähnliche Pein geworden. Ein 
Engländer, der wie andere, um nicht Deutſch zu lernen, nach Deutſch— 
land gekommen war, verführt durch geiſtreich-geſellige Unterhaltung und 
Anregung, machte den Verſuch, meinen Taſſo ins Engliſche zu über— 
ſetzen. Die erſten Probeſtellen waren nicht zu verwerfen, im Fortſetzen 
ward es immer beſſer, nicht ohne Eingreifen und Mitwirken meines 
häuslichen, wie eine Schraube ohne Ende ſich umdrehenden Sprach— 
und Literaturkreiſes. 

Nun wünſcht' er, daß ich das ganze Stück gern und mit Bequem— 
lichkeit durchleſen möchte, deshalb ließ er fein Konzept in Großoftav 
mit neuen Lettern ſehr anſtändig abdrucken, und ich ward dadurch frei— 
lich kompromittiert, dieſes wunderliche Werk, das ich, ſeitdem es gedruckt 
iſt, nie wieder durchgeleſen, ſolches auch höchſtens nur unvollſtändig vom 
Theater herab vernommen hatte, mit Ernſt und Sorgfalt durchzugehen. 
Da fand ich nun zu meiner Verwunderung mein damaliges Wollen 
und Vollbringen erſt wieder am Tage und begriff, wie junge Leute 
Vergnügen und Troſt finden können, in wohlgeſtellter Rede zu ver— 
nehmen, daß andere ſich auch ſchon einmal ſo gequält haben, wie ſie ſelbſt 
jetzt gequält find. Die Überfegung iſt merkwürdig, das wenige Mißver— 
ſtandene iſt nach meiner Bemerkung abgeändert, der Ausdruck kommt 
nach und nach immer beſſer in Fluß, die letzten Akte und die paſſio— 
nierten Stellen ſind vorzüglich gut. 

Nun iſt auch, mein Teuerſter, Dein Brief vom 23. März ange: 
kommen, und ich habe darauf wie immer zu erwidern, daß es eine Freude 
ſei, mit Dir zu verkehren. Du nimmſt Dir nach alter Weiſe einen 
prägnanten Punkt heraus und entfalteſt ihn zum beſten Verſtändnis und 
Nutzanwendung, und mich freut nun erſt mein gefundenes Weizenkorn, 
da Du dasſelbe zu einer reichen Ernte gefördert haſt. Die Vollendung 
des Kunſtwerks in ſich ſelbſt iſt die ewige unerläßliche Forderung! Ari— 
ſtoteles, der das Vollkommenſte vor ſich hatte, ſoll an den Effekt gedacht 
haben! Welch ein Jammer! 

Stünden mir jetzt, in ruhiger Zeit, jugendlichere Kräfte zu Gebot, 
ſo würde ich mich dem Griechiſchen völlig ergeben, trotz allen Schwierig— 
keiten, die ich kenne; die Matur und Ariſtoteles würden mein Augenmerk 
ſein. Es iſt über alle Begriffe, was dieſer Mann erblickte, ſah, ſchaute, 
bemerkte, beobachtete, dabei aber freilich im Erklären ſich übereilte. 

Tun wir das aber nicht bis auf den heutigen Tag? An Erfahrung 
fehlt es uns nicht, aber an der Gemütsruhe, wodurch das Erfahren 
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ganz allein klar, wahr, dauerhaft und nützlich wird. Man ſehe die Lehre 
von Licht und Farbe, wie ſie vor meinen ſichtlichen Augen Profeſſor 
Fries in Jena vorträgt; es iſt die Hererzählung von Übereilungen, deren 
man ſich ſeit mehr als hundert Jahren im Erklären und Theoretiſieren 
ſchuldig macht. Hierüber mag ich öffentlich nichts mehr ſagen, aber 
ſchreiben will ichs; irgendein wahrhafter Geiſt ergreift es doch einmal. 

Nun aber nur wenige Worte zu den beigehenden Aushängebogen, die ich 
Dir nur im allgemeinen empfehlen will. — Vater Hamlet im Schlafrock 
iſt Dir gewiß willkommen. — Die ſerbiſchen luſtig-leichtfertigen Weiber 
ſowie die zarten zärtlichen chineſiſchen Fräulein wirſt Du nach Gebühr 
begrüßen. — Die Tabelle wird eingeſchaltet und fordert, wie Du wohl 
ſiehſt, noch ein Vor- und Nachwort, welches denn auch nächſtens er— 
folgen wird. 

Vierzehn gedruckte Bogen meines vierten Bandes liegen auch ſchon 
vor mir; der nächſte Transport bringt die Helena, welches funfzig— 
jährige Geſpenſt endlich im Druck zu ſehen mir einen eignen Eindruck 
machen wird. In vier bis fünf Wochen habt Ihr das Ganze; manches 
wird neu ſein, manches neu erſcheinen und das Alte hoffentlich nicht 
veraltet. 

In meiner Vorrede zu Manzonis Werken bei Frommanns findeſt 
Du nur eigentlich das Bekannte aus Kunſt und Altertum. Doch hab 
ich bei Gelegenheit des Trauerſpiels Adelchi und der darin verflochtenen 
Chöre einiges Wunderliche geſagt, das Du Dir gewiß mit Freuden 
zueigneſt. 

Das Vortreffliche (fo ſag ich hier in bezug auf den Anfang) follte 
durchaus nicht bekrittelt noch beſprochen, ſondern genoſſen und an— 
dächtig im ſtillen bedacht werden. Da aber die Menſchen dies weder 
begreifen noch ergreifen, ſo wollen wirs tun und uns dabei wohl be— 
finden. 

An Doris habe ich ein ſehr artiges Fräulein adreſſiert, das ein wun— 
derſames Kunſt⸗ und Handwerksnaturell vom Vater geerbt hat. Wäre 
ihre Bildung muſikaliſch, wie jetzt bildneriſch, ſo würdeſt Du ſie nicht 
von der Seite laſſen. Herr Poſch, der Wachsbildner, nimmt ſie mit 
nach Berlin. Dieſer alte geſchickte Künſtler hat unſerm Großherzog, der 
ihn von Paris her kannte, vier Wochen lang ſehr angenehme Unter— 
haltung gegeben. Der Fürſt ließ die ganze Familie in allen Zweigen 
und Abſtufungen porträtieren; Herzog Bernhard und die Seinigen 
waren auch noch hier; was profilable war, iſt gut geraten. 
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Noch iſt mit wenigem zu melden, daß die Revifion unſerer Korreſpon— 
denz immer fortgeht, mir und Riemern Gelegenheit zu den beſten An— 
merkungen gibt und die wünſchenswerteſte Unterhaltung gewährt. 

Treu der Deine 

Weimar, den 29. März 1827. Goethe 


An Leopoldine Gruſtner v. Grusdorf 


Die überſendeten Umriſſe zeugen, meine Teuerſte, von einem ſchönen 
und natürlichen Talent für bildende Kunſt. Die weimariſchen teil— 
nehmenden Freunde wünſchen Ihnen Glück, einen ſo treff lichen Lehrer 
gefunden zu haben, der Ihnen nur nachahmenswerte, den Sinn reini— 
gende und erhöhende Blätter vorlegt. Gehorchen Sie ihm in allem, er 
wird Sie, wie jetzt durch die Geſichtszüge, auch durch die übrigen Glie— 
der der menſchlichen Geſtalt durchführen, Sie auf die Beſtimmung der 
einzelnen, ihre Proportion und wechſelſeitige Einwirkung treulich auf— 
merkſam machen. Das Außere prägen Sie ſich ein, das Innere lernen 
Sie nach und nach kennen. Alsdann wird er Sie auf das, was ein Bild 
macht, geregelte faßliche Kompoſition, Licht, Schatten, Haltung und 
zuletzt auf die Farbe hinleiten. Wenden Sie ſtufenweis Ihre Zeit 
eifrigſt auf dieſes ernſte Studium. 

Da Sie aber einen lebhaften Drang fühlen, dasjenige, was Ihnen in 
der ſichtbaren Welt begegnet, nachzubilden, ſo bitte ich Sie inſtändig, ſich 
nur an das Bewegte, Tätige, Kräftige und Wirkſame zu halten. Um 
mich verſtändlich zu machen, geh ich ſchnell zu Beiſpielen. Sehen Sie 
den Kindern aufmerkſam zu, wenn dieſe nun im Frühjahr ihre Spiele 
beginnen, es ſei nun, daß ſie Ball werfen und ſchlagen, den Kreiſel 
peitſchen, den Reif treiben, auf Stelzen gehen, ſich überſchlagen und 
wozu fie ſonſt die Uberfülle unausgebildeter Kräfte mutwillig verſchwen— 
den. Heften Sie ferner Ihre Augen auf ſolche Handwerker, welche kräf— 
tige, tüchtige Bewegungen nachzubilden Anlaß geben, den Schmied— 
meiſter, der, mit ſeinen Geſellen um den Amboß her wirkend, das Eiſen 
bändigt. Lauern Sie ihm wie andern das Charakteriſtiſche des Geſchäfts 
ab. Sind Sie zu ruhigern Betrachtungen geneigt, ſo ſehen Sie auf 
dem Markte Verkäufern und Käufern zu, dort werden einem lebendig— 
aufmerkſamen, geiſtreichen Blick die anmutigſten Motive ſich entdecken. 

Nun aber, da ich Sie an die nächſte Wirklichkeit hinweiſe, welche 
faſt unwert ſchiene, von Ihnen nachgebildet zu werden, ſo ſag ich noch, 
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daß der Geiſt des Wirklichen eigentlich das wahre Ideelle iſt. Das un— 
mittelbar ſichtlich Sinnliche dürfen wir nicht verſchmähen, ſonſt fahren 
wir ohne Ballaſt. 

Und auch jenes Wirkliche ſollen Sie nicht als gemein nachbilden. 
Was ſich von dem menſchlichen Körper nackt mit Anſtand zeichnen läßt, 
Hals, Nacken, Bruſt, Arme, Schenkel, Füße, müſſen, durch leichte Ge— 
wande mehr geziert als verſteckt, eine freiere Menſchheit darſtellen. Kin— 
der halb und ganz nackend zu bringen, wird Ihnen nicht verwehrt ſein. 

Legen Sie dieſes alles Ihrem einſichtigen Meiſter vor, aber mit der 
Proteſtation, daß ich Sie keineswegs von dem ernſten reinen Wege, auf 
dem er Sie führt, hiedurch ablenken wolle, ſondern daß es nur ein Finger— 
zeig ſei, wie der ungeduldige Schüler einſtweilen auf die natürlichſte 
Weiſe ſich beſchäftigen und im Denken vorüben könne. 

Wie Sie dieſe meine Vorſchläge aufnehmen und ſich von der Brauch— 
barkeit derſelben überzeugen, wünſche ſchriftlich, mehr aber bildlich aus— 
gedruckt zu erfahren, wobei ich denn aber- und abermals wiederhole, daß 
der bildende Künſtler ſich zuerſt an der kräftigen Wirklichkeit vollkommen 
durchüben müſſe, um das Ideelle daraus zu entwickeln, ja zum Reli— 
gioſen endlich aufzuſteigen. 

Leider, meine Gute, muß das Papier auf einmal bringen, was eine 
mündliche Unterhaltung nach und nach ſchicklicher mitteilte, erſt prüfend, 
wie das Geſehene eingeſehen und aufgenommen werde. Denken Sie dies 
alles durch und melden Sie mir, inwiefern Sie ſich ſolches zueignen 
oder ob es Ihnen widerſtrebt. Vor und nach allem dieſen grüßen Sie 
Ihren Meiſter zum ſchönſten und folgen ihm ausſchließlich, da er Ihnen 
gewiß darbietet, was Sie zunächſt brauchen. Eröffnen Sie zunächſt Ihre 
Gedanken hierüber und zeigen mir an, ob ich Ihre Zeichnungen gerade 
mit dem Poſtwagen zurückſchicken ſoll. 

Aufrichtig teilnehmend, 
das Beſte wünſchend 
Weimar, den 30. März 1827. J. W. o. Goethe 


An C. F. o. Reinhard 


erwiderte gar anmutig ein durch Oberbaudirektor Coudray ihr über— 
reichtes Schreiben, wie denn dieſer werte Mann ſich durchaus gut auf— 
genommen fand und das Vergnügen hatte, ſeine frühern Lehrer und 
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Freunde wieder zu begrüßen; er war zur Zeit jener Höllenerplofion da: 
ſelbſt geweſen. 

Ferner hat Herr von Humboldt mehrere Exemplare meiner Medaille 
in Paris ausgeteilt, wogegen auch manches Angenehme und Bedeutende 
zu mir gekommen, beſonders ein Brief von Herrn Salvandy, der mich 
in die innern Zuſtände dieſes merkwürdigen Mannes aus der Ferne 
hineinblicken läßt. 

Nun erwarten wir auch die neue Ausgabe des Fauſt mit Lithogra— 
phien von Delacroix, davon einige wunderſame Probedrücke zu uns ge— 
kommen ſind. Und ſo wirkt unſer alter Sauerteig immer fort auf neues 
Backwerk, das wir uns denn wohl mögen gefallen laſſen; und da ein— 
mal das Einbringen der deutſchen Literatur, das ſonſt ſo hoch verpönt 
war, in Frankreich kein Hindernis findet, ſo mögen ſie denn auch die 
guten und ſchlimmen Wirkungen unſrer Produktionen, die wir ſelbſt durch— 
genoſſen und durchgelitten haben, hinterdrein nachgenießen und erdulden. 

So weit war ich, als mein letztes Schreiben abging, gelangt. Nun 
aber erſcheint unverhofft und unerwartet die uns höchſt willkommene 
Überſetzung aus einem wichtigen Stück des, wie bekannt, unter uns hoch— 
gefeierten Dichters. Meine Tochter mag ihren beſcheidenen Triumph, 
der ihr dadurch geworden, geziemend ausdrücken, ich will nur zum aller— 
beſten danken, daß Sie mich auf dieſes Stück, das ich von jeher zum 
höchſten geſchätzt, wieder hingeleitet. Durch dieſes Werk zeigt der nur 
allzufrüh hingeſchiedene Freund, daß er nicht nur ein gegründeter, kräf— 
tiger und fruchtbarer Dichter ſei, der ſeiner Kühnheit keine Grenzen, 
ſeiner Einbildungskraft weder Maß noch Ziel zu ſetzen Luſt hat, ſon— 
dern daß er auch in eine ſtrengere und engere Form, ſobald er ſie an— 
erkennt, ſich zu finden wiſſe. 

Wohl iſt es bemerkenswert, daß das dichteriſche Naturell des außer— 
ordentlichen Mannes erſt jede Einſchränkung verabſcheut und, ſich nur 
aus ſich ſelbſt ſeine Formen geſtaltend, endlich doch den Forderungen der 
franzöſiſchen Tragödie ſich fügt und wenigſtens bis auf einen gewiſſen 
Grad ihrer Strenge ſich unterwirft. Dies förderte ihn nun ganz beſon— 
ders bei dieſem Stoffe, indem er dadurch veranlaßt wird, alles Beiweſen 
zu beſeitigen und ſich in den Grenzen des Dramas, mehr oder weniger, 
wie es nach dem Vorbilde der Griechen ſich einrichtet, auf das mäßigſte 
zu ergehen. 

Die Szene, die Sie, mein Verehrter, zum Gegenſtand Ihrer Auf— 
merkſamkeit gewählt, reiht ſich an das Zärteſte, was Byron geliefert hat 
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Wie tief empfand er die Situation des Bejahrten, väterlich Liebenden! 
Und wie natur⸗-ſittlich hold iſt die jugendlich-kindliche Erwiderung! 

Müßte ich noch die Laſten eines Theatervorſtehers tragen, ſo würde 
ich ſie mir, wie vormals mit trefflichen Dingen, dadurch erleichtern, daß 
ich auch dies glänzende Meteor auf die Szene brächte. Wie hochwill— 
kommen würde mir dazu Ihre wohlempfundene Übertragung fein. 

Nicht mehr für heute! Die Setzer von Oſten und Süden drängen, 
von der Meſſe gedrängt, den Autor. TTächftens ein Stück Kunſt und 
Altertum; Beiliegendes einsweilen zu freundlicher Teilnahme. Ich breche 
ab, um mich zu nächſter Fortſetzung zu verpflichten. 

Treu angehörig 
Weimar, d. 30. März 1827. Goethe 


An F. A. A. Stapfer 


Auf Ihr wertes Schreiben vom 28. März erwidere, mein hoch— 
geſchätzter Herr, nachſtehendes, welches ich wohl in Überlegung zu 
ziehen bitte. 

Zu dem erften Teil des Fauſt, den Sie gefällig überſetzt haben, kommt 
gegenwärtig nichts hinzu, er bleibt in ſich rein abgeſchloſſen. Das neue 
von mir angekündigte Drama dagegen, Helena überſchrieben, iſt ein 
Zwiſchenſpiel, in den zweiten Teil gehörig. Dieſer zweite Teil nun iſt 
in Anlage und Ausführung von dem erſten durchaus verſchieden, indem er 
in höheren Regionen ſpielt und dadurch von jenem ſich völlig abſondert. 
Er iſt noch nicht vollendet, und ich gebe nur vorläufig das in denſelben 
künftig einzuſchaltende Zwiſchenſpiel heraus. Dieſes iſt meiſtens in 
Senaren und andern dem Altertum nachgebildeten Silbenmaßen ge— 
ſchrieben, von welcher Art und Weiſe in dem erſten Teil keine Spur iſt. 

Sie werden ſelbſt, wenn Sie es leſen, ſich überzeugen, daß es mit dem 
erſten Teile nicht verknüpft werden kann und daß Herr Motte ſeinem 
Unternehmen ſchaden würde, wenn er einen ſolchen Verſuch machen 
wollte. 

Haben Sie aber das Stück ſelbſt geſehen und ſich zu eigen gemacht, 
findet es Ihren Beifall, fühlen Sie Neigung, ſolches zu überſetzen, regt 
es einen bildenden Künſtler auf, der Luſt und Talent hätte, die mannig— 
faltigen Situationen darzuſtellen, entſchlöſſe ſich Herr Motte, das Werk 
zu verlegen, ſo kann es ganz für ſich beſtehen; denn, wie ich ſagte und 
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wie Sie ſelbſt finden werden, es iſt in ſich abgerundet und abgeſchloſſen, 
auch hat es eine gehörige Breite. 

So viel für diesmal. Nehmen Sie meinen Dank für den fortwähren— 
den freundlichen Anteil an meinen Werken. Empfehlen Sie mich Herrn 
Motte und fragen ihn, ob zwei Bronzemedaillen, welche Herr Ober— 
baudirektor Coudray an ihn geſendet, angekommen find. Erhalten Sie 
mir ein geneigtes Andenken! Wünſchen Sie etwas in der Folge, wo— 
mit ich dienen kann, ſo geſchieht es ſehr gern. 

Aufrichtig teilnehmend 

Weimar, den 4. April 1827. J. W. o. Goethe. 


An C. F. Zelter 


In dieſen Tagen, mein Beſter, geht die Kiſte an Herrn Ternite mit 
den köſtlichen Blättern, wohlgepackt, nach Potsdam. Die nächſten Aus- 
hängebogen bringen Dir unſre guten gründlichen Worte über dieſen 
Schatz. Wir kommen ſelten in den Fall, ſo ganz nach Herz und Sinn 
zu loben; denn manches, was uns gebracht wird, wüßten wir nicht ein— 
mal mit einer leidlichen Wendung abzulehnen, und Phraſen mögen wir 
nicht machen. 

Ich erinnere mich, in früherer Zeit, als ich mit einem bedeutenden 
Mann in Verhältnis ſtand, folgendes erfahren zu haben. Der Fürſt— 
primas, noch als Statthalter von Erfurt, unſer Nachbar und Lebens: 
genoſſe, hatte an ſeiner hohen und einflußreichen Stelle und noch dazu 
als Selbſtautor einen furchtbaren Zudrang von literariſchen Zuſendungen, 
auf die er als Mann von Stande, Lebensart und gutem Willen jeder— 
zeit etwas, wenn es auch nicht viel war, erwiderte. Nun beſaß er zwar 
ausgebreitete Kenntniſſe, um ſolchen Fällen genugzutun, aber wo hätt 
er Zeit und Beſinnung hergenommen, um einem jeden vollkommene 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen? Er hatte ſich daher einen gewiſſen 
Stil angewöhnt, wodurch er die Leerheit ſeiner Antworten verſchleierte 
und jedem etwas Bedeutendes zu fagen ſchien, indem er ihm etwas Freund— 
liches ſagte; es müſſen dergleichen Briefe noch zu Hunderten herumliegen. 
Ich war von ſolchen Erwiderungen öfters Zeuge; wir ſcherzten darüber, 
und da ich eine unbedingte Wahrheitsliebe gegen mich und andere zu be— 
haupten trachtete (die, weil ich doch auch oft in Irrtum war, manchmal 
wie eine Art von Wahnſinn erſchien), ſo ſchwur ich mir hoch und teuer, 
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in gleichem Falle, mit dem mich meine damalige Zelebrität ſchon be— 
drohte, mich niemals hinzugeben, indem ſich dadurch denn doch zuletzt 
alles reine wahrhafte Verhältnis zu den Mitlebenden auflöfen und zer: 
ſtieben muß. 

Daraus folgt denn, daß ich von jeher ſeltener antwortete, und dabei 
bleibts denn auch jetzt in höhern Jahren aus einer doppelten Urſache: 
keine leeren Briefe mag ich ſchreiben, und bedeutende führen mich ab von 
meinen nächſten Pflichten und nehmen mir zu viel Zeit weg. 

In der Kiſte an Ternite liegt auch etwas für Dich, ein einzelnes Blatt, 
aber von bedeutender Größe; befeſtige es an Deine Wand, es iſt viel- 
leicht die wahrhaft größte Kompoſition, die ſich jemals aus einem Men— 
ſchengeiſte entwickelt hat. Du kennſt es wohl ſchon, aber man kennt es nie 
ganz, es iſt wie alles Vortreffliche: wenn es unſern Sinnen entweicht, fo 
ſind die Erinnerungskräfte nicht fähig, es wiederherzuſtellen, und wir 
dürfen uns glücklich ſchätzen, wenn unſere Kultur im ganzen dadurch 
einigermaßen zugenommen hat. 

Wie Du nun bisher die griechiſchen Trauerſpiele beſchaut und die Er— 
forderniſſe des epiſchen Gedichts Dir vor die Seele gerufen haſt, ſo er— 
fahre hier mit einem Blick, was der bildende Künſtler vermag. Freilich 
war es nur einer, und nach ihm iſt niemand wieder auf dieſen Grad be— 
gnadigt geweſen. Es wär aber auch nicht nötig; für Millionen Be— 
ſchauende und Genießende iſt ein Produzierender genug: ſo war es und 
wirds fein. Gott ſei Dank, daß wir dies kennen und feſt daran halten. 

Vorſtehendes gilt, wie Du leicht ſehen wirſt, vom Schlachtgetümmel; 
aber das ländliche Heimgehen zum Ausruhen wird Dir nicht weniger be— 
hagen und zu den beſten Betrachtungen Anlaß geben. Der Abdruck iſt 
urſprünglich koſtbar, nun verbräunt, beſchädigt, befliegenſchmutzt; laß 
Dich das nicht irren und ſieh durch den Schleier hindurch. Ich habe 
noch mehreres von der beſten Art, was ich Dir nach und nach vor die 
Augen bringe. In dieſem Sinne hab ich mir manches von Leipzig her 
vor kurzem doppelt verſchafft. 

Herrn Ternite künde gefälligſt die Sendung an, ich weiß für viel— 
fachem Außern und Innern mich kaum zu laſſen. Das beſte iſt, daß 
ich mich leidlich befinde und durch kein körperlich Übel geſtört werde. 
Sage mir nun auch von Dir, von Deinem Hauſe; biſt Du einge— 
zogen? uſw. 

Treulichſt 

Weimar, den 10. April 1827. Goethe 
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An F. J. Soret 


In Ungewißheit, ob ich Sie, mein Werteſter, heute abend ſehe, ver— 
melde ich, daß Herr Ampere bei mir angemeldet iſt und wünſchte zu 
hören, ob Sie etwa auch davon wiſſen. Auf alle Fälle frag ich an, 
was man ihm allenfalls Freundliches erzeigte? Die kleine Maſchine des 
magnetiſchen Rundſtabes, um welchen ſich die metallnen Eimerchen drehen, 
beſitze, habe aber das Experiment ſelbſt noch niemals angeſtellt. Es wäre 
die Frage, ob man ſich mit ihm darüber unterhalten ſollte. Vielleicht 
gönnen Sie mir heute ein Viertelſtündchen. 

Ergebenſt 

Weimar, den 16. April 1827. Goethe 


An C. F. Zelter 


Dein gewichtiges Wort, daß der grundoriginale Bach doch auch einen 
fremden Einfluß auf ſich wirken laſſen, war mir höchſt merkwürdig; ich 
ſuchte gleich Franz Couperin in dem biographiſchen Lexikon auf und be— 
greife, wie bei damaliger großer Bewegung in Künſten und Wiſſen— 
ſchaften etwas Gallikaniſches herüberwehen konnte. 

Zunächſt gehen mit dem Poſtwagen eine Partie Medaillen an Dich 
ab; ein Paketchen an die Herzogin von Cumberland übergebe ich Deiner 
Sorgfalt zu beliebiger gefälliger Ausrichtung. Andere einzelne Päckchen 
ſind mit Inſchriften verſehen, andere ohne dieſelben, alle jedoch mit 
meinem Ringe verſiegelt, wenn Du irgendein Exemplar in meinem 
Namen verſchenken wollteſt, ſonſt aber find fie durchaus Deiner Die: 
poſition überlaſſen. 

Um wieder zu Couperin und Bach zurückzukehren, erſuche ich Dich 
ſchönſtens: Du mögeſt demjenigen, was Du den franzöſiſchen Schaum 
nennſt und den Du Dir von dem deutſchen Grundelement abzuſondern 
getrauſt, einige gewichtige Worte gönnen und auf irgendeine Weiſe mir 
dieſes belehrende Verhältnis vor den äußern und innern Sinn bringen. 

Prinz Carl ift wieder angekommen, und unſre liebe Jugend erfreut 
ſich wieder einander ſich anfaſſender Hoffeſte. 

Nächſtens den Schluß von Kunſt und Altertum; es drängte ſich ſo 
viel Material zu, daß ich bis auf 14 Bogen gelangt bin. Die letzten 
Blätter ſollſt Du hoffentlich geſteigert finden. Könnte ich die Heraus— 
gabe dieſer Hefte beſchleunigen, ſo daß alle Vierteljahr eins erſchiene, ſo 
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würden ſie lebhafter und für den Augenblick intereſſanter ſein; jetzt bleibt 
manches liegen, das veraltet, wenigſtens nicht mehr den Augenblick be— 
rührt. 

Für Chladni iſt es recht ſchade; es war ein tätiger und guter Menſch, 
der dem Gegenſtande, dem er ſich einmal ergeben hatte, treu blieb, und ſo 
hat er in den entgegengeſetzteſten Dingen recht glücklich gewirkt. Man 
ſieht, er konnte ſich rein intereſſieren, und ſo gewannen ihm die Meteor— 
ſteine nach den Klangfiguren Liebe und Neigung gründlich ab zu unab— 
läſſigem wiſſenſchaftlichen Behandlen. 


* 


Die ſo hübſche als geſchickte Facius hat einen Brief, den ich an Doris 
mitgab, verloren. Hatte ſie nicht den Mut, ſich auch ohne dieſe Ein— 
leitung zu melden, ſo laß ſie doch aufſuchen; bei Profeſſor Rauch iſt ſie 
zu erfragen, der ſich ihrer annehmen will, ebenſo bei dem alten Poſch, 
der ſie mit nach Berlin genommen hat. 


Weimar, den 22. April 1827. 


* 


Nun etwas in bezug auf das mit dem Poſtwagen abgehende Paket. 
Es befinden ſich darin: 

1) Zwei Exemplare Manzoni, für Dich und Streckfuß, deſſen Über: 
ſetzung gewiß auch durch dieſe Ausgabe gefördert wird. Ihm die ſchön— 
ſten Grüße. 

2) Ein Päckchen, überſchrieben: An die Frau Herzogin von Cumber— 
land, deſſen Beſorgung Dir wohl nicht ſauer ankommen wird. 

3) Vier Päckchen mit Überſchriften zu gefälliger Beſorgung; drei 
ohne Überſchrift zu Deinem Gebrauch, ſämtlich weiß und die Jubel— 
medaille enthaltend. 

4) Die drei blauen enthalten die Genfer Medaille. Wollteſt Du von 
dieſen ſechs etwas in meinem Namen verehren, ſo ſind ſie deshalb ge— 
ſiegelt, und Du ſchriebſt wohl die Adreſſe drauf. 


* 


Sodann bemerke, daß ich geſtern abend, bei Reviſion unſrer Korre— 
ſpondenz mit Riemer, mich an Deinem herrlichen Brief vom 20. März 
1824 höchlich erfreute, wo Du in Gefolg einer Entwickelung des Händel— 
ſchen Meſſias gar herrlich ableiteſt, wie der aus dem Canto fermo 
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entſtandene Choral ſich nach und nach vierſtimmig entfaltet. Dies gibt mir 
die nächſte Hoffnung, Du werdeſt mich auch fernerhin wert finden, mich 
über Ähnliches aufzuklären und alſo nächſtens mit mir über Couperin 
und Bach freund:brieflich konverſieren. 


* 


Verzeih dieſem fragmentariſchen Blatte! Es geht um mich ſehr wild 
zu, ſo daß ich in die beiden größten menſchlichen Fehler zu verfallen in 
Gefahr bin: ins Verſäumen und Übereilen. 

Das Paket iſt gepackt und folgt dieſem auf dem Fuße. Tauſend Lebe— 
wohl, Glück zum neuen Quartier und zum befriedigenden Abſchluß der 
Karwoche! 

Unwandelbar 

Weimar, den 21. April 1827. G. 


An . 9.0. Sutter 


Wie ſehr mich Ihre Zuſchrift gefreut und tief gerührt habe, will ich 
eilig vermelden. Mußt es mich nicht überraſchen, zur Zeit, da in meiner 
nächſten Nähe der alte Schulplunder noch auf dem akademiſchen Trödel— 
markt feilgeboten wird, von der ultima Thule her ein ſo friſches Lebens— 
zeichen zu vernehmen? Lieblicher hat mir lange nichts geklungen als Ihre 
Worte: „Hauptſächlich in der Lehre vom Trüben, dieſem Brautbette 
gleichſam, worin ſich Licht und Finſternis hochzeitlich zur Farbe ver— 
mählen, weilen, wohnen und erfreuen. Das Licht bleibt dabei jungfräu— 
lich rein, wird nicht in ſich ſelbſt getrübt oder gezwieſpaltet — fo wenig wie 
die Finſternis ſich zu etwas anderem als ſich ſelbſt aufſchlöſſe. Beide 
bleiben in ihrer urſprünglichen Reinheit, und nur das Mittel iſt es, das 
fie trübt und verbindet. Nehmen Sie zum Dank dagegen wenige Reim: 
zeilen: 

5 Wann der Blick an heitern Tagen 
Sich zur Himmelsbläue lenkt, 
Beim Sirok der Sonnenwagen 
Purpurrot ſich niederſenkt, 
Da gebt der Natur die Ehre, 
Froh, an Aug und Herz geſund, 
Und erkennt der Farbenlehre 
Allgemeinen ewgen Grund. 
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Ich brauche nicht zu ſagen: halten Sie feſt daran; es hält Sie feſt, 
Sie werden nicht loskommen. 

Sodann wenn Sie bemerken, daß der prismatiſche Fall, beſonders 
der objektive, nicht ganz befriedigend aus jenen Anfängen abgeleitet ſei, 
ſo gebe ich es gerne zu und eröffne nur ſoviel im allgemeinſten. Wie ein 
reines Anſchauen uns vollkommen überzeugt und beruhigt, ſo bedienen 
wir uns der Analogie, um uns ſelbſt und andere einſtweilen zu über— 
reden und zu beſchwichtigen. Ferner iſt ein Urphänomen nicht einem Grund— 
ſatz gleichzuachten, aus dem ſich mannigfaltige Folgen ergeben, ſondern 
anzuſehen als eine Grunderſcheinung, innerhalb deren das Mannig— 
faltige anzuſchauen iſt. Schauen, wiſſen, ahnen, glauben und wie die 
Fühlhörner alle heißen, mit denen der Menſch ins Univerſum taſtet, 
müſſen denn doch eigentlich zuſammenwirken, wenn wir unſern wichtigen, 
obgleich ſchweren Beruf erfüllen wollen. 

Mehr kann ich für diesmal nicht ſagen, denn die Herausgabe meiner 
Werke legt dem ſchon Verpflichteten vielfache Pflichten auf. Ich habe 
mich in dem ſittlich-äſthetiſchen Kunſtkreiſe beſchränkt zu erhalten und 
darf gegen das große Naturleben meine Blicke nicht hinwenden, in Furcht, 
gleich abgelenkt zu werden. Und doch kann ich dieſen Betrachtungen nie— 
mals entgehen. Wie manche Stunde der ſeit dem Abdruck meines Ver— 
ſuchs der Farbenlehre verfloſſenen ſiebzehn Jahre habe ich mich nicht 
den unerſchöpflichen Reizen einer ewigen Natur hingegeben. Auch Sie 
fahren gewiß fort in dem löblichen Bemühen, die nie veraltende Mutter 
zu verſtehen und zu erkunden, wo ſie ſich offenbart, ſie zu ahnen, wo ſie 
ſich verbergen will und, trotz aller Hinderniſſe, nach Maßgabe der Kräfte 
und des Glücks dieſelbe ſich und den Ihrigen zu enthüllen. Manches iſt 
dem Menſchen zugängig, manches nicht, einiges erreichbar auf dieſe, 
anderes auf jene Weiſe. — Und ſomit dem geübten Denker für diesmal 
genug. Erregen Sie mich durch fernere Mitteilung! So freundlich ge— 
nötigt, begebe ich mich wohl gern wieder auf den alten Pfad, mich um— 
zuſchauen, wo mir und andern Probleme liegengeblieben. 

Für die uralten Natur- und Säkularprodukte ſei Ihnen der beſte 
Dank geſagt; auch mir will eine bewegliche Gliederung ſich offenbaren, 
auch ich kenne Exemplare, die wirklich beweglich ſind. Was Sie mir von 
ſolchen und ähnlichen Produkten der Inſel Helgoland und ihrer Küſten 
gefällig mitteilen wollen, wird mir und meinem Sohne höchſt willkommen 
ſein, der ſich eines ſehr ſchönen, von mir lange geſammelten Vorrats teil— 
nehmend und ordnend erfreut. Die Inſel Helgoland ruht, wenn ich nicht 
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irre, auf einem Porphyrfels: auch ein Muſterſtück hievon und was ſich 
ſonſt auf die Formation dieſes merkwürdigen Erdpunktes bezieht, wird 
mir ſehr angenehm ſein. 
Empfehlen Sie mich Ihrer werten Umgebung und ſenden unfrankiert, 
was es auch ſei, Briefe, Paketchen und Kiſtchen. 
Treu teilnehmend 
Weimar, den 3. Mai 1827. J. W. o. Goethe 


An die Herzogin v. Rauzan, geb. de Duras 


[6. Mai 1827. 
Gnädige Herzogin! 

Durch Vermittelung meines vieljährigen edlen Freundes, des Herrn 
Alexander v. Humboldt, wird mir die Gewißheit, daß auch in dem höchſt 
bewegten Paris meiner, eines hochbejahrten Einſiedlers, mit Neigung 
freundlich gedacht werde. 

Gewiß, wir ſollten die Beſchränktheit, die Verirrungen, die Mängel 
und Fehler unſerer Jugend im Alter ſegnen, weil die Darſtellung der— 
ſelben uns Gönner und Freunde zu erwerben geeignet iſt, in einer Lebens— 
epoche, wo wir auf jeden neuen Erwerb Verzicht zu tun alle Urſache 
haben. 

Doch, wo ſollten ſich gute und ſchöne Seelen eher begegnen als in 
Betrachtung des Widerſtreits, in den ſich der freigeborne Geiſt, das nach 
allen Seiten hin ahnende Herz mit einer beſchränkenden Umgebung, mit 
einer von allen Seiten andrängenden Gegenwirkung geſetzt findet. 

Das liebe, ſchon längſt, und nun durch das zierlichſte Außere und eine 
kunſtreiche Abbildung mir doppelt und dreifach werte Büchlein Ourika 
iſt nun in jenem Sinne höchſt bedeutend: denn hier ſteht nicht etwa ein 
menſchliches Innere mit einem herkömmlichen oder auf ſonſt eine Weiſe 
willkürlich verſchränkten Außern im Konflikt, vielmehr ſtrebt eine Natur 
gegen die andere. Der Gegenſatz, den der Schöpfer ſelbſt gewollt hat, 
ſtrebt ſich zu einigen, ſich auszugleichen, und ein liebendes, Liebe verdienen— 
des Weſen geht darüber zugrunde. Was auch die höheren Elemente einer 
gebildetern Welt hier noch ſteigernd hinzutun, iſt von geringem Belange, 
das eigentliche Grundübel hätte müſſen auch in den einfachſten Natur— 
zuſtanden verderblich werden. 
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Aufgemuntert durch meinen Freund, ſchreib ich dieſes an die geneigt 
vermittelnde Tochter der verehrten Frau, deren edlem, fein und tief fühlen— 
dem Geiſte ich ein wohlverdientes körperliches Behagen herzlich wünſchte, 
deren ſchweres, ja gefährliches Übel ich jedoch kummervoll mitempfinde 
und deshalb mich kaum der guten mir noch ſo ſpät gegönnten Tage 
gründlich erfreuen darf. 

Empfehlen Sie mich der würdigen Frau aufs angelegenſte und danken 
ihr für das ſchöne Zeugnis ihres Andenkens, mit der Verſicherung, daß 
ich ihre fo geiſt- und geſchmackreichen als bis ins einzelne tief empfundenen 
Werke mir zu den ſchönſten Blumen und Blüten rechne, welche der all— 
gemeine Lebensgarten ſo anmutig umher erzeugen mag. Bewahren auch 
Sie mir ein freundliches Wohlwollen und bleiben überzeugt, daß in jenen 
mütterlichen Gaben auch das Gedächtnis einer geneigten Tochter ſich, ſo 
lang ich lebe, friſch in mir erhalten wird. 


Weimar, den 30. April 1827. 


An C. F. Zelter 


Kund und zu wiſſen ſei hiermit dem teuerſten Freunde, daß ich Sonn— 
abend, den 12. Mai, ganz unſchuldigerweiſe in meinen untern Garten 
fuhr, ohne auch nur irgendeinen Gedanken, als daſelbſt eine freundliche 
Stunde zu verweilen. Nun gefiel es mir aber daſelbſt ſo wohl, die Früh— 
lingsumgebung war fo unvergleichlich, daß ich blieb, ohne bleiben zu 
wollen, und heute am Himmelfahrtsfeſte mich noch hier befinde, dieſe 
Tage her immer tätig und, ich hoffe, andern wie mir erfreulich. Der 
zweite Teil der Wanderjahre iſt abgeſchloſſen; nur weniger Binſen be— 
darf es, um den Straußkranz völlig zuſammenzuheften, und das täte am 
Ende auch jeder gute Geiſt, das Einzelne auf- und anfaſſend, und viel— 
leicht beſſer. 

Nun aber ſoll das Bekenntnis im ſtillen zu Dir gelangen, daß ich, 
durch guter Geiſter fördernde Teilnahme, mich wieder an Fauſt begeben 
habe, und zwar gerade dahin, wo er, aus der antiken Wolke ſich nieder— 
laſſend, wieder ſeinem böſen Genius begegnet. Sage das niemanden; 
dies aber vertrau ich Dir, daß ich von dieſem Punkt an weiter fortzu— 
ſchreiten und die Lücke auszufüllen gedenke zwiſchen dem völligen Schluß, 
der ſchon längſt fertig iſt. Dies alles ſei Dir aufbewahrt und vor allem 
in Manuſkript aus Deinem Mund meinem Ohr gegönnt. 
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Hier muß ich nun abſchließen und Dich bitten, Deiner guten Doris 
beikommendes Blättchen zu empfehlen; meine feparat-ertemporierte Stu— 
dentenwirtſchaft ermangelt gar manches Notwendigen. 

Lebe wohl! Ich erfreue mich Deiner Exiſtenz in dem neuen Palaſte, und 
war ich geſtern, als ich von unſrer lieben jungen Fürſtin einen extemporierten 
Abſchied nahm, ganz froh, daß ich wußte, ſie gehe glücklichen, wünſchens— 
werten Verhältniſſen entgegen. 

Altherkömmlich 

Weimar, den 24. Mai 1827. Goethe 


An C. G. D. Nees o. Eſenbeck 


Aufrichtigſten Dank für Ihre Bemerkungen zu Manzoni; dergleichen 
Erwiderungen ſind höchſt erquickend und belohnend. In der grenzenloſen 
Empirie unſrer äſthetiſchen Verſuchereien iſt es tröſtend und aufrichtend, 
wenn unſere beften Zeitgenoſſen die wenigen produktio-gründlichen theoreti— 
ſchen Worte billigen und auffaſſen, von denen allein noch einiges Heil 
zu hoffen wäre. Alles dichtet und tut, und kein Menſch weiß, was er 
will; es ſind lauter Velleitäten, die wie Seifenblaſen den ſpielenden 
Kindern, ſo den lieben Verfaſſern vor der Naſe zerplatzen. 

Verziehen ſei mir dieſer Unmut, es iſt damit zum beſten gemeint! In 
dem neuſten Stück von Kunſt und Altertum habe ich gleichfalls gar 
manches niedergelegt, das jeden, der es ernft nahme, ernſtlich fördern würde; 
aber der Ernſt iſt eigentlich die Schwierigkeit; jeder verſucht, mit ſeinem 
Kahne, mit ſeiner Gondel dahinzuſchwimmen und durchzuſchlüpfen, 
welches niemanden übelzunehmen iſt; wenn ſie mir nur nicht zuletzt ihre 
Siebenſachen produzierten, gerühmt und gefördert ſein wollten. 

Wie ich im ſtillen langmütig einhergehe, werden Sie an der drei— 
tauſendjährigen Helena ſehen, der ich nun auch ſchon ſechzig Jahre nach— 
ſchleiche, um ihr einigermaßen etwas abzugewinnen. Unter den kleinen 
Dingen möge ſich manches empfehlen; die Trilogie der Leiden ſchaft werden 
Sie nicht ohne Teilnahme vorüber laſſen. 

Ich bin in meinen Garten im Tale gezogen und genieße ſchon gute 
Frucht von dieſer Abſonderung. Es liegen fo manche Dinge, die ich felbft 
wert achten muß, weil ſie ſich aus einer Zeit herſchreiben, die nicht wieder— 
kommt, lange Jahre vor mir da und bedürfen eigentlich nur einer ge— 
wiſſen genialen Redaktion. Vollſtändige Plane, ſchematiſch aufgeſtellt, 
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einzelnes ausgearbeitet! Und es kommt nur auf einen reinen genialen Ent: 
ſchluß an, ſo iſt es als eine Art von Ganzem brauchbar und gewiß manchem 
angenehm. So habe ich voriges Jahr mit einem gewaltſamen Anlauf 
die Helena endlich zum übereinſtimmenden Leben gebracht; wie vielfach 
hatte ſich dieſe in langen, kaum überſehbaren Jahren geſtaltet und um— 
geſtaltet, nun mag ſie im Zeitmoment ſolideſziert endlich verharren. 
Treulichſt 
Weimar, den 24. Mai 1827. J. W. o. Goethe 


Das 1. Stück des 6. Bandes Kunft und Altertum iſt abgeſendet; 
Gegenwärtiges halte nicht länger zurück, mein beſter Dank für die Achlya 
folgt nächſtens mit einigen Betrachtungen. Heute nur das Nachſtehende, 
das ſich mir im Augenblick aufdringt: 

Aus dem Größten wie aus dem Kleinſten (nur durch künſtlichſte 
Mittel dem Menſchen zu vergegenwärtigen) geht die Metaphyſik der 
Erſcheinungen hervor; in der Mitte liegt das Beſondere, unſern Sinnen 
Angemeſſene, die jene Regionen zu mir heranbringen. 


An C. F. Zelter 


In der Zeitſchrift Cäcilia, Heft 24, findeſt Du einen bedeutenden Auf: 
ſatz über Muſikſtand von Neapel von einem, der ſich F. S. Kandler 
unterſchreibt, einem Manne, von dem ich wohl mehr zu erfahren wünſchte. 
Mir hat an dieſer kleinen Abhandlung, ſo darf man ſie wohl nennen, 
alles wohlgetan: ruhiger Sinn, treue Kenntnis, Überblick, Neigung gegen 
das Einzelne, ernſt alter Glaube, Läßlichkeit gegen das Lebendige, Mäßigung 
und eine ſo reine Redlichkeit, daß wie das Lobens- ſo das Tadelnswerte 
als exiſtierend, als Folge des Vorhergehenden, als unerläßlich im Gegen— 
wärtigen und, weil es manchem Augenblicke genugtut, noch immer hübſch 
genug erſcheint. 

Dieſen Eindruck hat auf mich Laien dieſes Heſt gemacht, es ſpricht 
zu mir bloß hiſtoriſch zum Verſtande, widerſpricht aber demjenigen nicht, 
was ich ſchon weiß und kenne, und ſo darf ich denn auch wohl jenem 
Kunſtverwandten vertrauen, der, als Menſch höchſt ſinnig, treu und ge— 
ordnet denkend, auch, inſofern man ihn als geſelligen Muſiker betrachtet, 
höchſt liebenswürdig erſcheint. Ich wünſche, daß Dein Urteil mein Ge— 
fühl rechtfertigen möge. 
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Bei diefer Gelegenheit haben ſich alte Betrachtungen erneuert, die ich 
hier ausſprechen will: der Muſiker, wenn er ſonſt ſinnlich und ſinnig, 
ſittlich und ſittig begabt iſt, genießt im Lebensgange große Vorteile, weil 
er dem lebendig Dahinfließenden und aller Art von Genüſſen ſich mehr 
aſſimilieren kann. Einen ganz eignen Reiz haben daher Deine Reiſe— 
berichte, und zwar einen doppelten: dem wackern Manne hat ſich der 
Architekt und der Muſiker zugeſellt, und der Bereich dieſer Sozietät iſt 
gar nicht auszumeſſen. 

In zwei ſtarken Oktaobänden haben uns die Engländer ihre leben: 
den Poeten vorgeführt, kurz biographiſch, mehr oder weniger in Bei— 
ſpielen. Ich ſtudiere ſeit einiger Zeit dies Werk gar fleißig, es gibt zu 
höchſt intereſſanten Vergleichungen Anlaß. Die entſchiedenen Vorzüge 
dieſer ſämtlichen Poeten entwickeln ſich aus ihrer Abkunft und Lage: der 
geringſte hat Shakeſpeare zum Ahnherrn und den Ozean zu feinen Füßen. 

Nachſtehend hab ich Dir einiges mitteilen wollen von dem, was mir 
Angenehmes worden iſt in meinem vierwöchentlichen, freilich vom Wetter 
wenig begünſtigten Gartenaufenthalt; auch ein altſchottiſches Lied lege 
bei, welches wohl ſeinen ſtarren, derben Charakter behauptet. 

Die Sendung der guten Doris iſt glücklich angekommen, wofür ich 
ſchönſtens danke; das Geld erfolgt ſogleich. 

Nun geh ich in die Stadt zurück, um Herrn Grafen Sternberg, der 
ſich anmeldete, immer bei der Hand zu ſein, wenn er von Hof- und Welt— 
pflichten ſich frei machen konnte. Ich freue mich gar ſehr darauf, mit ihm 
wichtige Punkte der Naturforſchung durchzuſprechen. 

Nun aber ſage mir von dem Übel, das Dein gutes Kind befallen hat. 

Iſt deſſen Sitz in der Hüfte, im Knie oder den untern Teilen? Haſt 
Du denn Ruſt, den einſichtigen, kühnen, ja verwegenen Mann, nicht zu 
Rate gezogen? Leider iſt in ſolchen Fällen oft die Kur ein größeres Übel 
als das Übel felbft. 

Wollteſt Du nun, mein Teuerſter, meine Briefe von 1826 ſchicken, 
daß auch dieſes Jahr vereint abgeſchrieben werde; die übrigen ſind in 
Ordnung, auch ſchon zum größten Teil korrigiert. 

Begegnet Dir beim Auspacken meine muſikaliſche Tabelle, ſo ſende 
ſie mir doch gleichfalls; ich mag ſie wieder einmal gerne vor Augen haben; 
denn ich bilde mir ein, es ſeien mir einige neue Lichter über dieſe Region 
aufgegangen. 

Nun lebe wohl und halte Dich durch Gutes und Böſes möglichſt 


hindurch. Wenn nur nicht ſo manches zuſammenkäme, was gewiſſe 
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Augenblicke unerträglich macht und doch kaum einer Xenie wert iſt. 
Einiges zur Erheiterung, wie, hoff ich, nachſtehendes gedeihen wird, 
kann ich von Zeit zu Zeit mitteilen. 

Treu angehörig 


Weimar, den 9. Juni 1827. J. W. o. Goethe 


An P. C. W. Beuth 


[1 3. Juni 1827. 

Ew. Hochwohlgeboren 
werden hoffentlich meinem Wunſch gemäß beikommende Blätter freund— 
lich aufnehmen; meine Abſicht war, bei dieſer Mitteilung vollſtändiger 
und methodiſcher zu verfahren. Mannigfache Unterbrechungen und 
Zerſtreuungen gaben ihnen dies fragmentariſche Anſehen, doch leuchtet 
mein entſchiedenes Vertrauen auf die ſchönen Wirkungen Ihrer un— 
unterbrochenen Tätigkeit daraus hervor. Denn ich wüßte nicht, daß 
man jemals in ſolchem Grade verſtanden hätte, die Forderungen der 
höheren Kunſt mit denenjenigen zu verbinden, die gewöhnlich an das 
Gewerbe gemacht werden. Und was iſt denn das letztere, wenn es nicht 
von der erſteren beſeelt und begeiſtert wird? 

In aufrichtiger, hochachtungsvoller Anerkennung. 


[Beilage.] 


.. Vorſtehendes gehört eigentlich zu einem Aufſatz über den Kyclops 
des Euripides, worin man darzutun ſuchte, daß in den Satyrſpielen der 
Alten nicht ſowohl um Karikieren und Erniedrigen höherer Naturen zu 
tun geweſen, ſondern daß man vielmehr heroiſche Geſtalten in ſolche 
Lagen verſetzt, worin ſie ſich deplaciert gefühlt und in Gefahr gekommen, 
lächerlich zu werden, wie denn wirklich in obgedachtem Spiele der ver— 
ſchlagene, kunſtgewandte Redner Ulyſſes gegen den plumpen Naturſohn 
Polyphem ſich gar komiſch ausnimmt. 

Indem ich aber Ew. Hochwohlgeboren dieſe Stelle mitteile, fo iſt die 
eigentliche Abſicht, Dieſelben zu erſuchen, durch Ihre geſchickten vorſchrei— 
tenden jungen Männer dergleichen Gegenſtände in mäßig zierlicher 
Größe ausführen zu laſſen, wie man ſie irgend auf einer Standuhr oder 


ſonſt mit Behaglichkeit neben ſich ſähe. 
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Laſſen Sie mich ferner einen vieljährigen Wunſch hier beibringen: 
Moyrons Kuh auf dieſe Weiſe wiederhergeſtellt zu ſehen. Das Edle 
im Tiergeſchlecht hervorzuheben und im Sinne der höheren Natur dar— 
zuſtellen, wie es die Alten getan, iſt gewiß ein höchſt löbliches und frucht— 
bares Beſtreben. Hiezu darf ich wohl meinen Aufſatz in Kunſt und 
Altertum, Teil II, Heft 1, beſcheidentlichſt empfehlen. Auch im allge: 
meinen genommen, wie hoch ſteht nicht die Kuh in der großen Welt— 
ordnung, deshalb ſie denn auch von den Indiern als übernatürlich, halb— 
göttlich anerkannt wird. Was wäre die ganze Vegetation, von der wir 
leben, ohne dieſes Geſchöpf und deſſen Machkommenſchaft! Was wäre 
irgendeine Hauswirtſchaft, von der höchſten zur niedrigſten, ohne die 
ſchmackhaft reichliche Nahrung, die uns auf dieſem Weg organiſch be— 
reitet und fo bequem dargereicht wird! Hätte man dem treff lichen Thaer 
zu ſeinem Feſte ein würdigeres Geſchenk aufſtellen können als eine ſolche 
Bronze, auf deren Piedeſtal Ceres, Triptolem und alles, was daraus folgt, 
wäre gebildet geweſen? 

Ich ſtelle mir eine, und zwar zum erſtenmal, ein männliches Kalb 
ſäugende Kuh vor. Wie ſehr würden auch ſchon die Studien hiezu einen 
jungen Künſtler belohnen, wenn er, mit Wahrheitsluſt und Liebe Adrians 
van der Velde, Pinſel und Nadel eines ſo treff lichen Künſtlers durch 
die höheren Vorteile der plaſtiſchen Kunſt noch zu überbieten Sinn und 
Geſchick hätte. 

Mögliche Veranlaſſung, Aufmunterung und Unterſtützung hiezu ſeh 
ich vorzüglich in Ew. Hochwohlgeboren ſo tätig und ſicher wirkendem 
Kreiſe. Verziehen ſei mir meine Zudringlichkeit! Dieſer Enthuſiasmus 
für die Kunſt, dieſer Wunſch, das Wünſchenswerte gebildet zu ſehen, 
erhält meinen ſpätern Tagen Licht und Wärme; daher ich mich ſo gern 
dahin wende, wo mir die Möglichkeit einer tätigen Ausführung ent— 
gegenleuchtet. 

Für die überſendete Medaille und ſonſtiges Plaſtiſche ſage meinen 
ſchönſten Dank; jene darf man vorzüglich geraten heißen, und zwar in 
jedem Sinne: Ähnlichkeit des Hauptbildes, glückliche Erfindung der 
Rückſeite und Ausführung mit Geſchmack und Leichtigkeit. 

Darf ich nun noch einen Wunſch hinzufügen, welchen, wenn es ohne 
Unbequemlichkeit geſchehen kann, geneigteſt zu erfüllen bitte, es wäre ein 
Abguß der Terrakotta Plate XXIV, Nr. 44: der junge Bacchus, in 
einer Wanne von Faun und Bacchantin im heiterſten Triumph ein— 
hergetragen. Dies iſt eine der antiken Darſtellungen, deren Vollkommen— 
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heit mich immer verfolgt, ſeit ich ſie aus Winckelmanns Monumenti 
inediti kenne; beſonders aber, da ich ſie in dem engliſchen Werke ſo zier— 
lich dargeſtellt ſehe, nun wächſt meine Sehnſucht nach dem Original— 
bilde immer mehr. Verzeihung dieſer Zudringlichkeit wiederholt er— 
bittend. 


(Weimar, den 9. Juni 1827.) 


An C. F. Zelter 


Aus Deinem unſchätzbaren Schreiben, mein Teuerſter, geht hervor, 
daß Du die Gabe des Unterrichts bei Dir vollkommen ausgebildet haſt 
und dadurch Deinen Schülern in jedem Falle genugtuſt. Meine Frage 
haſt Du auf eine Weiſe beantwortet, daß ich ſie, ſo ſchwer und entfernt 
ſie auch ſei, doch mir erleichtert annähern kann. Höchſt merkwürdig iſt 
es, daß die Muſik, wie ſie aus ihrer erſten einfachen Tiefe hervortritt, 
alſobald der flüchtigen Zeit angehört und dem leichtfertigen Ohre ſchmei— 
cheln muß. Kein Wunder, daß nach ſo viel Jahren ſie endlich auf dem 
Wege dahinläuft, den wir ſie jetzt eilig verfolgen ſehen. 

Soweit war ich gekommen und wollte nun fortfahren, über das wun— 
derbare Verhältnis des innern produktiven Sinnes zu dem praktiſch— 
äußern Tun mich weiter zu ergehen, als ein Schauſpieler, namens 
La Roche, nach Berlin gehend, um einige Worte an Dich erſuchen 
läßt. Er wird für den beſten der neuen Schauſpieler gehalten und iſt in 
dem, was man mittlere, halb- und ganzkomiſche Charaktere nennt, ge— 
wandt und willkommen, ein Liebling des Publikums, begünſtigt von 
meinem Sohne, ein verſtändiger, rechtlicher Mann. Dieſer wünſcht von 
Dir freundlich aufgenommen zu werden, auch wohl der Singakademie 
beiwohnen zu dürfen, und was ohne Deine Unbequemlichkeit ſich weiter 
ergeben möchte. 

Zum Schluß vermelde, daß mich die Akquiſition einiger ältern Zeich— 
nungen dieſe Tage her ſehr glücklich macht. Sie ſind von der beſten Art, 
unter dem Einfluß des edelſten Geiſtes hervorgetreten, eine unerſchöpfliche 
Quelle guter Gedanken, z. B. ein Aufleſen des Mannas höher als alle 
Vernunft. Niemand als Raffael konnte es erfinden; nachgebildet ſind ſie 
auf das treuſte, zarteſte und zierlichſte. 

Soviel für diesmal. Wäreſt Du nur auf einige Stunden des Ge— 
nuſſes teilhaftig und ich deſſen, den Du ſo reichlich ausſpendeſt! Doch 
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muß ich noch gedenken, wie ich vorgeſtern abend mit Riemer in einem 
Deiner Briefe auf Dein Lied zu Ehren des Königs gelangte, das Dir 
anfangs ſo ſehr beſtritten wurde. Riemer machte die Bemerkung, daß 
nicht leicht etwas von ſolcher Konfidenz und innerer Zuverficht ausgeſpro— 
chen worden; es habe ſo was von Luthers: Eine feſte Burg iſt unſer Gott. 
Hiemit ſei denn aber wirklich abgeſchloſſen. 
Unwandelbar 
Weimar, den 21. Juni 1827. G. 


An C. E. Schubarth 


Ihre Angelegenheit, mein Werteſter, iſt in Berlin zwar langſam, 
aber doch auf eine Weiſe vorbereitet worden, daß ich Sie nun auffor— 
dern kann, deshalb die nötigen Schritte zu tun, wobei ich Sie erſuchen 
muß, genau nach denen Andeutungen zu verfahren, wie Sie ſolche nach— 
ſtehend verzeichnet finden. 

Sie ſetzen ein Schreiben auf an des Herrn Miniſter v. Altenſtein 
Exzellenz, in welchem Sie ſich in Hoffnung, demſelben nicht ganz un— 
bekannt zu ſein, die Erlaubnis erbitten, in bezug auf Ihre gegenwärtigen 
Zuſtände ein geziemendes Geſuch vorzutragen. 

Sie geben hierauf ein kurzes Curriculum vitae, bezeichnen Ihren 
Geburtsort und das Jahr Ihrer Geburt. Sie erwähnen Ihrer erſten 
Bildung im allgemeinen, ſprechen von Ihren akademiſchen Studien 
und ins Ganze ſtrebenden Kultur etwas umſtändlicher. Ihre Bemü— 
hungen um die deutſche Literatur führen Sie gleichfalls an, und als 
Beiſpiel, was Sie über meinen Fauſt und ſonſt öffentlich nicht ohne 
Beifall dargelegt. Ihres Berliner Aufenthaltes erwähnen Sie von der 
literariſchen Seite, laſſen aber ja nichts von Ihren dortigen früheren 
Verhältniſſen und Hoffnungen merken. 

Sie melden darauf Ihre Rückkehr nach Schleſien, erwähnen Ihre 
Verheiratung, alles nur kürzlich, ſetzen aber Ihre Bemühungen um das 
Altertum ausführlicher heraus, beſonders, was Sie für den Homer ge: 
tan, wovon Sie eine gute Aufnahme und bedeutende Einwirkung gar 
wohl beſcheidentlich anführen dürfen. 

Nunmehr tragen Sie vor, wie Sie auf dieſem Wege zu dem Ent— 
ſchluß gekommen, ſich dem Lehrfach zu widmen, um durch die erlangten 
Kenntniſſe andern nützlich zu werden. Daß Ihnen dieſes gelungen, legen 
Sie Zeugniſſe vor von Eltern oder Vormündern Ihrer Schüler, auch 
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ſonſtigen bedeutenden Gönnern und ſetzen Ihre bisherige Tätigkeit in 
ein gutes klares Licht. Hierauf nun gründen Sie Ihre beſcheidenen An— 
ſprüche auf eine Anſtellung im Staatsdienſt und empfehlen ſich der Ein— 
ſicht und dem Wohlwollen des Herrn Miniſters. 

Alsdann ſtellen Sie vor, daß Ihnen die geſetzmäßige Form eines 
Eintrittes in ſolche Verhältniſſe gar wohl bekannt ſei: wie nämlich durch 
ein vorgeſchriebenes Examen der hiezu ſich Meldende erſt ſeine Quali— 
fikation zu betätigen habe, bemerken aber zugleich, daß in Rückſicht auf 
Ihre vorgeſchrittenen Jahre, Ihre bisherigen Leiſtungen, auf den, ob— 
ſchon auswärts, erlangten Doktorgrad ein geneigtes Einſehen wohl zu 
hoffen ſei und die förmliche Staatsprüfung nicht gefordert, ſondern ein 
beliebiger, mit weniger Umſtänden verknüpfter Modus möge ſubſtituiert 
und genügend gefunden werden. 

Sie ſchließen damit, daß Sie ſich zu dieſem Schritte, Seine Exzellenz 
anzugehen, in dem reinſten Zutrauen und der Überzeugung bewogen ge— 
funden, daß gegenwärtige Bitte mit gnädigem förderlichen Wohlwollen 
werde aufgenommen werden, in der angenehmen Hoffnung, nebſt ſo vielen 
andern auch Ihr Glück der Gunſt des hohen Herrn Miniſters zu ver— 
danken, deſſen geneigter Beurteilung und Entſchließung alles anheimgebend. 


* 


Wenn ich nun zwar nach Vorſtehendem Ihnen überlaſſen könnte, 
gedachtes Supplikat auszufertigen und ſogleich an des Herrn Miniſter 
v. Altenſtein Exzellenz zu überſenden, fo liegt mir doch gar zu viel daran, 
daß jeder Ausdruck abgewogen werde, damit der von dort mir bekannt ge— 
wordene gute Wille ſich nicht etwa geſtört oder verletzt finden möge; 
wie ich denn ausdrücklich wiederhole, daß von Ihren frühern Zu— 
ſtänden und Hoffnungen in Berlin nicht das mindeſte anklingen dürfe. 
Die Urſache, warum ich dies verlange, werden Sie ſich leicht ſelbſt ent— 
wickeln. 

Senden Sie mir deshalb einen Vorſtehendem gemäßen Aufſatz, 
der mit ruhigem und reinem Zutrauen verfaßt ſei. Sie erhalten ihn 
gleich wieder zurück, denn ich wünſchte nun, daß die Sache beſchleunigt 
werde, indem ich hoffen kann, daß meine bisherigen Bemühungen zu 
Ihren Gunſten werden verwendet ſein. 

Womit ich denn wohl zu leben wünſche und mich zu allem fernern 
Freundlichen treulichſt erbiete. 


Weimar, den g. Juli 1827. J. W. v. Goethe 
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An C. F. Zelter 


Die Fortſetzung des durch den Schauſpieler La Roche überſendeten 
Fragments liegt ſchon ſeit jener Zeit vor mir, und ich konnte mich ſie ab— 
zuſenden nicht entſchließen; es war, ich weiß nicht wie, etwas Mürriſches 
hineingekommen, wie man es nie in die Ferne ſenden ſoll: denn gerade 
zu der Zeit, wo man dem Freunde nunmehr eine unangenehme Stunde 
macht, hat man ſich ſchon völlig wiederhergeſtellt und iſt durch eine 
glücklich-entſchloſſene Tätigkeit ſchon längſt aus dem düſtern Zuſtande 
herausgetreten, wo uns der Ärger über gehindertes Wirken einen Augen— 
blick überraſchen konnte. 

Habe alſo Dank für alles ſeit jener Zeit Uberſchriebene, nimm meinen, 
zwar etwas verſpäteten Glückwunſch zu Deinem Blumenfeſte ſowie die 
Anerkennung der wohlwollenden Aufnahme, die Du denen gönnſt, welche 
von uns zu Euch hinüberkommen. 

Nun muß ich aber auch noch ausſprechen, warum ich eben gerade 
jetzt wieder anzuknüpfen mich entſchließe. Beigehendes Gedicht, ein Lands— 
mann des wohl aufgenommenen Wanderers, wird Dir gewiß Vergnügen 
machen; dieſe Dir gewidmete Reinſchrift war ſeit jener Zeit ins Ver— 
borgene geraten, und erſt heute finde ich ſie an dem Orte zufällig wieder, 
wo ich ſie ganz zu Anfang hätte ſuchen ſollen. Dies deutet nun darauf, 
daß ich nicht weiter ſäumen ſoll, Dich wieder einmal zu begrüßen. 

Der Überdrang bei Euch von muſikaliſchen, proſaiſch-dramatiſchen, 
literariſchen, wiſſenſchaftlichen und ſonſtigen Produktionen, wie die 
Zeitungen uns ſolche vorſchieben, könnte einen Einſiedler in der Ferne 
beinahe irremachen und überwältigen; doch glaub ich gern, daß man 
mitten in dieſem Getriebe auch wohl ſich ſelbſt eigen bleibt; wie es uns 
denn auch wohl gelingt, an brauſendem Meeresufer oder ſonſt gute Ge— 
danken zu haben. 

Die regierende Frau Großherzogin iſt von Dornburg wieder in Weimar 
eingekehrt, die Frau Erbgroßherzogin ruht ſich in Belvedere von allen 
den Feſten, Freuden und Sorgen aus. Der Großherzog verweilt länger, 
als er beabſichtigte, in Teplitz, um Ihro Majeſtät Ankunft zu erwarten. 
Dein Freund iſt aus dem Garten wieder heraufgezogen, indem er allzu— 
ſehr abhängt von literariſch-artiſtiſcher Umgebung, die ihm hier oben 
allezeit zur Hand iſt, anſtatt daß er ſie unten nur teilweiſe heranfordern 
kann. Es war wirklich komiſch zu ſehen, wieviel und was alles in den 
vier Wochen des dortigen Aufenthalts hinabgeſchleppt worden. 
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Der größte Gewinn, den ich jedoch von dieſem Verſuche davongetragen, 
iſt, daß mir jener Garten, der mir faſt gänzlich entfremdet war, wieder 
lieb, ja notwendig geworden iſt. Die Vegetation daſelbſt wie in der Um— 
gegend hat ſich dieſes Jahr vorzüglich auch an alten Bäumen bemerk— 
lich gemacht, und ſo erfreu ich mich des lange Verſäumten und Ver— 
nachläſſigten noch mehr als eines Vermißten und Erſehnten. Ich fühle 
mich genötigt, jeden Tag wenigſtens einige Stunden daſelbſt zuzubringen. 

Übrigens hab ich manches im Sinne und unter der Hand, was Euch 
Freude machen ſollte, wenn es zuſtande käme; ich möchte Euch wohl gern 
noch ein paarmal überraſchen und in Verwunderung ſetzen, wozu wohl 
die Anlage ſchon da iſt. 

Frage doch die engliſchen Literaturfreunde in Deiner Nähe, ob ihnen 
etwas von Thomas Carlyle in Edinburg bekannt geworden, der ſich auf 
eine merkwürdige Weiſe um die deutfche Literatur verdient macht. 

Somit aber lebe wohl, damit Gegenwärtiges als ein Vorläufer manches 
andern Guten noch heute fortkomme. Gutmann und Gutweib gibſt Du 
nicht aus Händen. 

Eiligſt wie treulichſt 

Weimar, den 17. Juli 1827. Goethe 


An C. L. o. Knebel 


Nach geraumer Zeit begrüße ich Dich wieder einmal, mein alter ver— 
ehrter Freund, und leugne nicht, wie ich manchmal beunruhigt bin, daß 
ein gutes Geſchick, das uns ſo lange miteinander und ſo nahe nebenein— 
ander bleiben und wohnen läßt, uns beiderſeits auseinanderhält, ohne 
daß wir unternehmen und wagen dürfen, öfter zuſammenzukommen. Ich 
tröſte mich dadurch, daß ich immerfort darauf hinarbeite, meinen Freun— 
den von Zeit zu Zeit im Geiſte zu erſcheinen; wie ich mich denn beſonders 
freue, wenn meine Helena, auf die ich undenkliche Zeit und Sorgfalt 
verwendet, die Aufmerkſamkeit meiner Teuren auf ſich zieht, ſie zum Be— 
trachten und Denken aufregt, zum Entwickeln und Vorſchreiten. 

Weller wird Dir geſagt haben, daß der Zeichenmeiſter Lieber ſich in 
Dresden befindet, um dort bei dem großen Reſtaurator Palmaroli ſich in 
dieſem wichtigen Geſchäfte zu unterrichten. Du haſt einige Bilder, die 
gar ſehr dieſer Nachhülfe bedürfen. Wollteſt Du mir z. B. das Porträt 
Deines Herrn Vaters herüberſchicken, welches gar wohl, in manchem 
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Sinne, verdient erhalten und aufgefriſcht zu werden, ſo ſendete ſolches mit 
dem nächſten Transport nach Dresden und Du würdeſt Freude an dem er— 
neuten Bilde finden, die ich als Familien- und Kunſtfreund zu teilen hätte. 

Den Maler Durſt habe ich geſprochen. Herr und Frau v. Schwendler 
ſind in Berka; ich weiß alſo nicht, was ihm weiter gelungen iſt. Da man 
nicht gern ohne bedeutende Urſachen die Anordnungen einer untern In— 
ſtanz reformiert, ſo hätte er, wie ich ihm auch geſagt habe, durch Zeug— 
niſſe ſeiner jenaiſchen Patrone dartun ſollen, daß er in Jena nützlich ge— 
weſen, daß ſein Aufenthalt daſelbſt gewünſcht werde und daß ſein Unter— 
halt geſichert ſei, er ſich überdies einer freien Kunſt befleißige, welche 
wohl durch kein Verbot einzuſchränken wäre. Vielleicht wird dieſer Weg 
noch eingeſchlagen. 

Mich hat ſehr gefreut, unſere Freundin doch ſo weit wiederhergeſtellt 
zu ſehen; ſie hatte auch mir, um Eurer aller willen, große Sorge gemacht. 

Noch eine Anfrage, da Dir doch ſo manches zu Geſicht kommt. Iſt 
in den deutſchen Tagesblättern und Heften dieſes Jahres von einem neuen 
Roman Manzonis: I promessi sposi, in 3 Bänden, irgendwo die Rede 
geweſen? 

Treulichſt 
Weimar, den 18. Juli 1827. Goethe 


An T. Carlyle 


In einem Schreiben vom 18. Mai, welches ich mit der Poſt ab— 
ſendete und Sie hoffentlich zu rechter Zeit werden erhalten haben, ver— 
meldete ich, wieviel Vergnügen mir Ihre Sendung gebracht. Sie fand 
mich auf dem Lande, wo ich ſie mit mehrerer Ruhe betrachten und ge— 
nießen konnte. Gegenwärtig ſehe ich mich in dem Stande, auch ein Paket 
an Sie abzuſchicken, mit dem Wunſche freundlicher Aufnahme. 

Laſſen Sie mich vorerſt, mein Teuerſter, von Ihrer Biographie 
Schillers das Beſte ſagen: ſie iſt merkwürdig, indem ſie ein genaues 
Studium der Vorfälle ſeines Lebens beweiſt, ſo wie denn auch das 
Studium ſeiner Werke und eine innige Teilnahme an denſelben daraus 
hervorgeht. Bewundernswürdig iſt es, wie Sie ſich auf dieſe Weiſe eine 
genügende Einſicht in den Charakter und das hohe Verdienſtliche dieſes 
Mannes verſchafft, fo klar und fo gehörig, als es kaum aus der Ferne 
zu erwarten geweſen. 
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Hier bewahrheitet ſich jedoch ein altes Wort: „Der gute Wille hilft 
zu vollkommner Kenntnis.“ Denn gerade, daß der Schottländer den 
deutſchen Mann mit Wohlwollen anerkennt, ihn verehrt und liebt, da— 
durch wird er deſſen treffliche Eigenſchaften am ſicherſten gewahr, da— 
durch erhebt er ſich zu einer Klarheit, zu der ſogar Landsleute des Treff— 
lichen in früheren Tagen nicht gelangen konnten; denn die Mitlebenden 
werden an vorzüglichen Menſchen gar leicht irre: das Beſondere der 
Perſon ſtört fie, das laufende bewegliche Leben verrückt ihre Standpunkte 
und hindert das Kennen und Anerkennen eines ſolchen Mannes. 

Dieſer aber war von ſo außerordentlicher Art, daß der Biograph die 
Idee eines vorzüglichen Mannes vor Augen halten und ſie durch in— 
dividuelle Schickſale und Leiſtungen durchführen konnte und fein Tage— 
werk dergeſtalt vollbracht ſah. 

Die vor den German Romance mitgeteilten Notizen über das Leben 
Muſäus', Hoffmanns, Richters pp. kann man in ihrer Art gleichfalls 
mit Beifall aufnehmen: ſie ſind mit Sorgfalt geſammelt, kürzlich dar— 
geſtellt und geben von eines jeden Autors individuellem Charakter und 
der Einwirkung desſelben auf feine Schriften genugſame Vorkenntnis. 

Durchaus beweiſt Herr Carlyle eine ruhige klare Teilnahme an dem 
deutſchen poetiſch-literariſchen Beginnen; er gibt ſich hin an das eigen: 
tümliche Beſtreben der Nation, er läßt den einzelnen gelten, jeden an 
ſeiner Stelle. 

Sei mir nun erlaubt, allgemeine Betrachtungen hinzuzufügen, welche 
ich längſt bei mir im ſtillen hege und die mir bei den vorliegenden Ar— 
beiten abermals friſch aufgeregt worden. 

Offenbar iſt das Beſtreben der beſten Dichter und äſthetiſchen Schrift— 
ſteller aller Mationen ſchon ſeit geraumer Zeit auf das Allgemeinmenſch— 
liche gerichtet. In jedem Beſondern, es ſei nun hiſtoriſch, mythologiſch, 
fabelhaft, mehr oder weniger willkürlich erſonnen, wird man durch 
Nationalität und Perſönlichkeit hindurch jenes Allgemeine immer mehr 
durchleuchten und durchſchimmern ſehn. 

Da nun auch im praktiſchen Lebensgange ein Gleiches obwaltet und 
durch alles Irdiſch-Rohe, Wilde, Grauſame, Falſche, Eigennützige, 
Lügenhafte ſich durchſchlingt und überall einige Milde zu verbreiten 
trachtet, ſo iſt zwar nicht zu hoffen, daß ein allgemeiner Friede dadurch 
ſich einleite, aber doch, daß der unvermeidliche Streit nach und nach 
läßlicher werde, der Krieg weniger grauſam, der Sieg weniger über— 
mütig. 
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Was nun in den Dichtungen aller Nationen hierauf hindeutet und 
hinwirkt, dies iſt es, was die übrigen ſich anzueignen haben. Die Be— 
ſonderheiten einer jeden muß man kennenlernen, um ſie ihr zu laſſen, um 
gerade dadurch mit ihr zu verkehren; denn die Eigenheiten einer Nation 
ſind wie ihre Sprache und ihre Münzſorten, ſie erleichtern den Verkehr, 
ja ſie machen ihn erſt vollkommen möglich. 

Verzeihen Sie mir, mein Werreſter, dieſe vielleicht nicht ganz zu— 
ſammenhängenden, noch alsbald zu überſchauenden Außerungen; fie find 
geſchöpft aus dem Ozean der Betrachtungen, der um einen jeden Denken— 
den mit den Jahren immer mehr anſchwillt. Laſſen Sie mich noch einiges 
hinzufügen, welches ich bei einer andern Gelegenheit niederſchrieb, das 
ſich jedoch hauptſächlich auf Ihr Geſchäft unmittelbar beziehen läßt. 

Eine wahrhaft allgemeine Duldung wird am ſicherſten erreicht, wenn 
man das Beſondere der einzelnen Menſchen und Völkerſchaften auf ſich 
beruhen läßt, bei der Überzeugung jedoch feſthält, daß das wahrhaft 
Verdienſtliche ſich dadurch auszeichnet, daß es der ganzen Menſchheit 
angehört. Zu einer ſolchen Vermittlung und wechſelſeitigen Anerkennung 
tragen die Deutſchen ſeit langer Zeit ſchon bei. 

Wer die deutſche Sprache verſteht und ſtudiert, befindet ſich auf dem 
Markte, wo alle Nationen ihre Waren anbieten, er ſpielt den Dol— 
metſcher, indem er ſich ſelbſt bereichert. 

Und fo ift jeder Überfeger anzuſehen, daß er ſich als Vermittler dieſes 
allgemein-geiſtigen Handels bemüht und den Wechſeltauſch zu befördern 
ſich zum Geſchäft macht. Denn, was man auch von der Unzulänglich— 
keit des Uberſetzens ſagen mag, ſo ift und bleibt es doch eins der wichtig⸗ 
ſten und würdigſten Geſchäfte in dem allgemeinen Weltweſen. 

Der Koran ſagt: „Gott hat jedem Volke einen Propheten gegeben 
in feiner eignen Sprache.“ So iſt jeder Überfeger ein Prophet feinem 
Volke. Luthers Bibelüberſetzung hat die größten Wirkungen hervor— 
gebracht, wennſchon die Kritik daran bis auf den heutigen Tag immer— 
fort bedingt und mäkelt. Und was iſt denn das ganze ungeheure Ge— 
ſchäft der Bibelgeſellſchaft, als das Evangelium einem jeden Volke in 
ſeiner eignen Sprache zu verkündigen. 

Hier laſſen Sie mich ſchließen, wo man ins Unendliche fortfahren 
könnte, und erfreuen Sie mich bald mit einiger Erwiderung, wodurch ich 
Nachricht erhalte, daß gegenwärtige Sendung zu Ihnen gekommen iſt. 

Zum Schluſſe laſſen Sie mich denn auch Ihre liebe Gattin begrüßen, 
für die ich einige Kleinigkeiten als Erwiderung ihrer anmutigen Gabe 
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beizulegen mir die Freude mache. Möge Ihnen ein glückliches Zuſammen— 
leben viele Jahre beſchert ſein! 

Nach allem dieſen finde ich mich doch noch angeregt, einiges hinzuzu— 
fügen. Möge Herr Carlyle alles Obige freundlich aufnehmen und durch 
anhaltende Betrachtung in ein Geſpräch verwandeln, damit es ihm zu— 
mute werde, als wenn wir perſönlich einander gegenüberſtänden! 

Hab ich ihm ja ſogar noch für die Bemühung zu danken, die er an 
meine Arbeiten gewendet hat, für den guten und wohlwollenden Sinn, 
mit dem er von meiner Perſönlichkeit und meinen Lebensereigniſſen zu 
fprechen geneigt war. In dieſer Überzeugung darf ich mich denn auch 
zum voraus freuen, daß künftighin, wenn noch mehrere von meinen 
Arbeiten ihm bekannt werden, beſonders auch, wenn meine Korreſpondenz 
mit Schillern erſcheinen wird, er weder von dieſem Freunde noch von 
mir ſeine Meinung ändern, ſondern ſie vielmehr durch manches Be— 
ſondere noch mehr beſtätigt finden wird. 

Das Beſte herzlich wünſchend, 
treu teilnehmend 
Weimar, d. 20. Jul. 1827. J. W. o. Goethe 


An P. C. W. Beuth 


Ew. Hochwohlgeboren 

haben in meine Umgebung abermals eine große Anmut gebracht, indem 
Sie mir einen authentiſchen Abguß des erwünſchten Basreliefs über— 
ſenden wollen. Die Abbildungen in Winckelmanns Monumenti inediti 
ſowie in den engliſchen Terracottas erſcheinen nunmehr wie Überfegungen, 
zwar alles Dankes wert, indem ſie uns den Begriff überliefern, aber die 
eigentliche Nähe des Originals gibt denn doch erſt das wahre Gefühl 
und den urſprünglichen Eindruck. Wir ſtehen ſchon eine Stufe näher 
an jenem erſten Gebilde, wornach dieſes Tonwerk gefertigt ſein mag, wer 
weiß in wie vielen Abſtufungen. 

Nicht weniger habe ich in dieſen Tagen meine Umgebung bereichert 
durch den Abdruck der Gemmen des Stoſchiſchen Kabinetts. Die liberale 
Vergünſtigung, die dem guten Reinhardt geworden, bleibt ein übergroßes 
Geſchenk für die Kunſtfreunde, denn in den kleinen Räumen dieſer Gemmen 
ſind uns offenbar Nachbildungen wichtiger älterer Kunſtwerke geblieben, 
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und bei ihrer Betrachtung weht ein belebender Geiſt über die endloſen 
Trümmer. 

Gleicherweiſe wird mir ein Abguß des Bronzemedaillons von Hawkins 
höchſt erfreulich ſein. Jugend gegen Jugend in der ſchönſten Fülle ruht 
hier gebildet, was für Mamen auch man den Figuren geben mag. Sie 
verſetzen uns in eine Zeit, die wir, wie alles Ideelle, in und außer uns 
zu reproduzieren alle Urſache haben. 

Die Weimariſchen Kunſtfreunde bemühten ſich indeſſen, aus den Fluten 
des Lethe, der ſo manches überſpült, Motio und Anordnung eines alten 
Kunſtwerkes zu retten und ſolches nach Möglichkeit vorerſt wiederher— 
ſtellen zu laſſen. Ein Basrelief, von unſerm guten Kaufmann hienach 
ausgeführt, erhalten Dieſelben in einiger Zeit. Es wird für ſich ſelbſt 
ſprechen, allein zugleich das Gefühl erregen, daß hier noch viel getan 
werden müßte, um es der Höhe der Zeit, worin das Ururbild entſtanden 
ſein mag, näher und näher zu bringen. 

Auch hiedurch überzeugt, daß ich mich mit dergleichen Anliegenheiten 
immerfort beſchäftige, werden Sie mir meine frommen Wünſche und 
kühnen Anforderungen gewiß verzeihen. Eine Anſtalt, aus der die Muſter— 
blätter hervorgegangen ſind und neulich noch die Amazone, welches Ver— 
trauen flößt ſie nicht ein! Und was iſt denn das Gewerb, wenn es ſich 
nicht als Gewand oder Schleier der beſten Kunſt legitimiert? So ge— 
ſchieht mir denn auch ſchon mehr als genug, daß Sie einen jungen 
Künftler zu einem neuen Admet fenden wollen; dort findet ein reiner 
Sinn gewiß Myrons Kuh wieder. 

Ihro Königliche Hoheit der Kronprinz haben die Gnade gehabt, mir 
einen Abguß in Bronze eines in den Niederungen der Oder gefundenen 
kleinen Jupiters zu ſenden. Innerhalb des Piedeſtals ſteht der Name des 
geſchickten Künſtlers, Dinger aus Solingen, der auch Ihnen gewiß nicht 
unbekannt iſt. Wie manches Erfreuliche geht uns von Berlin aus, und 
warum hindern mich meine Jahre, dort unmittelbar an dem Erwünſchte— 
ſten teilzunehmen! Bei ſolchen Gefühlen und Wünſchen überzeugen Sie 
ſich, daß einige Figuren der Homeriſchen Apotheoſe, eines Kunſtwerks, 
deſſen ich mich nur im allgemeinſten erinnere, mir höchſt angenehm ſein 
werden. 

Nun aber laſſen Sie mich mit der Bitte ſchließen, daß Sie ja Ihre 
ſchätzbaren Gedanken über dieſen und jenen Kunſtgegenſtand mir nicht 
vorenthalten mögen; denn wie muß nicht eine ausgebreitete Erfahrung 
und tätiges Nachdenken Ihre Einſichten allerwärts erhöht haben! 


Werke 39 An Ulrike v. Pogwiſch 199 


Darf ich ſodann bitten, mich Herrn Profeſſor Rauch vielmals zu 
empfehlen und zugleich mich einer fortdauernden Teilnahme genießen zu 
laſſen. 


Weimar, den 23. Juli 1827. 


An Ulrike o. Pogwiſch 


Ich würde Dir, meine gute Ulrike, mit mehr Vergnügen für Deine 
Tagebücher danken, wenn ich daraus erſähe, daß Du in Karlsbad heiter 
und vergnügt wäreſt und der dort wohl allenfalls möglichen Geſelligkeit 
genöſſeſt; da Dich aber Deine Übel verhindern, teils Bekanntſchaften zu 
machen, teils die eingeleiteten weiterzuführen, ſo kann ich nur bedauren, 
daß Du in der Fremde gewiſſermaßen Deinen häuslichen Zuſtand fort— 
zuſetzen genötigt biſt. 

Von hier wird ſchon mannigfaltige Nachricht zu Euch gekommen fein, 
wo ich nur wenig hinzuzuſetzen wüßte. Frau Großherzogin iſt am Diens— 
tag bei mir geweſen, und es hat ſich angenehme Mitteilung und Unter— 
haltung angeknüpft, wie Du ſie kennſt. 

Von Berlin hört man nichts als Gutes, was Prinzeß Marie betrifft. 
Ich habe von dorther manche Kunſtſachen erhalten, die mir von großem 
Wert ſind und mich beſonders nachmittags und abends beſchäftigen. 

Nach mehrern Tagen großer Dürre iſt endlich ein ſanfter Regen ein— 
getreten, der aber lange anhalten müßte, wenn er die Pflanzenwelt einiger— 
maßen erfriſchen wollte. 

Wolſchen iſt mein gewöhnlicher Geſellſchafter und pflegt einige Stunden 
abends mit mir im Garten zuzubringen, wo er denn aus Blättern und 
Blumen Putzwerke zuſammenſetzt, wie er ſie von Meloſſens Kindern und 
Joſephen gelernt hat; dann ſchreibt er wohl auch die Namen auf aus 
den orientaliſchen Märchen und andere Worte, die er nicht verſteht. 
Dieſe werden verſchiedentlich abgeſchrieben und erklärt, nicht ohne Unbe— 
quemlichkeit, wie die Kinder ſind, die nicht enden können. Sogar weiß 
er mit der größten Artigkeit mich zu nötigen, daß ich vor Schlafengehen 
entweder Charte oder Dorl mit ihm ſpielen muß. 

Von Berlin ſind höchſt elegante Stammbücher nach Belvedere ge— 
langt und mir zum Einſchreiben übergeben worden; ich habe mir Ver— 
ſchiedenes ausgedacht, womit ich aber noch nicht zuſtande kommen konnte. 
Als ich neulich oben war, meine erſte Aufwartung zu machen, fand ich 
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die Frau Erbgroßherzogin beffer, als ich fie mir gedacht hatte; denn wer 
kann den Arzten und ihren Bulletins trauen! Auch höre ich vom Hof: 
rat Meyer, der immerfort oben wohnt, teils ſchriftlich, teils mündlich 
das Beſte. 

Unſern Großherzog erwarten wir in dieſen Tagen; er ſcheint mit ſeiner 
Kur, zuletzt auch mit der Geſellſchaft zufrieden zu ſein. In Teplitz hat 
er ſich, Ihro Majeſtät den König erwartend, länger aufgehalten, als 
anfangs die Abſicht war. 

Nun erinnere ich mich auch des Dir mitgegebenen Geldes, das Du, 
wie mir Ottilie ſagt, nicht loswerden kannſt, weil keine der gewünſchten 
Gläſer ſich vorfinden. Kaufe dafür einen hübſchen Zeug für die beiden 
Knaben zu Kleidern. In der öſterreichiſchen Monarchie werden dergleichen 
ſehr artige Sachen verfertigt, die wohlfeil ſind, aber nicht zu uns heraus— 
kommen. 

Indem ich nun umherdenke, was ich Dir aus meinem Kreiſe noch zu 
vermelden hätte, fo darf ich nicht übergehen, daß die Malvenallee im 
untern Garten ſo ſchön geworden iſt und ſo herrlich blüht, daß ich ſie faſt 
zu ſchön finde, beſonders abends, wenn die zum Untergang ſich neigende 
Sonne durch die Blumen ſcheint und die mannigfaltigen Farben erſt 
recht in ihrem Glanz und Wert hervorleuchten. 

Wenn ich nun ſchwerlich mit einem Gegenſtand ſchließen könnte, der 
heiterer wäre, ſo will ich hiermit aufhören und Dir ſowohl als der Frau 
Gräfin und übrigen weimariſchen Kurgäſten das Allerbeſte und eine glück— 
lich-freundliche Rückkehr wünſchen. 

Treugeſinnt 

Weimar, den 27. Juli 1827. Goethe 


An S. T. o. Sömmerring 


Das unſchätzbare Fakſimile, welches wir, hochverehrter Freund, Ihrer 
Geneigtheit verdanken, hat uns, mir und meinem Sohn, das größte 
Vergnügen verſchafft. Beim erſten Anblick überraſcht, bildet man ſich 
ein, das Original in Händen zu haben; enttäuſcht, vergnügt man ſich 
über die glückliche Nachbildung. 

Dieſes Geſchöpf iſt fürwahr, wie mehrere der urweltlichen Tiere, ſinn— 
verwirrend, man weiß nicht gleich, was fie mit ihren Gliedern anfangen 
ſollten; ſo hier, was der verlängerte Finger ſoll. In dieſer Unwiſſenheit 
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wandte man ſich ſogleich an die Wiſſenden. Die erſte Darlegung Col— 
linis, die eigentliche Auslegung, die wir Ihnen durch Rektifikation 
und Vervollſtändigung ſchuldig geworden, beſonders aber zuletzt die er: 
ſtellung der beiden Tiervögelſkelette in ihren natürlichen Zuſtand gaben 
völlige Klarheit, verdoppelten, verdreifachten das Intereſſe. Abzeichnungen, 
beſonders der zuletzt gemeldeten Reſtaurationen, werden in dem Kabinett 
mit aufbewahrt und ſo das Andenken an den würdigen alten Freund 
für und für geehrt und erhalten. 

Denn wo hat derſelbe auf einem langen tätigen Lebensgange nicht 
hingewirkt? Und Sie verzeihen gewiß, wenn ich frage: Haben Sie nicht 
von dem, was Sie leiſteten und förderten, ſich ſelbſt und Teilnehmenden 
einige nähere Notizen aufgeſetzt? Iſt doch ſogar mir nicht alles bekannt, 
was Sie durch Erfindung, Fortleitung und Aufmunterung ins Jahr— 
hundert gewirkt. Der Welt bleibt vieles unbekannt, von der Nachwelt 
wird das Bekannte vergeſſen, engherzige Mitlebende und anmaßliche 
Nachkömmlinge verdüſtern und obliterieren vieljährige folgenreiche Be— 
mühungen, bis zuletzt hiſtoriſches Intereſſe, wenn es nicht gar unruhige 
Spätgierde zu nennen iſt, mit der Anfrage nach Memoiren, Lebens— 
notizen, Briefen und ſonſtigen Papierſchnitzeln nicht enden kann. 

Gedenken Sie Ihrer ſelbſt, der Mitlebenden und der Folgewelt. 
Was Ihnen vielleicht nicht beliebt, möge dem Sohn zur Pflicht wer— 
den. Laſſen Sie uns hinfort einiger Mitteilung genießen. 

Treu anhänglich 

Weimar, den 12. Auguſt 1827. J. W. o. Goethe 


An den Großherzog Carl Auguſt 


Weimar, den 13. Auguſt 1827. 


Schon als nach erhaltenem gnädigſten Reſkripte vom 3. April dieſes 
Jahrs ſubmiſſeſt Unterzeichneter das dadurch bewieſene höchſte Ver— 
trauen verehrend anerkannte, überfiel ihn jedoch ſogleich der Zweifel, ob 
in ſo hohen Jahren, bei verminderten Kräften, wiederkehrenden körper— 
lichen Übeln und zugleich mannigfaltigen Obliegenheiten es möglich fein 
ſollte, einem ſo bedeutenden Geſchäfte vorzuſtehen. Demungeachtet hielt 
er für Pflicht, ſeine bis ans Lebensende Höchſtdenenſelben gewidmete 
Tätigkeit vorerſt auch an dieſer Sache zu prüfen und, wie zu Aufklärung 
und Einleitung hierin allenfalls zu verfahren ſei, vorläufig zu erforſchen. 


202 Aus den Briefen Goethes 


Was nun in dieſem Sinne vorzunehmen rätlich erachtet worden, ift 
in beiden angefchloffenen Aktenfaſzikeln niedergelegt, woraus Höchſt— 
dieſelben ſich geneigteſt vortragen zu laſſen geruhen, auf welche Weiſe 
man den Zuſtand des Geſchäfts zu erforſchen und zu erhellen getrachtet, 
auch nach welchen Mitteln und Einleitungen man ſich umgeſehen, um 
zu einem erwünſchten Zwecke zu gelangen. 

Hierüber wüßte nun der devoteſt Unterzeichnete gegenwärtig nichts 
hinzuzufügen, alles höchſter Prüfung ſchuldigſt unterwerfend. Für ihn 
iſt jedoch perſonlich das Reſultat aufs klärſte hervorgegangen, daß feine 
Kräfte nicht hinreichen, eine Aufgabe, welche den friſcheſten literariſch— 
praktiſchen Arbeitsmann genugſam beſchäftigen würde, fernerhin zu löſen 
und durchzuführen, deshalb er denn mit dem Wunſche, ſein bisheriges 
Benehmen möchte nicht ohne Beifall angefehen werden, die untertänigft- 
dringende Bitte hinzufügt, Höchſtdieſelben möchten ihn von der Füh— 
rung dieſer Angelegenheit gnädigſt dispenſieren und ihm die Erlaubnis 
erteilen, feine Tätigkeit [in] jenen Geſchäften, welche ihm ſchon ſeit fo 
vielen Jahren vertrauensvoll übertragen ſind, im Verlauf der Tage, die 
ihm noch gegönnt ſein ſollten, auch fernerhin treulichſt zu erproben. 

In tiefſter Ehrfurcht pp. 
Ew. Königlichen Hoheit 


An den Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen 


Durchlauchtigſter Kronprinz, 
gnädigſter Fürſt und Herr! 

Ew. Königlichen Hoheit wünſchte mit wenigen gediegenen Worten 
ſchuldigſt ausdrücken zu können, welche Freude mir die unvergleichlich 
ſchöne Gabe gewährt hat. Wenn ich jedoch, wie dieſes zu bewirken fein 
möchte, mir überlege, fo kommt mir einerſeits die Überzeugung zu Hülfe, 
daß Höchſtdieſelben im Abſenden ſelbſt empfunden, wie ſehr ich beim 
Empfang, beim Eröffnen beglückt ſein würde, dann aber ſei mir ver— 
gönnt, jenes gläſernen Schreines zu gedenken, welchem Ew. Königliche 
Hoheit ſelbſt einige günſtige Blicke zugewendet. Die Mannigfaltigkeit 
der darin aufgeſtellten Erzbildchen erinnert mich, indem ſie meinen Kunſt⸗ 
und Sammlerſinn gradweiſe befriedigt, an die verſchiedenen Epochen 
meines Lebens, und es iſt keines derſelben, bei dem ich mir nicht die Ge— 
legenheit, den Zufall, die Umſtände zu vergegenwärtigen wüßte, die mir 
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freundlich dazu verholfen. Am liebſten aber gedenke ich dabei des Gebers, 
deſſen entſchiedene Gunſt ich daran erkenne, daß er etwas mich vorzüg— 
lich Anſprechendes mitfühlend mir zueignen wollte. 

Dieſe Wirkung hat aber die bildende Kunſt überhaupt, daß ſie uns 
unmittelbar in die Zuſtände, die Geſinnungen, Empfindungen, Fähig— 
keiten und Fertigkeiten der Weltepoche verſetzt, worin das Produkt ent— 
ſtanden. Höhe und Tiefe, Freimut und Beſchränktheit, Edelſinn und 
Kleinheit, Ehrfurcht und Frechheit und was nicht alles ſprechen ſich 
augenblicklich, laut und deutlich zu uns aus und machen uns unwider— 
ſtehlich zu ihren Zeitgenoſſen. 

Wenn jedoch vorſtehendes nicht ganz zuſammenhängend und folge— 
recht erſcheint, ſo möge die Entfernung deshalb angeklagt werden, welche 
da, wo wir uns ernſtlich und herzlich auszudrücken wünſchten, ein Hin— 
dernis bleibt, die Mitglieder, die Hülfsglieder unſerer Gedanken, die ſich 
in Gegenwart ſo flüchtig wie Blitze wechſelſeitig entwickeln und durch— 
weben, nicht in augenblicklicher Verknüpfung und Verbindung vorführen 
und vortragen zu können. 

Wollte ich jedoch alles dasjenige, was mir bei Empfang jenes ver— 
ehrten Geſchenkes in den Sinn gekommen, in einigem Zuſammenhang 
ausdrücken, ſo müßte ich zu einer ſtillern Faſſung, zu einer reineren Hal— 
tung gelangen, als mir in dieſen Tagen möglich war und iſt. Sei des— 
halb dieſes Blatt, wie es liegt, abgeſendet in dem ſichern Vertrauen, 
daß die gütige Hand, unter deren Bezeichnung ich das Geſchenk un— 
mittelbar empfangen, auch Gegenwärtiges geneigt aufnehmen und der 
Geiſt, der mir ſoviel Wohlwollen erzeigt, auch Entſchuldigung für den 
ſchwachen Ausdruck finden möge. 

In unverbrüchlicher Treue und Verehrung. 


Weimar, am 14. Aug. 1827. 


An J. J. O. A. Rühle ». Lilienſtern 


(14. Auguſt 1827. 
Wenn in ſo vielen Fächern, beſonders im geſchichtlichen, die Mate— 
rialien ſich anhäufen, auch dieſelben zu überſchauen und zu ordnen ſich 
einzelne glückliche Anſichten hervortun, ſo bleibt doch beides dem Freunde 
des Wiſſens und der Wiſſenſchaft, beſonders in höheren Jahren, nicht 
immer zugänglich. Großer Dank gebührt daher dem Zuſammenfaſſenden 
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und Zurechtſtellenden, und dieſen habe ich gegenwärtig Ew. Hochwohl— 
geboren abzutragen. 

Durch das mir geneigt überſendete Werk, ſo Text als Tafeln, gelange 
ich erſt zur Einſicht in die Schwierigkeiten, welche mich bisher von der 
Teilnahme am ägyptiſchen Altertum abhielten. Ich erfreue mich, nun 
aufmerkſamer geworden zu ſein auf die für die Geſchichte ſo nötige Lan— 
desabteilung, auf gleichzeitige Ereigniſſe ſowie auf vor- und nachzeitige, 
auf innere ſchaffende und zerſtörende Begebenheiten, auf Wirkungen 
nach außen und von außen her. Dieſes alles durch einen klaren Vortrag 
erlangt zu haben, iſt mir beſonders dankenswert, da weder Kunſt noch 
Natur mich eine lange Reihe von Jahren her ſonderlich veranlaßten, 
meine Aufmerkſamkeit nach Agypten zu wenden, einem allzu ernſten 
Lande, welches die wunderlichſten Bild- und Schriftzüge für ewig zu 
verſiegeln ſchienen. 

Nach dem Bewußtſein eines mühſeligen Studiums werden Sie ſelbſt 
am beſten zu ſchätzen wiſſen, welche Erleichterung wir Ihnen ſchuldig 
geworden; ſie wird um ſo bedeutender, als die Fortwirkung von dorther 
und dahin uns immer einzeln wieder einmal in der Weltgeſchichte beun— 
ruhigte und die Kenntnis des Zuſammenhangs wünſchenswert machte 
deſſen, was wir nur gelegentlich erfuhren. 

Ich müßte mich weiter als billig ausbreiten, wenn ich fortfahren 
wollte, im beſondern anzuerkennen, wie ſehr ich Ihrer Arbeit im all— 
gemeinen Kenntnis und Überſicht ſchuldig geworden. Sie haben, ich darf 
es wohl geſtehen, meine Abneigung gegen jenes wüſte Totenreich wo 
nicht beſiegt, doch gemildert; ich mag an Ihrer Hand gern durch jene 
grenzenloſe Trümmer gehn, welche wiederherzuſtellen die mächtigſt wir— 
kende Einbildungskraft zu ſchwach ſein möchte. Ich erfreue mich, daß 
Sie meiner ſich wieder erinnern und ſich überzeugen wollen, daß ich auch 
an dieſen Fortſchritten unſrer Zeit den freudigſten Anteil nehme. 


D. 12. Aug. 1827. 


An C. F. Zelter 


Nicht einen Augenblick ſäum ich zu melden, daß der willkommenſte 
Gaſt im Bilde glücklich angelangt iſt und große Freude gebracht hat, 
aber für jetzt nur mir allein, denn er wird bis zum 28. ſekretiert und 
alsdann ehrenvoll ausgeſtellt. 
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Vor allem aber Dank dem Künſtler, welcher in dem würdigen Freund 
zugleich den aufmerkenden und dirigierenden Meiſter wahrhaft und kunſt— 
reich überlieferte. Dank und Segen! 

Treu freudig 
der Deine 
Weimar, den 14. Auguſt 1827. Goethe 


Fortſetzung 


Soeben, als ich ſiegeln will, kommt Herr La Roche und bringt mir 
Gruß, Brief und Paket. Deshalb iſt notwendig, noch einiges hinzuzu— 
fügen. 

Zuvörderſt alſo der Dank für die Silbermünzen, welche um deſto 
willkommener ſind, als gerade in dieſen Tagen ein ganz neuer, wohlüber— 
dachter Münzſchrank angekommen iſt, wo ſie denn, an Ort und Stelle 
rangiert, gleich einen doppelten und dreifachen Wert gewinnen. 

Des guten Roſels zwiefache Sendung iſt freilich bei mir angekommen, 
der Dank aber bei meiner grenzenloſen Expeditionsnot, obgleich wohl— 
empfunden, doch leider zurückgeblieben. Hält er, wie Du ſagſt, feſt im 
Glauben und ſendet einiges zum Geburtstage, ſo nehm ich davon Ver— 
anlaſſung, ihm ein paar Medaillen zu ſchicken und ein freundliches 
Wort zu ſagen. 

Unſer La Roche kann mit ſeinem Berliner Aufenthalt ſehr wohl zu— 
frieden ſein; auch Deine Worte über ihn werden, wenn ich ſie mitteile, 
ihm und ſeinen hieſigen Gönnern große Freude machen. Dein Bild hab 
ich wieder zugenagelt, es hat es außer mir niemand geſehen; indem ich 
Dir für Deinen perfönlichen liebevollen Geduldsanteil daran herzlich 
danke, muß ich geſtehen, daß ich es ſehr brav und tüchtig finde; es wird 
ſchwerlich eine ſolche Ubereinſtimmung zwiſchen Geſtalt und Sinn, 
zwiſchen Bewegung und Bedeutung, zwiſchen Abſicht und Ausführung 
ſo bald wieder gefunden werden. Herr Begas, der mir bisher ein bloßer 
Name war, iſt mir nun erſt ganz eigentlich zu einem mitlebenden vor— 
züglichen Künſtler geworden. Danke ihm vorläufig zum beſten. 

Ich leugne nicht, daß es mich manchmal peinigt, in den Jahren, 
wo man etwas zu verſtehen anfängt, von einer nur wenig entfernten 
Mitwelt ausgefchloffen zu fein und mich mit Namen, hiſtoriſchen Daten 
und Relationen begnügen zu müſſen. Indeſſen habe den beſten Dank für 
Deine Theaterandeutungen; da ich auf dieſen Sinnegenuß Verzicht 
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tue, ſo iſt es mir dagegen wahrhaft wohltätig, wenn man mir derglei— 
chen vor den Verſtand, zur innern Anſchauung bringt. 

Das Kärtchen an Herrn Mendelsſohn-Bartholdy beſorgſt Du ge— 
fällig; nächſter Tage ſchreibe ich ihm ausführlicher, ſo wie ich manches 
andere in dieſem Monat zu vollbringen hoffe, worunter einiges Dir 
künftighin Freude machen ſoll. 

Wie oben und überall 

Weimar, den 14. Auguſt 1827. G. 


An A. F. C. Streckfuß 


In der Überzeugung, daß Ew. Hochwohlgeboren das neue Werk 
unſeres Freundes vor allen anderen Leſern genießen und ſchätzen wür— 
den, überſendete ich den erſten Band. Es iſt gewiß eine merkwürdige 
originale Produktion; der Verfaſſer hat ſeine ganze Jugendliebe an der 
Lokalität nachempfunden und dieſe mir auch wieder vorgeführt; die Per— 
ſönlichkeiten ſind wahr und deshalb einzig hervortretend; auch die Fabel 
iſt ſehr glücklich. Was brauch ich deshalb mehr zu ſagen, da Sie das 
alles ſelbſt vollkommen wiſſen. 

Daß Ihre Geſchäfte Sie abhalten, eine Überfegung zu unternehmen, 
die wie mit Liebe, ſo mit Faſſung gearbeitet werden müßte, ſehe ich wohl 
ein. Haben Sie einen jungen Mann gefunden, dem Sie die Arbeit 
anvertrauen und freundliche Anleitung gönnen mögen, ſo iſt es ſehr 
ſchön. Man könnte ſich hiezu des dortigen Exemplars bedienen; ſobald 
ich dieſen Band zurückerhalte, ſende den zweiten, welcher gleich verdienſt— 
lich iſt; doch gegen das Ende desſelben macht ſich eine Bemerkung nötig, 
welche noch bedeutender für den dritten gilt. Hier muß der Überfeger zum 
Redakteur werden und ein freilich ſchon bedenklicheres Geſchäft über— 
nehmen. 

Wir kennen ſchon aus den ſeinen Trauerſpielen beigefügten Abhand— 
lungen die hiſtoriſche Tendenz des Dichters; dieſe wird im Laufe des 
Romans immer ſichtbarer, und im dritten Teile hat den werten Mann 
der Stoff ſo überwältigt, daß er dadurch ganz formlos wird und uns 
die Freude an ſeiner Arbeit verdirbt. Darüber mehr, ſobald es nötig 
wird; doch iſt es gut, vorläufig davon unterrichtet zu ſein. 


Weimar, den 14. Auguſt 1827. 
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Die Überſetzung des Adelchi hat uns bei freundſchaftlichen Abend— 
unterhaltungen viel Freude gemacht; es iſt ſehr angenehm, auch in der 
Mutterſprache zu vernehmen, wie ein fo zartes Gemüt ſich in einem 
heroiſchen Kreiſe bewegt und Situationen aufſpürt, die ſo wahr als 
kräftig ſind. Das für den Autor beſtimmte Exemplar iſt dieſer Tage mit 
der Frommanniſchen Ausgabe nach Mailand abgegangen. 

Übrigens wehren ſich über den Alpen wie über dem Rhein die jungen 
Talente gegen den Klaſſizismus. Ich erhalte beſonders von Süden die 
wunderlichſten Produktionen, die ich nicht mitteilen mag, weil ſie uner— 
freulich ſind. Es iſt, wie bei uns Deutſchen immer, das willkürliche Sub— 
jekt, das ſich gegen Objekt und Geſetz wehrt und ſich einbildet, dadurch 
etwas zu werden und wohin zu gelangen. Die Franzoſen machen es ſchon 
beſſer, denn ihre praktiſche Natur treibt fie immer wieder ins Wirkliche, 
und wenn ſie auch das Geſetz nicht anerkennen, ſo halten ſie doch auf 
Regel, und damit kommen ſie weit. Verzeihung dieſer Interjektion, welche 
eigentlich eines großen Kommentars bedürfte. 


An C. G. Carus 


Es iſt für ein großes Glück zu achten, wenn wir das alte Wort auf 
uns anwenden können: Was man in der Jugend wünſcht, hat man im 
Alter genug. In vielen Fächern iſt mir das gute Geſchick geworden, 
beſonders auch in dieſem, welches Ew. Wohlgeboren mit foviel vor— 
züglichem Talent bearbeiten. 

Mit ſehr angenehmem Gefühl erinnere ich mich der achtziger Jahre, 
als die vergleichende Zergliederung mir das höchſte Intereſſe und die 
Überzeugung einflößte, daß nur auf ſolchem Wege Einſicht in die lebende, 
ja in alle Natur, wie ſie auch erſcheinen möchte, zu erwerben ſei. Cam— 
per hatte mächtig gewirkt; ich ſtand kurz vor ſeinem Ableben mit ihm 
in einigem Verhältnis; Sömmerrings raſche Tätigkeit berührte mich 
mehr; Merck war auch in dieſer Liebhaberei mein Geleitsmann. Und 
ſo darf ich mich meiner treuen, wenn auch unzulänglichen Bemühungen 
gern erinnern, jene Epoche mir klar und gegenwärtig denken, nach deren 
Verlauf ich das Geſchäft in den beſten Händen ſah, um allmählich von 
der Mitwirkung abzulaſſen. 

Welchen großen Gewinn aber bringen mir nicht jene Arbeiten, da 
ſie mich zur Teilnahme alles deſſen, was in der Wiſſenſchaft gefördert 
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wird, aufrufen, mich befähigen, folche zu prüfen, zu ſchätzen und mir zu— 
zueignen; beſonders mich an allen dem, was Ew. Wohlgeboren durch 
Meiſterhand fördern und ausbilden, zu erquicken und zu beleben. 

Höchſt erwünſcht erſchien mir ſo Ihr zweites Heft, indem es eine 
wiſſenſchaftliche Augenſalbe enthält, die mich klarer und friſcher in die 
Tierwelt hineinſehen macht, nachdem ich dieſes Frühjahr und Sommer 
über veranlaßt worden, auf das ewige Bilden und Umbilden der Pflan— 
zenwelt meine Aufmerkſamkeit zu erneuen. 

Auch muß ich noch hinzufügen, daß ich durch neue und erneute Ver— 
hältniſſe zu Graf Sternberg, Cuvier, Sömmerring in die organiſchen 
Reſte der Vorzeit wieder aufmerkſam hineinzuſehen gedrängt ward, da 
mich denn immer Ihre Lehre von den Urerſcheinungen begleitete. Faßt 
man ſie recht, ſo wird uns mit dem Begriff ein ſtilles, heimliches An— 
ſchauen des Werdens und Steigerns, Entſtehens und Entwickelns immer 
zugänglicher und lieber. 

Perſönliche Gegenwart und eine freilich nicht vorübergehende Unter: 
haltung über dieſe Gegenſtände würde mich ſchneller dahin führen, wohin 
zu gelangen kaum hoffen darf. Indeſſen geſchieht ja das viele Gute, Treff— 
liche, wenn ich es auch nicht in ſeinem ganzen Umfange mir zueignen kann. 

Nit den eifrigſten Wünſchen eines fortdauernden Gelingens. 
Treu teilnehmend 
Weimar, d. 16. Auguſt 1827. J. W. v. Goethe 


An G. W. F. Hegel 


Mit aufrichtigem Dankgefühl für den Anteil, den Sie an dem 
Schickſal Schubarths nehmen, habe ich dieſen vorzüglichen, obgleich 
durch gewiſſe Eigenheiten verkürzten Mann hievon benachrichtigt. Wie 
dankbereit und willig er ſich finden läßt, von der ihm zugewendeten Gunſt 
Gebrauch zu machen, geht aus beiliegendem Briefe hervor. 

Inwiefern nun die von demſelben geäußerten Wünſche zu erfüllen 
rätlich ſein möchte, überlaſſe geneigter Beurteilung, indem ich deshalb 
um einige gefällige Weiſung bitte. Die bisherige Verzögerung wird zu— 
gleich dadurch erklärt und, ich hoffe, entſchuldigt. Haben Sie die Ge— 
fälligkeit, die für ihn eingeleitete geneigte Geſinnung auch fernerhin zu 
erhalten. Er iſt einer von den jüngeren Männern, die ich noch gern in 
das bürgerliche Tagesleben eingeführt zu ſehen wünſche. 
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Ihre literariſchen Blätter leſe ich mit großem Anteil, ob ich gleich, 
wie Sie, meine Geſinnungen und Anſichten kennend, ſich leicht vorſtellen 
werden, hie und da den Kopf ſchüttele. Dieſe gerühmte Heautognoſie 
ſehen wir ſchon ſeit geraumer Zeit nur auf Selbſtqual und Selbſtver— 
nichtung hinauslaufen, ohne daß auch nur der mindeſte praktiſche Lebens— 
vorteil daraus hervorgegangen wäre. 

Die Weimariſchen Literatur- und Kunſtfreunde bereiten einiges, das 
ich früher oder fpäter um fo mehr mitzuteilen Urſach habe, als bei über— 
häuften Arbeiten das nächſte Stück von Kunſt und Altertum länger als 
gewöhnlich zaudern wird. 

Von Herrn uv. Henning wünſchte wohl wieder einmal etwas Geför— 
dertes und Förderndes zu vernehmen. Ganz eigen aber bin ich in dieſen 
Tagen durch einige Ihrer und ſeiner Schüler erfreut worden. In Jever, 
der ultima Thule, hat ſich eine Geſellſchaft junger Männer ſehr glück— 
lich meiner Farbenlehre bemächtigt, die wegen einiger Zweifel und An— 
ftöße bei mir anzufragen den Entſchluß faßten. Leider darf ich mich jetzt 
in jenes geliebte Fach nicht wagen und konnte deshalb nur im allgemein— 
ſten antworten und auf Weg und Stege deuten. 

Erfreuen Sie mich bald mit eigner Arbeit; ich halte meinen Sinn 
möglichft offen für die Gaben des Philoſophen und freue mich jedesmal, 
wenn ich mir zueignen kann, was auf eine Weiſe erforſcht wird, welche 
die Natur mir nicht hat zugeſtehen wollen. 

In treuſter Teilnahme 
ergebenſt 
Weimar, d. 17. Aug. 1827. J. W. o. Goethe 


An C. F. Zelter 


Die Schlegeliſchen Vorleſungen, wie ſie im Auszuge bei mir anlangen, 
ſind alles Dankes wert; man rekapituliert mit einem verſtändigen unter— 
richteten Mann dasjenige, woran man ſich ſelbſt heraufgebildet hat und 
woran man glücklich mit heranlebte. Das jüngere Publikum beſonders 
kann gar wohl damit zufrieden ſein, wenn es die nächſte Vorzeit vernünftig 
anzuſehen Luſt hat. Er iſt ſeine guten 60 Jahr alt und weiß die Mühe zu 
ſchätzen, die es ihm und andern gekoſtet hat, auf dieſen Punkt zu gelangen. 

Hie und da müßte man derber auſſtoßen, wenn das Ei ſtehen ſollte. 
Auch ſind in der Geſchichte der Kunſt zwei Betrachtungen nie außer 
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Augen zu laffen: 1) daß alle Anfänge nicht kindlich und Eindifch genug 
angeſehen werden können, und 2) daß in der Folge die Wirklichkeits— 
forderung immer mit Sinn und Geſchmack im Streit liegt. 

Du erwähnteſt neulich der Basreliefe; ihre Entſtehung iſt ganz ein— 
fach. Ein Bild ſoll nicht allein durch Linien begrenzt, ſondern auch auf 
irgendeine Weiſe vom Grund ab- und dem Auge entgegengehoben wer: 
den. Zeichnet man eine Figur auf rot zu brennenden Ton, ſo füllt man 
das Körperliche mit ſchwarzer Farbe aus; umreißt man eine Figur mit 
dem Griffel auf weichen Ton, ſo nimmt man den Grund weg. Auf 
dieſem Wege ſind die älteſten noch übrigen Basreliefe entſtanden. Das 
war nicht genug, man färbte den Grund ſowohl hinter Figuren als 
Zieraten, wie uns die neueſten Entdeckungen an den Tempeln von Seli— 
nunt Zeugnis geben. 

Vorſtehende, ſogleich bei Leſung der erſten Schlegeliſchen Blätter in 
dem Berliner Konverſationsblatte mir zugegangene Bemerkungen ſollten 
nach weiteren Vorſchritten fortgeſetzt werden; da mich aber der Tag 
ſchon unterbricht und fortreißt, ſo mag das Blatt lieber alſogleich ſeinen 
Weg zu Dir antreten. 

Die Gegenwart Deines Bildniſſes hat mir ſo wohl getan, daß ich 
nunmehr den 28. Auguſt ungeduldig erwarte, um es wieder eröffnen zu 
können. Einige in dieſer Zeit darüber gehegte Betrachtungen werden 
auch Dir und dem wackern Künſtler willkommen ſein. 

Gruß und Dank! 
Weimar, den 17. Auguſt 1827. Goethe 


An Marianne o. Willemer 
18. Auguſt 1827. 

Eben war ich im Begriff, mich den Freunden wieder einmal vorzu— 
ſtellen, als Ihre ftachlig-füße Gabe bei mir einlangt. Ich wollte Ihren 
Zögling und Günſtling anklagen. Das liebe Weſen verſchwand auf 
einmal aus der Berliner Zeitung, und hier wurden die Paſſanten- und 
Gaſtwirtsberichte morgens und abends treulich durchgeſehen, um ſie ja 
nicht vorbeizulaſſen. Es war aber nichts von ihr zu hören noch zu ſehen, 
und ich muß vermuten, daß ſie durch einen andern Weg nach Kaſſel 
gelangt ſei. 
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Eberweins waren glücklicher, Cie anzutreffen; ich danke ſchönſtens 
für ſo gute Aufnahme dieſes werten und verdienten Paars. Hat der Ge— 
ſang einer freilich nicht ganz mehr friſchen Künſtlerin einige anmutige 
Erinnerung wecken können, fo freut es mich herzlich; wenn ich von man— 
cherlei Obliegenheiten auszuruhen wünſche, ſo bin ich wenigſtens im Ge— 
danken fleißig auf der Mühle. 

Die mir überſchickten grünen Früchte gereichen mir diesmal nicht 
allein zum Genuß, ſondern ich ſtolziere auch damit gegen meine Gäſte, 
indem nicht allein mir, ſondern faſt allen Gemüsgärtnern dies Er— 
zeugnis heuer nicht gelingen wollen, ſo daß ich freundlichſt noch um eine 
Sendung bitte. 

Sagen Sie mir doch, wie ſich Freund Rieſe befindet; ich höre, er 
ſoll ſehr unwohl geweſen ſein. 

Mehr als jemals fühle ich in dieſen Tagen und Stunden, wie höchſt 
wünſchenswert es wäre, geprüfte Freunde, und wär es nur auf kurze 
Zeit, wiederzuſehen. Go vieles Vorübergehende macht das Dauernde 
immer werter und werter. Gedenken Sie mein zu guter Stunde. 


D. 17. Aug. 1827. 


An Amalie v. Levetzow, geb. v. Bröſigke 


Sogleich nach Empfang Ihres lieben und liebenswürdigen Briefes, 
meine teuerſte Freundin, bereite ich mich, dafür zu danken, da ich Sie 
noch in Karlsbad weiß. Unvergeßlich gewiß find die von Ihnen fo leb— 
haft bezeichneten Tage! Die Anmut jener Zuſtände war von der Art, 
daß ſie uns immer gegenwärtig bleiben müſſen; wie die Sommertage 
eintreten, wünſch ich ſie jedesmal wiederholt, und auch in der Zwiſchen— 
zeit werden meine Gedanken und Erinnerungen oft genug in Ihre Nähe 
geführt. Diesmal haben mich ſchon wiederkehrende Freunde von Ihrem 
Wohlbefinden unterrichtet, aber leider nur oberflächlich, nicht näher, wie 
ich wünſchte. 

Geſtehen will ich denn auch, daß gerade dieſen Sommer, wo ich das 
Marienbader Geſtein abermals durchſah und ordnete, mir jene ſchönen 
Stunden wieder aufs lebhafteſte hervortraten, als die lieben Freundinnen 
ſogar der ſtarren Neigung des Bergkletterers und Steinklopfers freund— 
lichſt zulächelten und auch liebenswürdig auflachten, wenn die duftenden, 
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genießbaren, tafelformigen Kriftallifationen ſich hie und da eingereihet 
fanden. 

Unendlich hat es mich gefreut, auch von Ulrikens lieber zarter Hand 
einige Züge geneigten Erinnerns zu ſehen. Wie glücklich waren die 
Stunden, die ich an ihren holden Fingern abzählen durfte. 

Die ſonſt ſo genannte liebe Kleine möcht ich nun auch herangewachſen, 
unter den Augen der guten Mutter ausgebildet ſehen. Der neckiſchen 
Mittleren, der ich zu ihrem gegenwärtigen ernſten Zuſtand alles Glück 
wünſche, bin ich noch zum Ehrentage etwas Freundliches ſchuldig, das 
nicht ausbleiben wird. 

Meine nachſichtigen Lieben nehmen mich ja wie ein in Reifen ge— 
ſchloßnes Gefäß: ruht es auch im Finſtern ganz im ſtillen, ſo verbeſſert 
ſich doch ſein Inhalt. Möge es mir gelingen, von Zeit zu Zeit hievon 
Beweiſe zu geben. 

Das mit Namen und Andenken ſo reich verzierte Glas ſteht mir 
immer zur Seite verwahrt, nur bei ganz beſondern Gelegenheiten wird 
es hervorgenommen und gibt mir jedezeit den erfreulichſten Anblick. 

Wenn Sie den Ort verändern, haben Sie die Güte, mir es anzu— 
zeigen. 

Beigehendes glaube ich meinen Entfernten ſchuldig zu ſein. 

Treu angehörig 
Weimar, d. 29. Aug. 1827. J. W. v. Goethe 


An C. Begas 


[I. September 1827. 
Ew. Wohlgeboren 


haben zu meinem diesmaligen Feſt eine große Gabe geſendet. Nun weiß 
aber der echte Künſtler ſelbſt am beſten, was er leiſtete, und ſo wage ich 
nicht von dem Verdienſte Ihres Werkes zu reden; von der Wirkung 
jedoch hört der Meiſter gerne Liebhaber, Dilettanten und die Menge 
ſprechen. 

Hiernach alſo habe ich zu vermelden, daß das Bild den glücklichſten 
Eindruck macht; es überraſcht, wir ſtaunen beim erſten Anblick, es waltet 
in der Einbildungskraft nach, man erinnert ſich deſſen gern und lebhaft; 
auch wohl unwillkürlich tritt es im Innern hervor, dann eilt man wieder 
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in deſſen Gegenwart, um das Imaginierte friſch zu verwirklichen, wo— 
bei das Werk immer gewinnt. 

Auf dieſe Weiſe könnte ich noch länger fortfahren, wenn ich mit— 
teilen wollte, wie es mir und den Meinigen und allen Freunden vor 
dieſem Bilde ergangen. Nehmen Sie daher meinen vollſten Dank; alle, 
die mit mir mein Feſt feierten, haben Ihre Kunſt reichlich mitempfunden 
und dankbar anerkannt. 

Ich aber darf kaum hinzufügen, was Sie bei dem Unternehmen und 
unter der Arbeit ſelbſt ſo lebhaft empfunden haben: von welcher Be— 
deutung es ſei, daß Sie mir einen Freund vergegenwärtigt, von welchem 
entfernt zu leben mir höchſt ſchmerzlich bleibt, und mir zugleich einen mit: 
lebenden Künſtler vertraut gemacht, deſſen Mamen ich künftighin jeder— 
zeit mit wahrhafter Anerkennung auszuſprechen alle Urſache habe. 

Mit dem gefühlteſten Danke 

ergeben 
Goethe 


An C. F. Zelter 


Was zu meinem diesmaligen Geburtsfeſt ſich Wunderſames ereignet, 
wird Dir die behende Fama ſchon zugebracht haben, ehe Du Gegen: 
wärtiges erhältſt. Ich aber kann weiter nichts hinzufügen, als daß uns 
in unſern alten Tagen des Guten beinahe zu viel zugemutet wird. Es 
gehörten wirklich jüngere Sinne und Schultern dazu, dergleichen alles 
aufzufaſſen und zu tragen. 

Nun zu dem Inhalt Deiner letzten Briefe. Dr. Parthey kam eben 
zu rechter Stunde, um an öffentlichen und häuslichen Tafeln ſich zu 
unterhalten und zu ergötzen. Profeſſor Gans langte zu gleicher Zeit an; 
auch er ward manches Erfreulichen teilhaftig. 

Röſels vorzüglich ſchönes Blatt fand mich auch gerade in gutem 
Humor, und ich konnte ihm etwas Freundliches erwidern, das er Dir 
gewiß gleich vorzeigen wird. 

Die Münzen erhielt ich durch La Roche ſchon längſt; Dein erklären— 
des Briefchen durch die artige Jüdin erſt geſtern. Danke dem Geber zum 
ſchönſten; es ſind Silberrupien, die ſich neben einer goldenen, die ich be— 
ſaß, recht hübſch ausnehmen. Sie waren doppelt willkommen, weil mein 
Sohn eben für einen eleganten, geräumigen Münzſchrank geſorgt hatte, 
wo man denn erſt nebeneinander und zuſammen ſieht, was vorhanden iſt. 
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Bedeutende Dubletten habe ich nicht zum Austauſch anzubieten; wäre 
aber die Medaille von Bovy in Silber angenehm, fo könnte ich damit 
dienen. 

Den guten Förſter beſchwichtige mir. Ich würde ihm wohl von Zeit 
zu Zeit etwas mitteilen; wie ich denn z. B. nichts dagegen habe, wenn 
Röfel fein kleines Gedicht dort will abdrucken laſſen. Aber die guten 
Menſchen verlangen gleich, daß man ſich aſſoziieren ſoll, und dafür hat 
man ſich denn doch zu hüten, weil ſie mitunter taktlos und indiskret ſind. 
Auch wirſt Du Dich erinnern, wie Gleim in ſeinen alten Tagen ſein 
Talent auf dieſem Weg zuletzt trivialiſierte; ich erinnere mich, damals 
auf ein Stück Merkur geſchrieben zu haben: 


In's Teufels Namen, 

Was ſind denn eure Namen! 

Im Deutſchen Merkur 

Iſt keine Spur 

Von Vater Wieland; 

Der ſteht auf dem blauen Einband 
Und unter dem verfluchteſten Reim 
Der Name Gleim. 


Das Erſt und Letzte, wovon ich aber reden ſoll, bleibt immer Dein 
Bildnis. Es hat an ſich ſehr viel Verdienſt und ſo auch den allgemeinſten 
Beifall gefunden. Bleibt dem gebildeten Kenner beim Anblick noch etwas 
Problematiſches, bei näherer Unterſuchung ein zu Wünſchendes, ſo liegt 
es daran, daß dieſer Mann, von ſo vorzüglichem Talent, wie alle unſere 
neuen bildenden Künſtler nicht einen Sebaſtian Bach zum Urvater haben, 
den ſie anerkennen, deſſen Lehren und Tun ſie reſpektieren müſſen. Daher 
kommt denn, wie es Begaſſen ja auch gegangen iſt, daß fie ſich in allen 
Arten und Weiſen verſuchen, wodurch ſie denn nicht früh genug dazu 
gelangen, die rechte Weiſe auszubilden und ſich mit ihr vollkommen zu 
einigen. Daher kommts denn, daß das Publikum nicht weiß, was es 
aus manchen redlichen Bemühungen machen ſoll, wenn auch ein Kunſt— 
werk angelegt und noch ſo ſorgfältig ausgeführt iſt, weil, der Künſtler 
ſtelle ſich, wie er wolle, eine falſche Konzeption auf den natürlichen Men— 
ſchen ohne Wirkung bleibt. Wie ſehr ihm aber durch Deine Geduld 
und Mitwirkung diesmal gelungen iſt, kannſt Du aus beiliegendem 
Blättchen ſehen. Es wird Dich freuen, was ein geiſtreicher Mann aus 


dem Bilde herausgeſehen oder hineingelegt hat. Gib mir einen Wink 
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was ich dem braven Künſtler, den Du, ſchönſtens dankend, grüßen magſt, 
irgend Freundliches erweiſen könnte. 

Ein Brief an ihn geht mit dieſem zugleich ab. Das oben Geſagte 
teilſt Du niemand mit: es kann nichts helfen; denn die Deutſchen werden 
ſich mit ihrem Unabhängigkeitsgefühl noch eine Weile abquälen. 

Die Fortſetzung folgt. Röſels Blättchen liegt bei. 

Angehörig 
W., d. 1. Sept. 1827. Goethe 


[Beilage] 


Bei jedem neuen Anblick ſcheint es lebendiger zu werden, geiſtig be- 
deutender ſich auszuſprechen. Der abgebildete, nicht zu verkennende Wür— 
dige horcht auf, er hört zu mit Vergnügen und Befriedigung; doch gibt 
er ſich dem Genuß nicht hin, ſondern er iſt zugleich Richter, er hebt un— 
willkürlich den Zeigefinger der rechten Hand, die obwaltenden Töne be— 
gleitend, auch allenfalls einzugreifen, wo der Chor ſchwanken ſollte. In 
dieſem Sinne ſcheint der dargeſtellte Meiſter ſich vorwärtszuneigen 
und ſich doch wieder zurückzuhalten, woraus wirklich für den Blick eine 
Art von Bewegung entſteht. Aufmerkſamkeit und Behagen ſpricht ſich 
aus in den verjüngten liebenswürdigen Geſichtszügen des erfahrnen, durch 
und durch gebildeten Mannes; hiezu harmonieren alle Glieder, Formen 
und Umriſſe. 


An C. F. Zelter 
Fortſetzung: 


Ebenſo muß man von der andern Seite die Schweizer und alle, welche 
durch Multiplikation große Kunſtwirkungen hervorbringen wollen, ihren 
Gang gehen laffen. Freilich wirkt die Maſſe viel, befonders eine Maſſe 
von Kanonen und Zuſchlagenden; in den Künſten aber, wenn man es 
genau beſieht, wirken die Maſſen zuletzt auch nur ſtoffartig, und wer 
ſich dabei verklärt fühlt, der weiß doch nicht, was dem Menſchen zuge— 
teilt und erlaubt iſt, auch nicht, was er in dieſer Art vertragen und er— 
tragen kann. 

Was Du über die Molltonleiter im Sinne haſt, bringe ja zu Papiere, 
es käm gerade zur rechten Zeit; ich habe mit Riemern auch darüber 
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etwas ausgeſonnen, das will ich diktieren, zuſiegeln und Deine Sendung 
abwarten, alsdann aber ſogleich abſchicken. Es wäre ſehr ſchön, wenn 
wir auf verſchiedenen Wegen zu demſelben Ziel gelangten. 

Den Berlinern werde ich nun wohl Schlegels Vorleſungen abandon— 
nieren müſſen. Sie halten freilich bei näherer Prüfung nicht Stich. Die 
erſten Blätter leſend, war ich zufrieden, das Alte zu hören, weil mir das 
Neue gar zu oft ärgerlich wird. Freilich aber will man das Alte immer 
vollſtändiger haben, geordneter, zuſammengefaßter, überſichtlicher, und 
das iſt denn hier nicht geleiſtet. Und wie will auch einer eine Geſchichte 
ſchreiben deſſen, was nicht ſein Metier iſt? Ich hab es oft bemerkt: 
wenn ich etwas zu redigieren hatte, was ich nicht von Grund aus ver— 
ſtand, ſo mußte ich Phraſen machen, es mochte mir Ernſt ſein, wie es 
nur wollte. 

Dein O jemine! möcht ich wohl, wenn wir mündlich zu ver— 
handlen hätten, als Text einer langen, bedeutenden Predigt unterlegen. 
Ich habe die Vermutung, daß allem und jedem Kunſtſinn der Sinn für 
Muſik beigeſellt ſein müſſe; ich wollte meine Behauptung durch Theorie 
und Erfahrung unterſtützen. 

Eure theatraliſche Überfülle bewundre höchlich. Meine alte Über— 
zeugung wird durch jene jungen Auftretenden beſtärkt. Mimiſche Talente 
werden immer geboren, und zu unſerer Zeit haben ſie eine viel leichtere 
und bequemere Entwickelung: die Muſik hält ihre Schüler zuſammen, 
ſie dürfen aus Ton und Maß nicht weichen. Der rezitierende Schau— 
ſpieler dagegen muß durch Übung nach und nach zu einer gewiſſen Ein— 
heit ſeiner ſelbſt gelangen und ſich ohne Wiſſen und eigentliches Wollen, 
ſoweit ſeine Natur verſtattet, hervorbilden. Wenn wir nehmen, was für 
wunderbare Dinge eine deutſche Schauſpielerin durcharbeiten muß, ſo 
würde ſie zuletzt ganz auseinanderfallen, wenn ihr Innerſtes nicht zu— 
ſammenhielte. Und ſo iſt denn auch, wegen des angebornen Eigenſinns, 
von Frauen in dieſem Fach immer mehr zu hoffen als von Männern, 
die gar leicht Pedanten oder Phantaſten werden. 

So weit gelangte ich vor meinem Geburtstag, wo ſich werte Freunde, 
wie mir wohl bekannt war, zu einem anmutigen Feſt herkömmlich be— 
reiteten, aber es ſollte mir eine Uberraſchung werden, die mich beinahe 
aus der Faſſung gebracht hätte und doch immer eine Empfindung zurück— 
ließ, als wäre man einem ſolchen Ereignis nicht gewachſen. 

Des Königs von Bayern Majeſtät kamen den 27. Auguſt in der 
Nacht an, erklärten am folgenden Morgen, daß Sie ausdrücklich um 
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dieſes Tages willen hergekommen ſeien, beehrten mich, als ich grad im 
Kreiſe meiner Werten und Lieben mich befand, mit Ihro höchſter Gegen: 
wart, übergaben mir das Großkreuz des Verdienſtordens der Bayeriſchen 
Krone und erwieſen ſich überhaupt ſo vollſtändig teilnehmend, bekannt 
mit meinem bisherigen Weſen, Tun und Streben, daß ich es nicht dank— 
bar genug bewundern und verehren konnte. Ihro Majeſtät gedachten 
meines Aufenthaltes zu Rom mit vertraulicher Annäherung, woran man 
denn freilich den daſelbſt eingebürgerten fürſtlichen Kunſtfreund ohne 
weiteres zu erkennen hatte. Was ſonſt noch zu ſagen wäre, würde mehrere 
Seiten ausfüllen. 

Die Gegenwart meines gnädigſten Herrn des Großherzogs gab einem 
ſo unerwarteten Zuſtand die gründlichſte Vollendung, und jetzt, da die 
Erſcheinung vorübergeflohen iſt, habe ich mich wirklich erſt zu erinnern, 
was und wie das alles vorgegangen und wie man eine ſolche Prüfung 
gehöriger hätte beſtehen ſollen. Was man aber nicht zweimal erleben 
kann, muß wohl ſo gut als möglich aus dem Stegreif durchgelebt werden. 
Die überbliebenen ſchönſten Gefühle und bedeutendſten Zeugniſſe geben 
auf alle Fälle die Verſicherung, daß es kein Traum geweſen. 

Und ſo ſei Dir dieſes, meinem mehr als jemals nahen Freunde, ge— 
widmet, deſſen Bildnis all und überall gegenwärtig blieb. 


W., d. 6. Sept. 1827. Goethe 


An E. J. d' Alton 


Für die mir neuerdings überſendeten Hefte meinen freudigen Dank 
auszuſprechen, will ich nicht länger fäumen. Wie ſehr kommen mir nicht 
meine frühern Bemühungen zu ſtatten, da ich mich dadurch befähigt 
ſehe, als treuer Liebhaber und redlicher Dilettant mein Verhältnis zum 
Meiſter zu empfinden. Vor allem aber will ich Ihnen Glück wünſchen, 
daß Sie an Ihrem werten Sohne einen ſo glücklichen Mitarbeiter ge— 
funden haben; auch gebe ich vollkommenen Beifall, daß Sie ihn nach 
Paris geſendet. Ein geſelliges Beſtreben fördert den Franzoſen auf die 
ſchönſte Weiſe, welches von den Deutſchen nicht zu erwarten iſt; ihre 
Vereine gehen zwar auf löbliche, aber auf ſolche Zwecke hinaus, wo ein 
jeder mitwirken kann, er ſei, wer er wolle; der König und der Vaga— 
bund, der Gelehrte wie der Schüler, der Greis wie das Kind, alle können 
ihr Gold, Silber und Kupfer, wie ſie es vermögen, auf Wohltätigkeit, 
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Monumente und fromme Stiftungen gleich willig hergeben; aber die 
höheren Zwecke, wozu Geiſt und Kraft nötig iſt, in den Regionen der 
Wiſſenſchaft und Kunſt, muß jeder für ſich allein zu erreichen ſuchen; es 
kommt ſelten der Fall, daß er wahrhaft gefördert werde. Dagegen fühlt 
ſich wohl ein jeder gehindert durch Engherzigkeit ſeiner Zeitgenoſſen und 
durch Anmaßlichkeit feiner Nachfahren. 

Doch wollen [wir!] uns darüber nicht beklagen, das mannigfaltige 
Gute, das uns geboten wird, im ſtillen zu nutzen trachten und uns ſol— 
cher Mitwirkungen erfreuen, wie die Ihrige mir jederzeit geweſen iſt. 
Möge das, was noch fernerhin von mir ausgeht, auch Ihnen Freude 
bringen und ſich Teilnahme gewinnen. 
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So viel alſo für diesmal, in treuſter Teilnahme. 


W., d. 6. Sept. 1827. Goethe 


An J. S. M. Boifferee 


Um abermals den Grund zu einem Briefe an Sie, mein Teuerſter, 
zu legen, muß ich mich entſchließen, auszuſprechen, daß zwei angefangene 
Schreiben in dieſer Zeit zum Feuer verdammt worden; ich hatte mich 
über das verlegeriſche Betragen unſeres würdigen Freundes zu beſchwe— 
ren, der mich durch eine Art von Überraſchung nötigte, die einmal be: 
liebte und angekündigte Ordnung der Ausgabe meiner Werke durchaus 
abzuändern, wobei derſelbe die Einleitung zu treffen wußte, daß meinen 
Entſchluß mit umgehender Poſt zu eröffnen nötig ward. Hierüber druckte 
ich mich in den erſten Tagen vertraulich gegen Sie allzu lebhaft aus, 
ward aber nachher durch den alten Spruch, man ſolle keinen Ver— 
druß über Feld ſchicken, wieder beſchwichtigt; denn wir beunruhigen 
nur die Freunde zu einer Zeit, wo wir ſelbſt ſchon wieder beruhigt ſind. 
Auch hab ich überhaupt gegen jenen nicht dergleichen getan, um der An— 
gelegenheit den möglichſt ſchicklichen und wenigſt auffallenden Gang zu 
erhalten. Nun aber iſt mir bei dieſer Sache nichts unangenehmer, als 
daß dies Zwiſchenſpiel gemeldeterweiſe unſere Mitteilungen unterbrach. 

Für Sie alſo, mein Werteſter, immer in gleichem Sinn und wahr— 
hafteſtem Anteil verharrend, möchte gegenwärtigen Blättern einigen Ge— 
halt geben, welches nicht beſſer zu bewirken wüßte, als wenn ich hiſto— 
riſch verfahre. 
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Am 22. April alſo, als dem Datum meines vorletzten Briefes, be— 
ſuchte uns Herr Ampere der Jüngere, von Paris kommend, der ſchönen 
Literatur befliſſen, zu den raſchen und umſichtigen Männern gehörend, 
welche ſich, am Kreiſe des Globe teilnehmend, lebhaft und kräftig genug 
bewegen. Er ward gut aufgenommen, und wenn er nach ſeinem Ab— 
ſchiede durch eine kleine Indiskretion unſer Publikum verletzte, ſo war 
das bald wieder geheilt, und er würde, von Norden, wohin er ſich be— 
gab, wieder zurückkehrend, auf alle Weiſe gern geſehen ſein. 

Mit ihm vertraulicher konverſierend, ſah man ſich in dem Falle, in 
jenen Kreis etwas tiefer hineinzublicken und gewiſſe Verhältniſſe mit 
mehr Sicherheit anzuknüpfen. Kurz nachher, zufällig von anderer Seite 
her, kam die zweite Auflage von des Baron Charles Dupin Reiſe nach 
England, die ich wirklich nach vierzehn Tagen von meiner Seite ver— 
bannen mußte, um nicht in ein meinen gegenwärtigen Pflichten ganz 
entgegengeſetztes Intereſſe gezogen zu werden. Von Zeit zu Zeit nehm 
ich wieder ein Kapitel vor, das mir den Vorteil gewährt, eine glückliche 
und nützliche Geſprächsunterlage zu finden mit Reiſenden, deren ich dort— 
her gar viele zu ſprechen habe. 

Ich arbeitete indeſſen anhaltend an den Wanderjahren, deren höchſt 
verſchiedene Kapitel ich mitunter als ungezogene Kinder anzuſehen habe, 
mit denen man ſich liebend abgibt, vielleicht eben deswegen, weil ſie 
einiger Erziehung bedürfen. 

Herrn v. Schlegels Gegenwart eröffnete uns manchen Ausblick nach 
Indien, und ich will gern geſtehen, daß ich mich nicht unwillig wohl 
einmal dorthinüberführen laſſe; wenn ich mich auch mit den leidigen 
hochmütig⸗häßlichen Frömmlingen ſowie ihren vielköpfig-vielarmigen 
Göttern keineswegs befreunden kann, ſo ſind doch ihre Apſaren in dem 
Grade liebenswürdig, daß man ſie gern mit den Augen verfolgt, wo 
nicht gar wie ihre himmliſchen Bewunderer um ihretwillen ganz zu 
Auge werden möchte. 

Nun ward ich zufällig der bildenden Kunſt, beſonders der Malerei, 
wieder zugeführt. Der Reſtaurator Palmaroli arbeitete in Dresden mit 
großem Beifall; Ihro Königliche Hoheit der Großherzog befahl, den 
hieſigen Maler und Zeichenmeiſter namens Lieber hinzuſenden, einen 
genauen und man möchte ſagen eigenſinnigen Künſtler. Dieſer gewann 
des Italieners Gunſt, welcher ihn mit in ſein Quartier nahm und ihm 
von den Kunſtgriffen dieſer artiſtiſchen Technik, wie wir uns überzeugen 
konnten, manches offenbarte; ſogar das Übertragen eines Olbildes von 
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der alten Leinwand auf eine neue iſt glücklich gelungen. Mehrere Bilder 
von verſchiedenem Wert in dem ſchlechteſten Zuſtande wurden hinge— 
ſendet, deren wir uns bei 
Die Fortſetzung nächſtens.: 
Weimar, d. 21. Sept. 1827. G. 


An J. S. M. Boifferee 


Rückſendung zu erfreuen hatten; und ſo kann nach ſeiner Wiederkehr 
an gar manchem im öffentlichen und Privatbeſitz vorhandenen guten 
Bilde die nötige Nachhülfe geſchehen. 

Von den Wirkungen meiner Farbenlehre erfahr ich manches Merk— 
würdige, aber nicht durchaus Erfreuliche. Die alte ariſtokratiſche Stockung 
der Zunftgenoſſen dauert wie billig fort, ſie wiederholen ihr Credo, wie 
es zu erwarten iſt. Dieſes Geſchlecht muß ausſterben, und zwar in ge— 
wiſſer Zeit, wie Charles Dupin ausgerechnet hat. Den wohlmeinend 
ſtrebenden jüngeren Männern ſteht zweierlei entgegen: die herkömmliche 
Terminologie, die ſie wenigſtens teilweiſe fortbrauchen müſſen, ſogar 
wenn fie es auch ſchon beſſer verſtehen, weil fie ſich doch der Mitwelt 
verftändlich machen und es mit der Zunft nicht ganz verderben möchten. 
Das zweite Hindernis liegt in der unbezwinglichen Selbſtigkeitsluſt der 
lieben Deutſchen, ſo daß jeder in ſeinem Fache auch auf ſeine Weiſe 
gebaren will. Niemand hat einen Begriff, daß ein Individuum ſich 
reſignieren müſſe, wenn es zu etwas kommen ſoll; da iſt denn nicht leicht 
ein Begleiter, der nicht rechts und links abwiche und ſo wie vom Weg 
auch vom Ziel abkäme. 

Profeſſor v. Henning in Berlin iſt bei der Klinge geblieben und hat 
in dem rein gezogenen Kreiſe einige ſchöne Entdeckungen gemacht, Lücken 
ausgefüllt, Vollſtändigkeit und Fortſchritt bewirkt. Er trägt unſere 
Chromatik dieſen Sommer abermals vor. Einige feiner Schüler haben 
ſich in Jever an der Nordſee niedergelaſſen und haben als dort Ange— 
ſtellte einen Kreis gebildet, worin ſie dieſe Studien ſehr glücklich und 
gehörig fortſetzen. Das mag ſich denn ſo in der Folge fort- und ausbil— 
den, bis es einmal greift und Mode wird; worauf aber alles ankommt, 
iſt, daß man gewahr werde, welche praktiſche Vorteile aus dieſer Anſicht 
und Methode ſich entwickeln. 
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Die Verlobung unſerer Prinzeß Marie ward uns vielbedeutend und 
aufregend das öftermalige Erſcheinen des hohen Bräutigams und feiner 
königlichen Brüder, mir beſonders das Wohlwollen Ihro Königlichen 
Hoheit des Kronprinzen, der mir durch Überſendung einer ſehr ſchön 
gearbeiteten Kopie eines kleinen Jupiters in Bronze, der ſich in den Oder— 
brüchen gefunden hatte, die zarteſte Aufmerkſamkeit bewies. Oo kam der 
Mai heran, und ich ward gelockt, in den Garten am Park zu ziehen, 
wovon ich großen Nutzen hatte; denn ich förderte manches Alte, ergriff 
einiges Neue und gewann gar vieles von einer reineren, obgleich auch 
öfters unterbrochenen Ruhe. 

Indeſſen näherte ſich die Abreiſe unſerer geliebten Prinzeß, die ich mit 
ihren hohen Eltern an einem ſchönen Tage nochmals in meinem Garten 
ſah und nachher bei ihrer feierlichen Abfahrt in der Allee des Webichts, 
durch herzlichen Trieb dorthin geführt, begrüßte. Dies geſchah den 
22. Mai, und ſo zog denn dieſes liebe Weſen von uns in einen neuen 
Zuſtand, wo es ihr, wie wir durchaus vernehmen, wohl und erfreulich 
geht. 

Indeſſen war mir aus Edinburg eine Sendung zugekommen, mit 
einem Schreiben, von einem Manne, der im mittlern Alter ſein mag 
und ſich mit der deutſchen Literatur auf eine wunderſam-innige Weiſe 
bekannt gemacht hat. Eine Biographie Schillers zeugt von dem reinſten 
Anteil, von einer warmen und zugleich einſichtigen Verehrung dieſes 
außerordentlichen Mannes. 

Ein Werk in vier Bänden, ebendieſes Herrn Thomas Carlyle, 
German Romance, liefert Überfegungen aus den Werken unſerer deut— 
ſchen Erzähler: Muſäus, Tieck, La Motte Fouqué, Hoffmann, mit 
kurzen Lebensnotizen von dieſen ſämtlichen; der vierte Band enthält 
meine Wanderjahre und von meinem Leben eine freundliche Darſtellung. 

Überhaupt iſt hier zu bemerken, was ſchon früher von der Schilleriſchen 
Biographie dieſes Verfaſſers geſagt worden: alle dieſe kurzen Biographien 
ſind mit Neigung, aber mit Klarheit geſchrieben; was er als Mängel 
ſeiner Autoren tadeln könnte, das behandelt er als Eigenſchaften und 
Eigenheiten, und ſo entſteht doch zuletzt das Bild eines lebendigen, wenn 
auch nicht durchaus lobenswürdigen Menſchen. 

So endete der Mai, Junis Anfang ſoll nicht außen bleiben. Alles 
treulichſt zu melden beſtrebt 


W., 28. S. 1827. Goethe 


* 
* 
* 


Aus den Briefen Goethes 


An C. J. L. Iken 


Ew. Wohlgeboren 

auf Ihren freundlichen Brief zu antworten habe bisher gezögert, weil 
ich die Ankunft der beiden verkündeten Werke vorerſt erwartete. Da ſie 
aber wahrſcheinlich fpäter mit Meßgelegenheit ankommen, ſo benutze 
einen freien Augenblick, vorläufig ſchönſtens zu danken und einiges zu 
vermelden. Zuerſt alſo lege die gewünſchte Erklärung zweier Ausdrücke 
bei, welche, ſeltner vorkommend, allerdings einiger Auslegung bedürfen. 
Ich tue dieſes gegenwärtig um ſo lieber, als das nächſte Stück von Kunſt 
und Altertum ſich verzögern wird. Die Ausgabe meiner Werke erfor— 
dert viele Aufmerkſamkeit, beſonders da ich in der Folge manches Neue 
fernerhin zu geben gedenke. 

Laſſen Sie mich nun zuerſt das Vergnügen ausdrücken, welches Sie 
durch den Anteil an Helena mir gewährt haben. Bei der hohen Kultur 
der Beſſern unſres Vaterlandes konnte ich zwar ein ſolches beifälliges 
Eingreifen gar wohl erwarten, allein die Erfüllung ſolcher Hoffnungen 
und Wünſche bleibt doch immer das Vorzüglichſte und Notwendigſte. 
In ſolcher Ausſicht habe ich denn dieſe längft intentionierte und vor— 
bereitete Arbeit vollendet und den Aufwand von Zeit und Kräften, das 
ſtrenge Beharren auf dieſem einen Punkte mir ſchon während der Arbeit 
zum Gewinn gerechnet. 

Ich zweifelte niemals, daß die Leſer, für die ich eigentlich ſchrieb, den 
Hauptſinn dieſer Darſtellung ſogleich faſſen würden. Es iſt Zeit, daß 
der leidenſchaftliche Zwieſpalt zwiſchen Klaſſikern und Romantikern ſich 
endlich verſöhne. Daß wir uns bilden, iſt die Hauptforderung; woher 
wir uns bilden, wäre gleichgültig, wenn wir uns nicht an falſchen 
Muſtern zu verbilden fürchten müßten. Iſt es doch eine weitere und reinere 
Umſicht in und über griechiſche und römiſche Literatur, der wir die Be— 
freiung aus mönchiſcher Barbarei zwiſchen dem 18. und 16. Jahr— 
hundert verdanken! Lernen wir nicht auf dieſer hohen Stelle alles in 
feinem wahren, ethiſch-äſthetiſchen Werte ſchätzen, das Alteſte wie das 
Neuſte! 

In ſolchen Hoffnungen einſichtiger Teilnahme habe ich mich bei Aus— 
arbeitung der Helena ganz gehen laſſen, ohne an irgendein Publikum 
noch einen einzelnen Leſer zu denken, überzeugt, daß wer das Ganze 
leicht ergreift und faßt, mit liebevoller Geduld ſich auch nach und nach 
das Einzelne zueignen werde. Von einer Seite wird dem Philologen nichts 
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Geheimes bleiben, er wird ſich vielmehr an dem wiederbelebten Altertum, 
das er ſchon kennt, ergötzen; von der andern Seite wird ein Fühlender 
dasjenige durchdringen, was gemütlich hie und da verdeckt liegt: 


Eleusis servat quod ostendat revisentibus, 


und es foll mich freuen, wenn diesmal auch das Geheimnisvolle zu öfte— 
rer Rückkehr den Freunden Veranlaſſung gibt. Hiebei darf nicht un— 
erwähnt bleiben, daß ich mit der vierten Lieferung meiner Werke zu 
Oſtern die erſten Szenen des zweiten Teils von Fauſt mitzuteilen gedenke, 
um auf manche Weiſe ein friſches Licht auf Helena, welche als der 
dritte Akt des Ganzen anzuſehen iſt, zurückzuſpiegeln. 

Auch wegen anderer dunkler Stellen in früheren und ſpäteren Ge— 
dichten möchte ich folgendes zu bedenken geben. Da ſich gar manches 
unſerer Erfahrungen nicht rund ausſprechen und direkt mitteilen läßt, ſo 
habe ich ſeit langem das Mittel gewählt, durch einander gegenüberge— 
ſtellte und ſich gleichſam ineinander abſpiegelnde Gebilde den geheimeren 
Sinn dem Aufmerkenden zu offenbaren. 

Da alles, was von mir mitgeteilt worden, auf Lebenserfahrung beruht, 
ſo darf ich wohl andeuten und hoffen, daß man meine Dichtungen auch 
wieder erleben wolle und werde. Und gewiß, jeder meiner Leſer findet 
es an ſich ſelbſt, daß ihm von Zeit zu Zeit bei ſchon im allgemeinen be— 
kannten Dingen noch im beſonderen etwas Neues erfreulich aufgeht, 
welches denn ganz eigentlich uns angehört, indem es von einer wachſen— 
den Bildung zeugt und uns dabei zu einem friſchen Gedeihen hinleitet. 
Geht es uns doch mit allem ſo, was irgendeinen Gehalt darbietet oder 
hinter ſich hat. 

Die angekündigten Werke ſollen mir willkommen ſein, um ſo mehr, 
als Ihre frühere ſchriftliche Sendung mir genugſames Intereſſe abge— 
wonnen. Leider, nach ſo vielen Seiten hingezogen, ja hingeriſſen, ver— 
ſäumt ich, in Kunſt und Altertum deren zu gedenken; in einem nächſten 
Stücke, deſſen Erſcheinung ich möglichſt zu beeilen gedenke, kann es da— 
gegen im Zuſammenhange geſchehen. Die Aufſchlüſſe, die uns das inter— 
eſſante Werk: Cours de la littérature grecque moderne, par Jacovaky 
Rizo N&roulos, Genè ve 1827, verleiht, geben hiebei die beſte Richtſchnur. 

Und ſo will ich mich denn für diesmal Ihrer fernern geneigten Teil— 
nahme beſtens empfohlen haben; denn durch das Mitwirken ſolcher 
jüngerer Männer kann ich allein aufgeregt werden, meine höhern Jahre, 
ſtatt in Ruhe und Genuß, mühſam und bewegt hinzubringen. Bei der 
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Herausgabe meiner Werke hätte ich freilich vorausſehen ſollen, zu welchen 
Obliegenheiten ich mich verpflichtete, indem ich nicht nur das Bekannte 
zu wiederholen, ſondern auch Unbekanntes hervorſzuſſuchen und Unvoll— 
endetes zu vollenden unternahm. Indeſſen da es mir mit Helena geglückt 
iſt, daß dieſe Produktion auf den Gebildeten einen guten Eindruck macht 
und ſelbſt von ſcharfſichtigen Kritikern als aus einem Guſſe hervorge— 
gangen angeſprochen wird, ſo möchte es an dem übrigen auch nicht 
fehlen. Ich habe ſo oft in meinem Leben auf ein für meine neuen Pro— 
duktionen ſtumpfes Publikum getroffen, daß es mich diesmal höchlich er— 
freut, ſo ſchnell und unmittelbar aufgefaßt worden zu ſein. 

Und ſo ſei denn dieſes durch mannigfaltige Zerſtreuung unterbrochene 
Blatt endlich geſchloſſen und unter Verſicherung wahrhafter Teilnahme 
fortgeſendet. 

Ergebenſt 
Weimar, den 27. September 1827. J. W. v. Goethe 


[Beilage] 


Aureole ift ein im Franzöſiſchen gebräuchliches Wort, welches den 
Heiligenſchein um die Häupter göttlicher oder vergötterter Perſonen an— 
deutet. Dieſer kommt ringförmig ſchon auf alten pompejaniſchen Ge— 
mälden um die göttlichen Häupter vor. In den Gräbern der alten Chriſten 
fehlen fie nicht; auch Kaiſer Konſtantin und feine Mutter erinnere ich 
mich ſo abgebildet geſehen zu haben. Hiedurch wird auf alle Fälle eine 
höhere geiſtige Kraft, aus dem Haupte gleichſam emanierend und ſicht— 
bar werdend, angedeutet, wie denn auch geniale und hoffnungsvolle 
Kinder durch ſolche Flammen merkwürdig geworden. Und ſo heißt es 
auch in Helena: 

Denn wie leuchtets ihm zu Haupten? Was erglänzt, iſt ſchwer zu ſagen, 
Iſt es Goldſchmuck, iſt es Flamme übermächtiger Geiſteskraft. 
Und ſo kehrt denn dieſe Geiſtesflamme bei ſeinem Scheiden wieder in 
die höhern Regionen zurück. 


An Marianne o. Willemer 


In Eile muß ich nur vermelden, daß Herr v. Ekendahl und feine 
Verdienſte mir gar wohl bekannt find; daß er ein knappes Leben führt, 
blieb mir nicht verborgen; haben Sie Dank, daß Sie mir enthüllen, 
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auf welchen Grad. Wo ich etwas für ihn tun kann, weiß ich nicht, es 
drängt ſich hier ſo viele Tätigkeit zuſammen, daß ſie ſich ſelbſt den Markt 
verdirbt; die Forderungen werden wie überall größer und größer, die 
Mittel aber ſchmäler und ſchmäler; ich habe Mühe, es in meinem Kreiſe 
am Notwendigſten nicht fehlen zu laſſen. Auf alle Fälle den beſten Dank, 
daß Sie mir Gelegenheit geben, mich näher nach dem Manne zu er— 
kundigen und durch Erwähnung ſeines Verdienſtes an bedeutenden Orten 
ihm vielleicht nützlich zu werden. 

Nun aber darf ich der koſtbaren küchlichen und kellerlichen Gaben 
nicht vergeſſen, die mir zu dieſen reiſeluſtigen Zeiten, wo mein Tiſch faſt 
täglich mit hin und her wandernden Freunden beſetzt iſt, aufs erfreu— 
lichſte zu Hülfe kommen. Ob die Artiſchocken dieſes Jahr, durch die 
Witterung begünſtigt, beſſer ſind als je oder ob es in der glücklichen 
Dispoſition der Gäſte liegt, will ich nicht entſcheiden, genug, man ver— 
ſichert, von dergleichen Zartheit und Süßigkeit noch niemals genoſſen 
zu haben. Der Wein behauptet ſeine alten Vorrechte, und ſo ſteht alles 
zum beſten. 

Da ich mich nun auch beſſer befinde als lange Zeit her, ſo will ich 
doch gern geſtehen, daß ich lieber Gaſt in der waſſerreichen Mühle ſein 
möchte als Wirt in dem trocknen Thüringen. Ich fahre bei dieſem 
ſchönen Wetter öfter als ſonſt im Lande umher, blicke jedoch bei einer 
noch ſo weiten Ausſicht von der Höhe des Ettersberges in ein frucht— 
bares, aber von keinem Waſſerſpiegel noch Rauſchbach belebtes Land 
nach Südweſten hinüber, wo dergleichen reichlich zu finden iſt. 

Sodann überzeugen Sie ſich gewiß, daß bei dem verunglückten Dampf— 
ſchiff bei Bingen ich lebhaft erinnert worden an die Freunde, die vor 
kurzem jene leidigen Felſen glücklich vorbeigefahren, nicht ohne Art von 
nachgefühlter Bangigkeit, es hätte auch ihnen dergleichen begegnen können. 

Da wir nun aber, Dank ſei es dem guten Geſchicke, auf dieſer, be— 
ſonders in gegenwärtigen ſchönen Herbſttagen, höchſt erfreulichen Erde 
zuſammen wandeln, ſo laſſen Sie uns in Treue und Liebe auch ferner— 
hin verharren und von Zeit zu Zeit freundliches Wort und Gabe, wie 
es die Veranlaſſung gibt, wechſelſeitig mitteilen. 

Treu angehörig 
W., d. 27. Sept. 1827. J. W. o. Goethe 
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Aus den Briefen Goethes 


An C. F. Zelter 


Sei mir alſo auch diesmal in München gegrüßt, da Deine Reiſen 
für mich durchaus immer ſo fruchtbar ſind. Deinen zweiten Brief erhielt 
ich am achten Tag, und ſo wird auch dieſer Dich aufs baldigſte finden. 

Zubvörderſt alfo will ich Dir Auftrag geben, die ſchönſten Grüße aus— 
zurichten, erſtlich an Herrn Direktor v. Schelling und ihm dabei für 
den herrlichen Brief zu danken, den mir Gräfin Fritſch von Karlsbad 
mitbrachte; ich ſchreibe ihm, ſobald ich zu einiger Faſſung komme; denn 
es wird immer bunter um mich her, je mehr ich wünſchen muß, mir 
ſelbſt und meinen Obliegenheiten zu leben. Sodann erneuere auf die freund— 
lichfte Weiſe mein Andenken bei Herrn v. Martius, dem Botaniker 
und Braſilianer; Du wirft an ihm den herzlichſten, frefflichften Mann 
finden. Entſchuldige mein langes Schweigen: ich darf die Liebe zu der 
weiten und breiten Natur bei mir nicht aufkommen laſſen; erſuche ihn 
um einige Zeilen. Sodann wirft Du Herrn v. Cotta ſchönſtens grüßen; 
er iſt ſo beſchäftigt, daß man ſich mit ihm nur von Geſchäften unter— 
halten kann. Herrn o. Klenze ſage gleichfalls das Freundlichſte, auch 
verſäume es bei Herrn Cornelius nicht; und wo hätte ich überhaupt 
noch hinzublicken und hinzudeuten. 

Gedenke meiner überall im Beſten. Wäre der Gruß eines Guelfen an 
den Gibellinen nicht immer verdächtig, ſo würde ich Dir auch einen an 
Herrn v. Buch auftragen. Wie Du biſt, haft Du unter Menſchen eine 
gar ſchöne Stelle gefunden, verträgſt Dich mit allen, wehrſt Dich gegen 
alle, und ſo kömmſt Du denn männlich durch Freud und Leid. 

Nun auch von mir einiges Bedeutende. Höchſt erfreulich war mir 
die Ankunft des Herrn Geheimen Rat Streckfuß, ich machte mit ihm 
vor Tiſche eine Spazierfahrt, er ſpeiſte mit uns und Riemer, und da 
Du ihn kennſt, ſo brauche ich nicht zu ſagen, wie ſeine Gegenwart höchſt 
wohltätig geweſen. Die Schärfe und Beſonnenheit des Geſchäftsmanns, 
der als ſolcher an Welt und Staat durchaus teilnimmt, die Milde 
eines poetiſch-praktiſchen Sinnes, der gerade nicht Stoff und Gehalt 
aus ſich ſelbſt nehmen, ſondern lieber dem vorhandenen Auswärtigen 
eine vaterländiſche Form geben und ſich und andere damit gründlich er— 
freuen will: dieſes, in einer Individualität zuſammen, macht den an— 
genehmſten Eindruck und hinterläßt eine wohltätige Erinnerung. 

Wenige Zeit vorher war ein junger heſſiſcher Maler namens Zahn 
aus Italien, beſonders aus Neapel und Pompeji zurückgekommen und 
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brachte einen unglaublichen Schatz von Durch- und Nachzeichnungen 
der am letzten Orte neuerlich ausgegrabenen Gemälde mit. Frage hier— 
nach in München; dort werden Umriſſe im kleinen lithographiert, wie 
ſie Herr v. Cotta zu verlegen übernommen hat. Betrachte ſie ja ſämtlich 
mit Geiſt und Ruhe; ſie halten ſich dem Sinne nach neben allem, was 
uns aus jenen Paradieſen übriggeblieben. 

Haft Du Dich dem Herrn Grafen Sternberg noch nicht vorgeſtellt, 
ſo tue es alſobald und gedenke meiner zum ſchönſten; ſprich aus, daß ich 
fortfahre, dankbar zu ſein für die ſo höchſt wohltätige und wirkſame 
Gegenwart, die er uns vor kurzem genießen ließ. Wenn man bei der 
Jugend ſoviel Anmaßlich-Fahriges, bei dem Alter ſoviel Eigenſinnig— 
Stockendes ſich muß gefallen laſſen, ſo iſt es erſt wahres Leben mit einem 
Manne, der mit ſoviel Maß und Ziel, mit immer gleichem Anteil den 
edelſten Zwecken entgegengeht. 

Merke doch ja auf andere in dieſer großen Verſammlung und melde, 
wer Dir zuſagt, es ſei nun im Umgange oder im Vorleſen. Horche doch 
auch hin, wie ſie voneinander denken, inwiefern ſie ſich vertragen, beſon— 
ders auch, inwiefern einer von dem andern etwas lernen möchte. Nicht 
weniger ſieh Dich unter Proteſtanten und Katholiken um; es ſind ſo viel 
Elemente in München zuſammengerufen, daß notwendig eine Gärung 
vorhergehen muß, eher dieſer Moſt ſich zu Wein veredelt. Da ich alle 
Urſache habe, dem König das ſchönſte Gelingen zu wünſchen, ſo würdeſt 
mir mit jeder guten Nachricht die größte Freude machen. 

Nun kehr ich zu mir in mein beſchränktes Weſen zurück und denke 
gern an meinen vierwöchentlichen Aufenthalt im Garten am Park. Wenn 
man gleich in frühere Zuſtände weder zurücktreten kann noch ſoll, ſo 
hätte ich, wennſchon vom Wetter keineswegs begünſtigt, dennoch aus— 
gehalten und beſſere Tage erwartet, aber die Ankunft des Herrn Grafen 
veranlaßte mich, in die Nähe der Sozietät wieder zurückzukehren, und 
fo muß ich denn ſchon mit dem Gewinn der kurzen dort verbrachten Zeit 
zufrieden ſein. Davon wirſt Du denn auch, wenn Du, wie Fräulein 
Ulrike behauptet, auf der Rückreiſe zu uns kommſt, Dein reichliches Teil 
dahinnehmen. Unter anderm wird zur Begleitung eines Liedes ein Chor 
von Volsharfen verlangt. Ob dergleichen ſchon ausgeführt worden, ift 
mir nicht bekannt. Dieſe Gelegenheit aber, etwas Wunderſames hervor— 
zubringen, ſollteſt Du Dir nicht entgehen laſſen. 

Meine Schwiegertochter ſieht ihrer Entbindung, und wir mit ihr, 
um deſto ſehnſuchtsvoller entgegen, als fie diesmal in ihrem Zuſtand 


* 
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mehr als billig zu leiden hat. Werden wir von dieſem Hauskreuz glück— 
lich erloſt und Du kommſt zur rechten Zeit an, fo könnten wir noch 
einmal einer chriſtlich kirchlichen Funktion zuſammen beiwohnen, welches 
doch auch ein ganz artiger passus in unſrer Lebensgeſchichte ſein würde. 
Und nun zum Schluß: Schreibe viel und eilig, wenn Du auch manchmal 
übereilte Stellen wieder auslöſchen ſollteſt, und ſende jedes Blatt einzeln, 
wie es trocknet. 
Alſo geſcheh es! 
Der Deine 


Weimar, den 29. September 1827. J. W. o. Goethe 
, ( 7 A. 


An J. H. Meyer 


Ich wünſchte wohl, mein Teuerſter, daß Sie wie Freund Zelter, 
welcher ſich gegenwärtig in München befindet, ein Tagebuch gehalten 
und mir geſendet hätten. Denn gerade durch dieſes Beiſpiel iſt mein 
Verlangen, zu wiſſen, wie es Ihnen geht, gar ſehr geſteigert worden. 
Setzen Sie mich davon, und wenn auch nur lakoniſch, in einige Kennt— 
nis. Dieſes will ich beſonders verdienen dadurch, daß ich vermelde, daß 
die Frau Erbgroßherzogin, höchſt zufrieden mit ihrer Kur, von Karls— 
bad zurückgekommen, ſo wie kurz vorher unſer Soret, wirklich auch in 
bedeutend beſſerm Zuſtande, als er abreiſte. 

Mir iſt es auch dieſe Zeit her ganz wohl gegangen. Ein junger heſ— 
ſiſcher Künſtler namens Zahn brachte die neuſtausgegrabenen Bilder 
aus Pompeji, ſogar im Großen durchgezeichnet: Herkules und Telephus, 
ein älteres, mein Favoritbild, ganz unſchätzbar, in wirklicher Größe, 
auch eine kleine Kopie in Ol, in einer ernſten Farbe, ſie ſei nun urſprüng— 
lich, oder der braunrote Herkules habe nachgedunkelt. 

Das Opfer der Iphigenie in wirklicher Größe iſt ebenſo hoch zu 
ſchätzen und manches andere, beſonders Kinder auf Delphinen uſw., 
Kandelaber aus den Wanddekorationen, an denen, wie in den großen 
Laubwerken, eine Art von Ahnung der Metamorphoſe zu beobachten 
war. Das bunte Fries aus dem Tempel der Iſis, über alle Begriffe 
anmutig, das große Wandgemälde dorther, eine gräziſierende Parodie 
ins Schöne von Iſis, Oſiris, Typhon, Horus und dergleichen. Sodann 
viele Figuren ins Kleine gezeichnet, ein Reichtum aller Art. Die ſchönen 
Dinge, die wir Terniten ſchuldig find, und was wir durch Gell, Gandy, 
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Goro und ſonſt erfuhren, alles ſehen wir dadurch vervollſtändigt und 
belebt. Das Veloziferiſche des Jahrhunderts verleugnet auch hier ſich 
nicht. 

Ich habe über den Komplex dieſer Dinge nachgedacht, um in Kunſt 
und Altertum davon Rechenſchaft zu geben; bis ich mit dem, was meines 
Bereichs iſt, fertig werde, kommen Sie ja wohl zurück. 

Herr Beuth hat mir vier Figuren aus der Apotheoſe des Homers 
geſendet, herrliche Dinge, welche zu neuer Betrachtung dieſes wunder— 
ſamen Kunſtwerks aufrufen. In welche Zeit wäre es wohl zu ſetzen? 
Über die Darſtellung glaube ich etwas Eignes, Neues gefunden zu 
haben. 

Lieber iſt glücklich von Dresden zurück und in das Eckzimmer bei 
Frau Rat Vulpius eingezogen; auch ſind die letzten Bilder von Dres— 
den angekommen, aber noch nicht eröffnet, und wird ſich nach und nach 
alles zeigen und weiſen, ich hoffe, zu Ihrer Zufriedenheit. Was die 
Schule betrifft, ſo geht ſie mit neuen Vorſchriften ihren alten Gang. 

Notieren Sie ja manches, was zu Kunſt und Altertum brauchbar 
wäre. Riemer treibt mich. Er und Eckermann wollen eingreifen, mehr 
als bisher; mit dem Druck ſoll ich nicht beſchwert ſein uff. Auf dieſe 
Weiſe ließe ſich wohl auf Weihnachten noch ein Stück ausgeben. Un— 
ſere Freunde, deren wir viele haben, beklagen ſich über den langſamen 
Gang; auch mochte mancher wo nicht gelobt, doch erwähnt ſein. Bringen 
oder ſenden Sie ja einen Beitrag. 

Nun aber wünſcht ich meinem Sohne eine Freude zu machen durch 
einige Foſſilien aus der Schweiz und Umgegend. Sollte nicht bei ſoviel 
Naturluſtigen ſich ein Mineralienhändler in Zürich hervorgetan haben? 
Haben Sie die Güte, ſich umzuſehen und beſonders etwas von Ver— 
ſteinerungen, welcher Art es auch ſei, zu ſenden oder mitzubringen. Be— 
ſonders wären einige ſchöne Fiſche von Ohningen am Bodenſee, auch 
anderes dorther, denn es kommt vielerlei daſelbſt vor, höchſt willkommen. 
Jede Auslage erſetzte gern. Da mein Sohn auf dieſes Fach paſſioniert 
iſt und die vorhandene bedeutende Sammlung in der beſten Ordnung 
hält, ſo mag ich ihm gern nachhelfen. 

Sonſt iſt noch manches Gute zu Genuß und Beſitz gekommen. Herr 
v. Reutern hat eine ſchöne kräftige Waldzeichnung zurückgelaſſen; ein 
merkwürdiges Bild von Carus drückt die ganze Romantik dem be— 
wundernden Blick aus, ſo wie jener Herkules und Telephus vollkommen 
das Klaſſiſche. Eine Durchzeichnung, Telephus mit der Ziege, in 
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wirklicher Größe, hat mir der freundliche, freundlich empfangene Zahn 
zurückgelaſſen. Auch dieſe einzelne Gruppe ſtellt das ganze Altertum dar. 
Die erfreuliche Ankunft Ihres lieben Schreibens vom 20 ten Sep— 
tember habe nur noch Zeit dankbar anzuzeigen. 
Treuverbunden 


Weimar, d. 30. Sept. 1827. Goethe 


An A. Nicolobius 


[2. Oktober 1827. 


Ich werde Dir nun bald, mein lieber Neffe, und zwar nach und nach, 
einen gründlichen Dank für Dein wunderſam unternommenes Werk 
ſagen können. Die hieſigen Freunde leſen es mit Aufmerkſamkeit und 
verſichern, Du habeſt einen bedeutenden Beitrag zur deutſchen Literar— 
kritik gegeben, indem Du den Charakter der verſchiedenen Beurteiler in 
Deinem Werke ans Licht ftellft. 

Sollteſt Du nun nicht auch, zu ebendieſem Behufe, alles dasjenige 
ſammeln, was gegen mich geſagt iſt, wenn Du es auch nur zu Deiner 
und der Freunde Belehrung täteſt? Die Menſchen haben viel, mit Recht 
und Unrecht, an mir getadelt, und da es ja hier darauf ankommt, mich 
und das Jahrhundert kennenzulernen, ſo iſt ebenſogut als das pro auch 
das contra nötig. Du ſiehſt, daß ich Dir und Deiner Arbeitsluſt gar 
vieles zutraue; doch macht es Dir geringere Mühe als jedem andern, 
da Du zu Deinem Zweck doch immer die Werke durchgehen mußt, 
worin eines wie das andere enthalten iſt. 

Die Auktion der Graf Lepelſchen Verlaſſenſchaſt iſt zwar den 1. Ok— 
tober ſchon angegangen, doch wird beiliegender Auftrag noch zeitig genug 
kommen. Kannſt Du nicht ſelbſt gegenwärtig ſein, ſo laß es durch einen 
zuverläffigen Freund beſorgen. Unmöglich wär es, den Preis der einzelnen 
Werke zu beſtimmen. Keins iſt, worauf man einen unbedingten Wert 
legte; ſind ſie um mäßige Preiſe zu erlangen, ſo wird es angenehm ſein; 
man wünſcht nicht mehr als 30 Taler diesmal auszugeben, wodurch die 
Kommiſſion wenigſtens einige Limitation erhält. 

Der zweite Termin iſt an Herrn Reinhardt beſorgt, welches Du ihm 
melden wirſt. 

Empfiehl mich Deinem Herrn Vater und erhalte mir ein freundlich— 
tätiges Andenken. 
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An J. S. M. Boifferse 


Hiebei läßt ſich ferner die Bemerkung machen, daß dasjenige, was ich 
Weltliteratur nenne, dadurch vorzüglich entſtehen wird, wenn die Diffe— 
renzen, die innerhalb der einen Nation obwalten, durch Anſicht und Ur— 
teil der übrigen ausgeglichen werden. 

Aufgeregt durch vorſtehende Werke, zugleich auch durch die mehr— 
fachen Gedichte auf die Verlobung und Abſchied und Vermählung un: 
ſerer teuren Prinzeß kam mir der Gedanke, unſere lebenden weimariſchen 
Dichter auf gleiche Weiſe zu behandeln, und ich vergegenwärtigte mir 
ſchnell ihre Lebensgeſchichte, die allgemeine Tendenz, die beſondern Ta— 
lente und die Fähigkeiten der einzelnen; auch machte das wirklich ein 
hübſches, nicht ungünſtiges Bild und ſprach unſere Stellung zu dem 
jetzigen dichteriſchen Jahrhundert recht freundlich aus. Dieſer flüchtige 
Gedanke, der mich einige Tage beſchäftigte, konnte leider bei ſoviel Ab— 
lenkungen zu keiner weiteren Folge gelangen. 


* 


Hier hatte ich, durch manche Vorkommenheiten abgelenkt, den Aus— 
zug aus meinem Tagebuche ſtocken laſſen. Ihr lieber Brief vom 1. DE 
tober, ſo manche vertrauliche Mitteilung enthaltend, regt mich wieder 
auf, und ſo fahre fort. 


* 


Ende Mai und Anfang Juni war das ununterbrochene Regenwetter 
für meinen Gartenaufenthalt höchſt unerfreulich, doch hätte ich es über— 
ſtanden und beſſere Tage gehofft, wäre nicht die Kommunikation mit 
der Stadt dadurch höchſt beſchwerlich geworden; da denn zuletzt die An— 
kunft des Herren Grafen Sternberg mich entſchied, wieder hineinzugehen. 
Dieſer treff liche Mann verweilte bei uns mehrere Tage, und die mannig— 
faltigen Unterhaltungen mit demſelben, beſonders über naturhiſtoriſche 
Gegenſtände, waren höchſt förderlich. In unſerm Foſſilienkabinett hatte 
er die Gefälligkeit eine ſchöne vorhandene Sammlung von Pflanzen 
der Urwelt in Ordnung zu bringen, wodurch ſie erſt ihren wahren Wert 
erhielt; auch über böhmiſche Angelegenheiten, alte und neue, hiſtoriſche 
und praktiſche, [gab er] gar vielfache Aufklärung 

Hierauf befuchte uns Herr v. Matthiſſon und zeigte, zwar als kluger 
Reiſender, aber doch auch mit wahrem ſentierten Anteil, ſein Vergnügen 
an Helena. 
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Sodann kamen unzählige Engländer und Engländerinnen, die bei 
meiner Schwiegertochter gute Aufnahme fanden und die ich denn auch 
mehr oder weniger ſah und ſprach. Weiß man ſolche Beſuche zu nutzen, 
ſo geben ſie denn doch zuletzt einen Begriff von der Nation, ja ſozu— 
ſagen von drei Nationen. Jüngere Männer aus den drei Königreichen 
leben hier in Penſionen, und ſo kommt man gar nicht aus der Gewohn— 
heit, über ſie nachzudenken. Eigentlich finden die Irländer in meinem 
Hauſe am meiſten Beifall. 

Und ſo kam mir denn anfangs Juli des Baron Dupin Reiſe nach 
England ſehr gelegen, ob mir gleich ein ſolches Werk mit gar zu großer 
Ableitung droht; auch mußte ich es wirklich beiſeite legen. The Prairies 
von Cooper führt uns ins weſtliche Amerika. Die franzöſiſchen Werke 
Les jours des barricades und Les états de Blois erinnerten an die ver— 
worrenſten Zeiten. Ich aber ward durch eine Sammlung ſchottiſcher 
Balladen aufgeregt, einige zu überſetzen. So darf ich denn auch die 
ſchwediſche Geſchichte zu erwähnen nicht vergeffen], welche ein Haupt: 
mann o. Ckendahl, jetzt bei uns gegenwärtig, höchſt lobenswürdig ge— 
ſchrieben hat. 

Was meine Werke betrifft, ſo arbeitete ich fort an den nächſten Lie— 
ferungen, beſorgte die Korrekturen der erſten zum beſten der Oktavaus— 
gabe, arbeitete an den Wanderjahren und, was mehr iſt, an Fauſt, da 
ich denn zur dritten Lieferung den Anfang des zweiten Teils zu geben 
gedenke. Die gute Wirkung der Helena ermutigt mich, das übrige heran— 
zuarbeiten; Helena beſtünde zuletzt als dritter Akt, wo ſich denn freilich 
die erſten und letzten würdig anſchließen müßten. Das Unternehmen iſt 
nicht gering, das Ganze erfunden und ſchematiſiert; nun kommt es aufs 
Glück der einzelnen 


Fortſetzung nächſtens. 
Treulichſt 
W., d. 12. Okt. 1827. Goethe 


An C. F. Zelter 


Freilich, mein Teuerſter, iſt es eine ſtarke Aufgabe, wenn wir dem 
guten Tagemenſchen zumuten, ſolche Gedichte zu ſingen und etwas dabei 
zu denken. Forderte man von mir einen Kommentar, ſo würde ich mich 
erbieten, ein anderes Gedicht zu ſchreiben desſelben Inhalts und Gehalts, 
aber faßlich und dem Verſtande zugänglich. Gelänge es mir, ſo würde 
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ich Dich erſuchen, es gleichfalls für die Liedertafel zu komponieren und 
ſolches, ohne den Zweck zu offenbaren, gleichfalls in Gang zu bringen, 
alsdann aber die Aufgabe auszuſprechen, man möge ſich in dieſem Sinne 
jenes Abſtruſe zu verdeutlichen und zuzueignen ſuchen. Dergleichen heitere 
und doch im Grund nutzbare und bedeutende Verſuren könnte man ſich 
erlauben, wenn man zuſammenlebte; in die Ferne ſind ſolche Wirkungen 
kaum denkbar. 

Ich erinnere mich nicht, daß zwiſchen uns von den ſerbiſchen Gedichten 
die Sprache geweſen; verſäume nicht, Dich mit dieſen merkwürdigen, 
für uns auch nach und nach grünenden, blühenden, fruchtenden Pro— 
duktionen unſrer füdöftlichen Nachbarn bekannt zu machen. Sagt Dir 
eins oder das andere der kleineren Lieder zu, ſo gönn ihm Deinen durch— 
dringenden harmoniſchen Ausdruck. Überhaupt find die öftlichen Sprachen, 
die einen ſo ungeheuren Raum einnehmen, mit ihren Leiſtungen auf dem 
Wege, uns zu intereſſieren. In Prag kommt eine Zeitſchrift heraus, die 
mich mit Vergnügen in jene Zuſtände, die mich ſonſt ſo nah berührten, 
hineinblicken läßt. Es iſt ein fo männlich-ruhiger Sinn in diefen Dingen, 
ein ſtilles Fortſchreiten, Schritt vor Schritt, daß, wenn ſie das Glück 
haben, noch zehn bis zwanzig Jahre auf dieſelbe Weiſe fortfahren zu 
können, fo gelangen fie zu philoſophiſch-literariſcher Freiheit ohne Revo— 
lution und bewirken die Reformation im ſtillen. Inzwiſchen verliert nie— 
mand dabei, denn ich kenne die hochkultivierten Männer, die dieſes be— 
dächtig zu leiten wiſſen. 

Wegen Ternites farbigen Bildern habe ich mir nichts anders vor— 
geſtellt. Daß der Ankauf dortigerſeits nicht geſchehen, nicht entſchieden 
ſei, hatte ich von Herrn v. Müffling vernommen, das Nähere gibt mir 
Dein und des Künſtlers Schreiben. Ich ſende daher alles nächſtens 
zurück; mag er mir für guten Willen und nächſte Erwähnung eine Kopie 
von Phrixus und Helle, auf dem famoſen Widder über den Hellespont 
ſtrebend, zukommen laſſen, ſo werde ich es zum Andenken als ein Bei— 
ſpiel einer trefflichen Kunſtzeit werthalten und vorzeigen. Die zweite 
Hälfte von Kunſt und Altertum bringt unſre redliche Meinung; die an 
mich bisher geſchehenen Fragen werden dadurch erledigt. Es freut uns, 
ohne phraſenhafte Wendung das Beſte von dieſen Arbeiten ſagen zu 
konnen. 

Weimar, Treulichſt 

geſchrieben den ı 1. Marz, Goethe 

mitgeteilt den 17. Oktober 1827. 
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An C. D. Rauch 


Daß Sie, teurer verehrter Mann, im Augenblick eines herben Schmer— 
zens Ihre Gedanken mir zuwenden und, mit mir ſich unterhaltend, einige 
Erleichterung fühlen, dies gibt die ſchönſte Überzeugung eines innig ge— 
neigten Wohlwollens, eines zarten, traulichen Verhältniſſes, wie ich von 
je auch gegen Sie empfinde. Sie beweiſen dadurch, daß Sie gewiß ſeien 
meines treuſten Mitgefühls, einer wahren Teilnahme an jenem Unheil, 
das eine geiſtreiche Tätigkeit, ein ſchönes, edles Ausüben des glücklichſten 
Talents in ſeinen werteſten Bezügen verletzt und in ſeinem tiefſten Grunde 
beſchädigt. Auch mir, bei dem ſchmerzlichſten Mitempfinden Ihres 
Kummers, will es eine Linderung ſcheinen, wenn ich ſogleich erwidernd 
Gegenwärtiges an Sie abgehen laſſe. 

Auch mir in einem langen Leben ſind Ereigniſſe begegnet, die, aus 
glänzenden Zuſtänden, eine Reihe von Unglück mir in andern entwickelten; 
ja es gibt ſo grauſame Augenblicke, in welchen man die Kürze des Lebens 
für die höchſte Wohltat halten möchte, um eine unerträgliche Qual nicht 
übermäßig lange zu empfinden. 

Viele Leidende ſind vor mir hingegangen, mir aber war die Pflicht 
auferlegt, auszudauern und eine Folge von Freude und Schmerz zu er— 
tragen, wovon das einzelne wohl ſchon hätte tödlich ſein können. 

In ſolchen Fällen blieb nichts weiter übrig, als alles, was mir jedes— 
mal von Tätigkeit übrigblieb, abermals auf das regſamſte hervorzurufen 
und, gleich einem, der in einen verderblichen Krieg verwickelt iſt, den 
Kampf ſo im Nachteil als im Vorteil kräftig fortzuſetzen. 

Und ſo hab ich mich bis auf den heutigen Tag durchgeſchlagen, wo 
dem höchſten Glück, das den Menſchen über ſich ſelbſt erheben möchte, 
immer noch ſoviel Mäßigendes beigemiſcht iſt, welches mich von Stund 
zu Stunde mir ſelbſt angehörig zu ſein ermahnt und nötigt. Und wenn 
ich für mich ſelbſt, um gegen das, was man Tücke des Schickſals zu 
nennen berechtigt iſt, im Gleichgewicht zu bleiben, kein ander Mittel zu 
finden wußte, ſo wird es gewiß jedem heilſam werden, der, von der 
Natur zu edler, freiſchaffender Tätigkeit beſtimmt, das widerwärtige 
Gefühl unvorgeſehener Hemmung durch eine friſch ſich erprobende Kraft 
zu beſeitigen und, inſofern es dem Menſchen gegeben iſt, ſich wiederher— 
zuſtellen trachtet. 

Vorſtehendes, aus eigenſten Erfahrniſſen Hergefloſſenes möge bezeugen, 
daß bei dem traurigen Fall, der Sie betroffen, das Andenken früherer 
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Leiden durchaus in meiner Seele rege geworden und daß zugleich alles, 
was mir hülfreich geweſen, mein Geiſt wieder hervorrief. Möge dieſe 
herzlichſte Teilnahme Ihren Schmerz, den ſie nicht heilen kann, wenig— 
ſtens augenblicklich zu lindern das Glück haben. Mit Erwiderung aller 
freundlichen, höchſt willkommenen Grüße. 

Von Künſtlern und Kunſtwerken, von Meiſtern, Geſellen und Schülern 
laffen Sie mich nächſtens reden und in manchen Anfragen, Wünſchen 
und Hoffnungen meine Teilnahme ausſprechen. 

Treulichſt 
Weimar, den 21. Oktober 1827. J. W. o. Goethe 


An J. F. v. Cotta 
Ew. Hochwohlgeboren 


danke zum allerbeſten, daß Sie ausſprechen wollten, wovon ich zwar 
ſchon überzeugt war: daß Sie den größten Anteil nehmen an der hohen 
Gnade, welche mir durch Ihren jetzigen Landesherrn geworden iſt. Einem 
ſolchen außerordentlichen Manne an irgendeinem Orte, auf irgendeine 
Weiſe perfönlich aufzuwarten, wäre jederzeit ein erwünſchter Vorzug ge— 
weſen. Die Art aber, wie ich mich ſeiner Gegenwart erfreute, übertrifft 
doch alles, was die kühnſte Hoffnung und der verwegenſte Wunſch ſich 
hätten ausdenken können. Sie haben, wie ich höre, auf eine höchſt be— 
deutende Weiſe den Anteil erklärt, den Sie an den Unternehmungen 
dieſes merkwürdigen Herrn zu nehmen gedenken; ich erfreue mich darüber 
und wünſche den beſten Erfolg aufs herzlichſte. 

Nun aber laſſen Sie mich bei nochmaliger Durchſicht Ihres Schreibens 
vom 12. April aufrichtig eine Eigenheit, einen Fehler geſtehen, über welchen 
man ſich im Laufe meines Lebens öfters beklagt hat. Ich habe nämlich, 
wenn zwiſchen Freunden, notwendig Verwandten und Verbundenen ſich 
einige Differenz hervortat, immer lieber geſchwiegen als erwidert; denn 
in ſolchen Fällen bleibt ein jeder doch einigermaßen auf ſeinem Sinn, 
und ſo entſtehen aus gewechſelten Außerungen neue Differenzen, und die 
Mißvoerſtände verwickeln ſich, anſtatt ſich aufzuklären. Dagegen habe ich 
gefunden, die Zeit ſei die eigentlichſte Vermittlerin; in derſelben ent— 
wickeln ſich Handlungen, die einzige Sprache, die zwiſchen Freunden 
gültig iſt, um das wahre Verhältnis auszudrücken. In dem gegenwärtigen 
Falle darf ich verſichern, daß, wenn ich hätte vorausſehen können, Sie 
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würden jene Äußerung, daß ein Mitwirken des lebenden Autors der 
Ausgabe ſeiner Schriften vorteilhaft ſein müſſe, ſich zu Gemüte ziehen 
und als einen Vorwurf anſehen, [ich] fie ſehr gerne zurückgehalten hätte 
und deshalb mit Ihnen vorher konferiert zu haben wünſchte. Daß un— 
günſtige Umſtände die Mängel jener ſo verſchrienen Schilleriſchen Aus— 
gabe hervorgebracht, war ich länaj® überzeugt. 

Laſſen Sie alſo beiderſeitigen guten Willen fernerhin unſerm neuen 
Unternehmen zugute kommen; die veränderte Einteilung iſt nach Ihren 
Wünſchen geſchehen, das Publikum ſieht ſich durch unerwartete Ein— 
ſchaltungen überraſcht, und ich werde ſorgen, daß die dritte Lieferung 
abermals etwas der Art enthalte. Der erſt bewieſene Unwille verliert ſich 
nach und nach, und ſo wird es mir angenehm ſein, von Zeit zu Zeit zu 
vernehmen, wie ſich die gute Meinung auch durch reichlichere Sub— 
ſkription auszeichnet. 

Was don hieſiger Seite gegen den gothaiſchen Nachdruck geſchehen 
können, iſt erſichtlich aus beikommendem Wochenblatte. Leider iſt in 
Deutſchland hierüber ſobald noch nichts Allgemeines zu hoffen; Preußen 
und Hannover haben ein Spezialkartell geſchloſſen; die Regierungen über— 
haupt find immer nur gewohnt, das Induſtriell-Techniſche, was ihnen 
Nutzen bringt, zu beachten, Autor und Verleger ſind dagegen wenig ver— 
mögend. Indeſſen werde eben beikommendes Publikandum zum Anlaß 
nehmen, bei dem Herzoglich Koburgiſchen Miniſterium geziemende Vor— 
ſtellung zu tun. 

Herr Profeſſor Zelter, welcher, von München kommend, höchſtver— 
gnügt und geſtärkt bei mir einkehrte, dankt nochmals zum allerſchönſten 
für die freundliche Aufnahme und empfiehlt ſich mit mir zugleich Ihnen 
und Ihrer teuren Frau Gemahlin auf das allerbeſte. 

So hochachtend als vertrauend 

unwandelbar 


Weimar, den 24. Oktober 1827. J. W. o. Goethe 


An C. F. Zelter 


Wenn es gleich höchſt löblich und erfreulich iſt, daß alte Freunde ſich 
wieder begegnen und aufs neue vereinigen, ſo ſcheinen ſie doch gleich 
wieder unter Einfluß und Geſetzen des Tags zu ſtehen, ſo daß ſie gleich— 
falls der Nichtigkeit vorüberfliehender Stunden ausgeſetzt ſind. Dieſe 
Betrachtungen macht ich nach Deiner Abfahrt, einigermaßen verdrießlich 
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im Bemerken, daß gerade das Wichtigſte mitzuteilen verſaumt worden. 
Die Reliquien Schillers ſollteſt Du verehren, ein Gedicht, das ich auf 
ihr Wiederfinden al Calvario geſprochen, ferner eine Novelle der eigen— 
ſten Art, kleiner Gedichte mancherlei, drunter eine Sammlung mit der 
Rubrik: Chineſiſche Jahreszeiten, und was dieſem noch alles ſich hätte 
anſchließen können und ſollen. 

Vielleicht iſt es nicht wohlgetan, daß ich dergleichen hinterdrein ſage 
und klage; warum ſollte man aber nicht auch des Verſäumten gewahr 
werden, wenn des Gewonnenen und Genoſſenen ſo viel iſt. 

Erfolge Dir alſo der beſte Dank für Deine liebwerte Gegenwart, 
daher mir manches Gute und Liebe geworden und geblieben iſt. Danke 
Herrn Hegel für ſeinen Beſuch, denn ich darf nicht ſagen, wie tröſtlich 
es mir erſcheint, daß mir, an meine Wohnung Gefeſſelten, von allen 
Orten und Enden her ſoviel Klares und Verſtändiges zuteil wird; denn 
kaum iſt mir durch genannten Freund ſo manche Aufklärung über die 
Pariſer Zuſtände geworden, ſo trifft Herr Graf Reinhard ein, von 
Chriſtiania in Norwegen zurückkehrend, und überliefert mir einen hellen 
Begriff von jenen nordiſchen Zuſtänden. Von Weſten kommt mir zu— 
gleich eine Beſchreibung der Inſel Helgoland mit ſchönen Belegen un— 
organiſcher und organiſcher Natur, konſolidierte Reſte des Urlebens und 
noch ganz friſche Beweiſe des Fortlebens und Wirkens des ewigen Welt— 
geiſtes. Und ſo ward mir eine ſchöne Fortſetzung deſſen, was Eure Gegen— 
wart mir ſo reichlich gewährt hatte. 

Und ſo bleibe Gegenwärtiges nicht länger zurück. Vermelde mir bald 
etwas von Deinen Zuſtänden, auch kläre mich auf über das Unglück, 
was Rauchs betroffen hat; ich habe mir darüber als Welt- und Men— 
ſchenkenner einige Hypotheſen gemacht und bin neugierig, wie nah ich 
das Ziel berührt habe. 

Eilig und treulich 

Weimar, den 24. Oktober 1827. Goethe 


An C. F. Zelter 


Du kannſt Dir nicht vorſtellen, mein Teuerſter, welch einen hübſchen 
Abſchluß zu Deinem harmoniſchen Reiſegeſang dieſe verdrießliche Coda 
zu genießen gibt; laß Dichs nicht reuen wie ſo manches andere; wobei 
ich aber gern geſtehe, daß es mich doch einigermaßen gewundert hat, im 
Flor des neunzehnten Jahrhunderts einen Philoſophen zu ſehen, der den 
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alten Vorwurf auf ſich lud, daß nämlich dieſe Herren, welche Gott, 
Seele, Welt (und wie das alles heißen mag, was niemand begreift) zu 
beherrſchen glauben und doch gegen die Bilden und Unbilden des ge⸗ 
meinſten Tages nicht gerüſtet ſind. 

Anliegend*) ein Paket an Herrn Geheime Rat Streckfuß. Nach 
einigen vorläufigen Notizen erſuche ich ihn um Beiträge zu Kunſt und 
Altertum. Da mir ſo vieles an- und aufliegt und ich aufgefordert, ja 
gedrängt werde, dieſe Hefte fortzuſetzen, ſo habe ich alle Urſache, mich 
nach wackern Teilnehmern umzuſehen. 

Haſt Du irgend etwas, das Du dem Druck übergeben möchteſt, ſo 
teile es mit, ich werde es wie immer mit Ernſt und Fleiß durchſehen. 
Habe ich etwas dabei zu erinnern oder daran zu mäkeln, ſo meld ich es 
zu fernerem Beraten. Bis Weihnachten haben wir Zeit, alsdenn denk 
ich abzuſchließen. 

Laß mich nun auch von etwas Widerwärtigem ſprechen. Doris' Brief 
an Ulriken gibt mir einen Blick in den traurigſten Zuſtand des ſchönen 
und guten Mädchens; hier iſt nicht an Heilung eines großen Übels, 
ſondern nur an Linderung zu denken, und Du haſt wohl ſelbſt bei dem 
Verweilen in unſerm Kreiſe gefühlt, welches peinliche Stören und Ent— 
behren aus Ulrikens gleich unheilbarem Zuſtande hervorgeht. 

Aber was ſoll ich zu dem Rauchiſchen Falle ſagen? Dieſer ſcheint ſitt— 
lich verletzend zu ſein und um deſto ſchlimmer zu erdulden. Ich empfinde 
ihn ſehr peinlich. Sage das Nähere! 

Du tateſt wohl, die Welt einmal wieder in ihrer verwegenen Reg— 
ſamkeit zu beſchauen: das geht denn immer fort und vorwärts wie eine 
Belagerung, niemand kümmert ſich, wer in den Tranchen oder bei einem 
Ausfalle zugrunde geht; was zuletzt erſtürmt wird, wollen wir nicht ge— 
nau erforſchen. 

Daß mein Brief nach München zu Dir gelangt iſt, freut mich ſehr; 
bei demſelben will ich nur bemerken, daß der Blut- und Zirkulations— 
Schulze ſich bei mir keineswegs empfohlen hat, indem er auf eine recht 
anmaßlich-jugendlich-ungeſchickte Weiſe meiner früheren Bemühungen 
im botaniſchen Fach gedenkt und mir zum Vorwurf macht, daß ich vor 
vierzig Jahren nicht völlig getan habe, was bis jetzt noch nicht geleiſtet iſt. 

Andererſeits hat Euer Link, den ich nicht ſchelten will, weil Du ihm 
gewogen biſt, neuerlich [bei] einem gewiſſen Anlaß, wo er notwendig 
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meiner Metamorphoſe der Pflanzen hätte gedenken ſollen, dieſelbe müh— 
ſam verſchwiegen und einen alten Linneifchen, zwar geiſtreichen, aber 
nicht auslangenden Einfall wieder hervorgehoben. Es iſt mir doch, als 
wenn ſelbſt gute und vorzügliche Menſchen an gewiſſen Tagen, unter 
gewiſſen Umſtänden nichts zu taugen verdammt wären. 

Hätte ich mich nicht in die Naturwiſſenſchaften eingelaſſen, ſo wäre 
ich nie zu dieſer Einſicht gelangt, denn in ſittlichen und äſthetiſchen 
Dingen läßt ſich das Wahre und Falſche niemals ſo in die Enge trei— 
ben; im Wiſſenſchaftlichen aber, wenn ich redlich gegen mich ſelbſt bin, 
muß ich es gegen andere ſein, und ſo gereut mich die undenkliche Zeit 
nicht, die ich auf dieſes Fach verwendet habe; denn nach meiner Be— 
handlung muß jeder Tag, muß Gönner und Widerſacher mich fordern, 
ſie mögen ſich ſtellen, wie ſie wollen. 

In Eile treulichſt 

Weimar, den 27. Oktober 1827. J. W. o. Goethe 


An A. F. C. Streckfuß 


[27. Oktober 1827. 

Ew. Hochwohlgeboren 
angenehmes Schreiben drückt meine ganze Überzeugung aus, daß die 
perfönliche Bekanntſchaft, das Siegel eigentlich auf jedes wahre ſittliche 
Verhältnis zu drucken, gefordert werde, und ich zweifelte nicht, daß 
Sie von mir mit gleicher Empfindung ſcheiden würden. Laſſen Sie es 
fortan alfo bleiben und [uns] eine lebendige Tätigkeit gemeinſamlich 
befördern. 

Sie haben in dem Förſteriſchen Tagesblatt ſowie in einem Briefe an 
mich über die Verlobten ſo rein und treulich geſprochen, daß man es 
Ihnen nachzutun nicht hoffen darf. Mögen Sie mir für Kunſt und 
Altertum einen ſolchen Aufſatz zuſenden, der die Verdienſte diefes uns fo 
werten Romanes ausdrückte, ſo würden Sie mich ſehr verbinden. Ich 
ſammle zu einem neuen Stücke von Kunſt und Altertum, das ich recht 
prägnant machen möchte, und habe deshalb ſchon mehrere Freunde zu 
Hülfe gerufen. 

Der erſte Teil des Romans iſt nun zweimal überſetzt in meinen Hän— 
den, von Leßmann und Bülow. Ich vergleiche nun abends mit Riemer 
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diefe beiden Arbeiten mit dem Original; dies ift eine der ſchönſten und 
fruchtbarſten Unterhaltungen. Wie Geſchichtserzählung mit epiſch-dra— 
matiſcher Darſtellung ſich im Konflikte zeigt, iſt in dieſem Falle höchſt 
merkwürdig zu ſehen. Freilich, wenn ein Werk wie dieſes, woran Man— 
zoni einen großen Teil ſeines Lebens, ja man darf wohl ſagen von 
Jugend auf, gearbeitet hat, nun mit Verlegerſchnelle in ein fremdes 
Idiom hinübergetrieben wird, da iſt freilich das Höchſte nicht zu for— 
dern. Möge das, was wir darüber zu fagen haben, für eine zweite Auf— 
lage zum Nutzen gebracht werden. 

Zugleich ſende ein neues Trauerſpiel: Antonio Foscarini, welches an— 
genehm ſein wird, wenn Sie es noch nicht kennen ſollten. Möchten Sie 
gleichfalls in einer kurzen Anzeige Ihre Gedanken über den Wert des— 
ſelben ausſprechen, ſo geſchähe mir ein beſonderer Gefallen. Ich muß 
meine Gedanken jetzt andererorten zuſammenhalten und darf ſie auf 
nichts Fremdes, am wenigſten auf Tragödien hinwenden. 

Haben Sie irgendein Werk in ausländiſcher Literatur, worüber Sie 
mit wenigem Ihre Geſinnung ausſprechen möchten, ſo tun Sie es und 
geben mir Kenntnis davon. Die Produkte der verſchiedenen Nationen 
gehen jetzt ſo veloziferiſch durcheinander, daß man ſich eine neue Art, 
davon Kenntnis zu nehmen und ſich darüber auszudrucken, verſchaffen 
muß. Können Sie ſich entſchließen, hieran teilzunehmen, ſo ſende den 
intentionierten Inhalt des nächſten Stückes, auf alle Fälle gegen Ende 
des Jahres. Wenn man auch nicht auf Univerfalität hinarbeitet, fo 
ſcheint es mir im Augenblicke nötig, darauf hinzudeuten. 

Mit den beſten Wünſchen und Hoffnungen, vertrauend und teil— 
nehmend. 


Weimar, den 26. Oktober 1827. 


An C. D. Rauch 


Laſſen Sie mich nun, teuerſter Mann, von Künſtlern und Kunſt— 
angelegenheiten das Weitere verhandeln. 

Unſere junge Facius, die gewiß unter Ihren Augen am meiſten ge— 
winnen und zunehmen kann, bleibe Ihnen wie bisher empfohlen. Nach 
Verlauf des Winters wird ſich ja ergeben, was für ſie und einen längern 
Aufenthalt in Berlin weiter geſchehen kann. 
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Der junge Meyer hat, wie Sie nun ſchon bemerkt haben, recht hüb— 
ſche Anlagen; da er aber bisher ganz naturaliſtiſch, ohne eines gründ— 
lichen Unterrichts zu genießen, verfahren iſt, ſo wird er in Berlin für 
die erſte Zeit auf genauere Kenntnis des menſchlichen Körpers, auf in— 
neres Verſtändnis der Glieder, die er von außen darſtellen will, geleitet 
werden und Sie ihn deshalb am beſten dirigieren können, wenn Sie ihn 
auch in Ihr Atelier aufzunehmen nicht im Fall wären. Er iſt an Herrn 
Profeſſor Lichtenſtein adreſſiert, und mit dieſem konnte deshalb wohl aus— 
langende Rückſprache genommen werden. 

Von Herrn Brandt habe ich immer den beſten Begriff gehabt und 
nur an ihm eine gewiſſe Stetigkeit ſeiner Kunſtleiſtungen vermißt; wenig— 
ſtens bei der Medaille war zu bemerken, daß er das Vorliegende nicht 
ſowohl zu beſſern, als vielmehr immer etwas ganz anderes zu machen 
geneigt war, da denn freilich zuletzt ein höchſt Lobenswürdiges, aber ge— 
wiſſermaßen Unerwartetes zum Vorſchein kam. 

Sie kennen ſein Verfahren Schritt vor Schritt und wiſſen es daher 
genauer zu beurteilen. Hat er, wie gegenwärtig der Fall iſt, ein würdiges 
Vorbild, von dem er nicht weichen noch wanken darf, ſo wird er gewiß 
etwas ganz Vorzügliches leiſten und ſich dabei wohl ſelbſt zu eigner Ent— 
ſchiedenheit ausbilden. Was Sie mir irgend von ſeinen Arbeiten gefällig 
mitteilen mögen und können, ſoll mich auf eine höchſt angenehme Weiſe 
von den Fortſchritten Ihrer dortigen großen Anſtalten überzeugen. 

Daß ferner Herr Tieck in angemeſſener Tätigkeit fortfährt, iſt ſeinem 
ſchönen entſchiedenen Talente ganz gemäß. Könnten Sie mir eins der 
bemerkten Modelle im Abguß zuſenden, ſo würde Gelegenheit finden, 
meinen guten Willen in Empfehlung ſolcher Arbeiten zu betätigen. 

Daß der Tod des Herrn v. Bethmann der Ausführung jener Statue 
nicht, wie ich befürchten mußte, gleichfalls ſchädlich, ja tödlich ſei, ſcheint 
mir aus Ihren Worten, welche die Urſachen der Verzögerung angeben, 
klar hervorzugehen, und es ſollte mir freilich höchſt angenehm ſein, in 
dieſem Denkmal zugleich ein Zeugnis Ihres Kunſtverdienſtes und Ihres 
Wohlwollens zu erleben. 

Daß fo viele aufeinanderfolgende Gußarbeiten diefe Kunſt nach und 
nach in Berlin ſehr hoch ſteigern müßten, war vorauszuſehen; es erfüllt 
ſich aber im vollſten Maße. Die Beſtrebungen des Herrn Beuth ſind 
mir durch die Freundlichkeit des werten Mannes immerfort bekannt ge— 
blieben. Ich verdanke ihm die anmutigſten Abgüſſe einiger Terrakottas 
und einiger Figuren aus der Vergötterung Homers. Haben Sie doch ja 
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die Güte, mir auch manchmal irgendein Kleines, welches in der Kunſt 
niemals eine Kleinigkeit iſt, gefällig zuzuſenden, zu einigem Troſt für ſo 
viele Entbehrungen. 

Nun aber von etwas Koloſſalem zu reden, ſo geſtehe ich, daß ich den 
Kopf des Antinous von Mondragone, wie ihn Herr Kohlrauſch zurück— 
ließ, gar gern beſeſſen hätte. Sagen Sie mir auf folgende Frage ein 
trauliches Wort. Bei Ihren großen und herrlichen Beſitzungen kann 
Ihnen dieſer Kopf nicht wohl von ſolcher Bedeutung ſein, wie er mir 
wäre; könnten Sie mir ihn abtreten und um welchen Preis? Wo ſteht 
wohl das Original gegenwärtig? Ich habe es noch in Mondragone an 
Ort und Stelle geſehn und verwahre eine gelungene Zeichnung von 
Bury, bis zum Maß eines natürlichen Menſchen verkleinert. Verzeihen 
Sie dieſes Anmuten, aber ich darf wohl ſagen, es iſt der einzige wahre 
Genuß, der mir noch übrigblieb, mich an plaſtiſcher Kunſt zu erquicken. 
Ich verdanke neuerlich den dortigen Anſtalten die Abdrücke der Stoſchi— 
ſchen Sammlung, die uns bequem in jene Zeiten verſetzen, welche wie— 
der herbeizurufen die beſten Kunſtgeiſter unſrer Zeit befliſſen ſind. Und 
ſo erlauben Sie mir noch eine Frage. Wäre nicht irgendein Abguß 
eines Teils Ihrer Basreliefe am Blücherſchen Monument zu erlangen? 

Hier ſchließe ich ab, da unſer Freund Alfred Nicolovius foeben nach 
Berlin zurückkehrt. Die ſchönſten Empfehlungen an die werten Freunde, 
die beſten Grüße Ihrer liebwerten Tochter und die Verſicherung treuſter 


Anhänglichkeit und Teilnahme. 
Unwandelbar 


Weimar, den 3. November 1827. J. W. o. Goethe 


An C. F. Zelter 


Alfred Nicolovius, welcher ſich eben hier befindet, hat nicht verfehlt, 
mir jene häßliche Novelle in ihren Einzelnheiten vorzutragen, die Du, 
nach meiner Überzeugung vollkommen einſichtig, lakoniſch darftellft. 

In meiner Biographie muß eine Stelle vorkommen, wo ich aus- 
ſpreche, welche bange Wirkung mir, dem Jüngling, die Entdeckung 
ſolcher unterſchwornen und übertünchten Familienverhältniſſe gemacht; 
Du haſt ganz recht, daß ſolcher Art manches im Finſtern dahinſchleicht, 
bis einmal der Zufall oder, wie hier, eine Art Wahnſinn das Ungebühr⸗ 
liche ans Licht ſchleppt. Daß unſer Bedauern dem Unheil gleich ſei, biſt 
Du überzeugt. 
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Habe Dank, daß Du durch anmutige Relation die Anmut der 
zierlichen Sängerin auch mir haſt vergegenwärtigen wollen; mein 
Ohr iſt dieſer Genüſſe längſt entwöhnt, der Geiſt aber bleibt für 
ſie empfänglich. Die neuliche Vorſtellung der Zauberflöte iſt mir übel 
bekommen; früher war ich empfänglicher für dergleichen, wenn auch die 
Vorſtellungen vielleicht nicht beſſer waren. Mun kamen zwei Unvoll— 
kommenheiten, eine innere und äußere, zur Sprache, Anregungen wie 
das Anſchlagen einer Glocke, die einen Sprung hat. Gar wunderlich; 
wollte ja auch die Wiederholung Deiner geliebten Lieder nicht gelingen! 
Es iſt beſſer, dergleichen zu ertragen, als viel davon zu reden oder gar 
zu ſchreiben. 

Dagegen fährt die bildende Kunſt, beſonders die plaſtiſche, immer fort, 
mich glücklich zu machen. Die Abbildungen der Stoſchiſchen Samm— 
lung unterhalten mich aufs beſte, auch Herrn Beuths höchſt gefällige 
Sendungen dienen mir und Meyern zu den beſten Entwickelungs- und 
Belehrungsgeſprächen. Wir ſtellen ein Heft Kunſt und Altertum zu— 
ſammen, wobei ich denn immer auch zunächſt für Dich zu arbeiten ge— 
denke. 

Die nähere Bekanntſchaft mit Zahn und ſeinen Arbeiten wird Dir 
gewiß heilſam und erſprießlich ſein; ich für meine Perſon bin in dem 
Falle, daß mich das Anſchauen des Altertums in jedem ſeiner Reſte in 
den Zuſtand verſetzt, worin ich fühle, ein Menſch zu ſein. 

Bei dem herzlichſten Wunſche, daß Deiner Louiſe Mißgeſchick erſt 
durch Linderung möge gebeſſert und ſodann durch Jugendkraft wieder 
hergeſtellt werden, erwarte ſehnlichſt die Relation des Dr. Leo. Einige 
Rezenſionen von ihm in der Hegeliſchen Zeitſchrift haben mir von ihm 
ein gutes Zeugnis gegeben. 

Vorſtehendes lag einige Zeit. Nun kommt Dein Wertes vom 
30. Oktober, und ſo mag dieſes Papier nicht länger harren. 

In meinem Hauſe leidet die Mutter, wie herkömmlich, an manchen 
Nachwehen, an verſchiedenen in Übles und Böfes umſchlagenden Matur— 
notwendigkeiten. Das ſchöne Kind gedeiht. Ich fahre fort, an Fauſt zu 
ſchreiben, wie es die beſte Stunde gibt. Sonſt iſt mir manche literariſche 
Neuigkeit zugekommen, die mich aufregt, in Kunſt und Altertum etwas 
darüber zu ſagen. Wie ich denn überhaupt dem nächſten Stücke einen 
beſondern Ton und eigne Behandlung der Dinge zu geben gedenke. 

Auch recht hübſche Zeichnungen, um mäßigen Preis, ſind mir zu— 
gekommen, und ich erwarte eine Sendung Majolika von Mürnberg; 

16* 
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dies iſt eine Art Torheit, in die mein Sohn mit einſtimmt. Indeſſen 
gibt die Gegenwart dieſer Schüſſeln, Teller und Gefäße einen Eindruck 
von tüchtig-frohem Leben, das eine Erbſchaft großer, mächtiger Kunſt 
verſchwendet. Und wie man denn doch gern mit Verſchwendern lebt, die 
ſich und uns das Leben leicht machen, ohne viel zu fragen, woher es kam 
und wohin es geht, ſo ſind dieſe Dinge, wenn man ſie in Maſſe vor 
ſich ſieht, von der allerluſtigſten Bedeutung. Wie kümmerlich ſind da— 
gegen unſere Porzellanſervice, auf denen man Blumen, Gegenden und 
Heldentaten zu ſehen hat; ſie geben keinen Totaleindruck und erinnern 
immer nur an Botanik, Topographie und Kriegsgeſchichte, die ich nur 
im Garten, auf Reiſen und in müßigen Stunden lieben mag. Du 
ſiehſt, wie man ſeine Torheiten zu beſchönigen weiß; geprieſen aber ſei 
jede Torheit, die uns dergleichen unſchädlichen Genuß verleiht. 

Möge denn auch dieſes Blatt den Weg antreten, den ich fo gerne 
ſelbſt zurücklegte, und Dich zu baldigem Erwidern freundlichſt aufregen. 

So ſei und geſcheh es! 
Weimar, den 6. November 1827. Goethe 


An C. A. Varnhagen ». Enfe 


Ew. Hochwohlgeboren 
machen mir durch meine früheren Briefe an den trefflichen Wolf, von 
Ihrer eignen Hand geſchrieben, ein gar ſchönes Geſchenk. Dieſe Blätter, 
wenn man ſie auch nicht von beſonderer Bedeutung findet, geben doch 
Zeugnis von einem freien heitern Daſein und einem reinen wechſelſeitigen 
Vertrauen. Nehmen Sie dafür meinen ſchönſten Dank und zeichnen 
mich unter Ihre Schuldner. 

Über die Berliner Jahrbücher hätte ich wohl gern ein Wort ge— 
fprochen. Ganz ohne Frage iſt es ein großes Verdienſt Ihrer Zeitſchrift, 
daß die Rezenſenten ſich namentlich bekennen; beſonders iſt dieſes mir gar 
ſehr viel wert. Denn da ich der fortſchreitenden Literatur in ihren Zweigen 
nicht durchaus folgen kann, ſo werden mir, kraft ſolcher Vermittlung, 
die bedeutenden Männer bekannt, die ſich jetzt in den verſchiedenſten 
Fächern hervortun und ſowohl durch eignes Verdienſt als durch das 
Anſchließen an Ihren Kreis Aufmerkſamkeit erregen und Würdigung 


gewinnen. 


ud 
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Eine hiebei unvermeidliche Gefahr ift jedoch nicht leicht abzulehnen, 
daß nämlich einer und der andere irgend etwas Falſches, zwar unter 
ſeinem Namen, aber doch in ſo guter und ſtattlicher Geſellſchaft vor— 
tragen und ſo auch das Verfängliche und Schädliche ſich Zutrauen und 
Beiſtimmung gewinnen könne. Wenn z. E. Purkinje ganz unbewunden 
und zuverſichtlich ausſpricht, daß man die wahre, dem Menſchen ſo 
nötige Heautognoſie bei Hypochondriſten, Humoriſten, Heautonti— 
morumenen lernen ſolle, fo ift dieſes eine fo gefahrvolle Außerung als 
nur irgendeine; denn nichts iſt bedenklicher, als die Schwäche zur Maxime 
zu erheben. Leidet doch die bildende Kunſt der Deutſchen ſeit dreißig 
Jahren an dem Hegen und Pflegen des Schwach- und Eigenſinnes und 
des daraus hervorgehenden Dünkels und einer dadurch bewirkten Un— 
verbeſſerlichkeit. Vor ſolchen ſchmeichelhaften Irrtümern fürchte ich mich, 
weil ich ſchöne Talente daran untergehen ſehe. Außere ich dergleichen, fo 
iſt dadurch Ihre Anſtalt nicht gemeint, ſondern namentlich der Rezenſent. 
Verzeihen Sie das Geſagte, ich bin es dem ſchönen offnen Verhältnis 
zu Ihnen ſchuldig. 

Wie glücklich aber habe ich Sie zu preiſen, daß Ihnen auf die 
Stimme Hegels und Humboldts dieſen Winter zu horchen vergönnt iſt. 
Die weimariſchen Freunde, die in aller Stille ſo gern Schönes und 
Gutes aufnehmen, werden ſich hoffentlich auf irgendeinem Wege auch 
ihren Teil beſcheiden zueignen können. 

Wiederholten Dank und die beſten Grüße der teuren Gefährtin Ihres 
Lebens. 

Treu teilnehmend 


Weimar, den 8. November 1827. J. W. o. Goethe 


An J. S. M. Boifferee 


Ausführung an, wobei man ſich denn freilich ſehr zuſammennehmen muß. 

Von Kunſtwerken akquirierte ich bedeutende ältere Zeichnungen und 
verfchaffte mir die Abdrücke der Stoſchiſchen Sammlung, welche in 
Berlin ſehr lobenswert gefertigt und, nach dem alten Winckelmanniſchen 
Katalog geordnet, in zierlichen Käſtchen ausgegeben werden; ſie be— 
ſchäftigten mich mehrere Tage und müſſen noch immer von Zeit zu 
Zeit beachtet werden als ein ganz unerfchöpflicher Schatz, deſſen Einzeln: 
heiten uns zu den höchſten, beſten Gedanken aufregen. 
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Im Begriff des Techniſchen der Malerei hat mich folgendes gar ſehr 
gefordert. Die Anweſenheit des Reſtaurator Palmaroli in Dresden be— 
wog unſern gnädigſten Herrn, den hieſigen Zeichenmeiſter Lieber, der ſich 
wegen ſeiner großen Genauigkeit und Gewiſſenhaftigkeit beſonders dazu 
empfiehlt, dorthin zu ſenden, wo denn glücklicherweiſe der Italiener ſeinen 
Kunſtgenoſſen in Affektion nahm und wir glauben können, daß er ihn 
wirklich in das Techniſche dieſes Geſchäfts völlig eingeleitet habe. 
Mehrere verdorbene, von hier nach Dresden geſendete Bilder find zu 
allgemeiner Zufriedenheit von da zurückgekommen. Lieber hat ſich nun— 
mehr hier ſchon eingerichtet und wird ſeine Künſte weiter ſehen laſſen. 
Vom Übertragen des Olbildes von einer Leinwand auf die andere hat 
er ſchon hinreichende Probe gegeben. Und ſo folgt eins aus dem andern. 
Freilich wird gar manches bei aufgehobener Stockung der Kommuni— 
kation ſchneller ſich verbreiten und das Gute fernerhin leichter zu fördern 
fein dem, ders will und verſteht. 

Nun aber machte von äſthetiſcher Seite Alexander Manzonis 
Roman I Promessi Sposi bei mir wirklich Epoche. Leſen Sie gewöhn— 
lich den Globe, welches kein Gebildeter verſäumen ſollte, der mit dem 
Treiben und Wirken unſrer weſtlichen Nachbarn in Verbindung bleiben 
will, ſo ſind Sie ſchon mit dieſem bedeutenden Werke genugſam be— 
kannt; käme Ihnen aber das Original oder irgendeine Überfegung zu 
Handen, ſo verſäumen Sie nicht, ſich mit genanntem Werk bekannt zu 
machen. Zwei deutſche Überfegungen kommen heraus: die Berliner hält 
ſich mehr an die Darſtellungsweiſe des Originals und liefert uns ziemlich 
das Wie des Vorgehenden, die Leipziger gibt uns auf alle Fälle auch 
von dem, was geſchehen, hiſtoriſche Kenntniſſe. Wem das Original zu— 
gänglich iſt und wer eine gewiß bald erfolgende franzöſiſche Uberſetzung zur 
Hand nimmt, wird ſich freilich immer beſſer befinden. 

Auch war mir plaſtiſches Gebilde fortwährend günſtig. Von Berlin 
erhielt ich fernere Gipsabgüſſe von denen in England befindlichen antiken 
Terrakottas, auch einzelne Figuren von dem berühmten Basrelief, die 
Vergötterung Homers vorſtellend, zu meiner Zeit noch im Palaſt 
Colonna. Dergleichen Gegenſtände treiben immer aufs neue ins Alter— 
tum, zur Betrachtung der Geſinnungen, Sitten und Kunſtweiſe jener 
Zeiten, da man ſich denn immer einrichten muß, in einem unerforſch— 
lichen Meere zu ſchwimmen. 

Von da ward ich wieder in den äußerſten Norden verſchlagen, denn 
dort muß man wohl die Urfabel des Nibelungenliedes aufſuchen. Ein 
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neuer Verſuch, uns nah genug an dieſes Gedicht, wie es in altdeutſcher 
Form vor uns liegt, heranzuführen, von einem Berliner namens Sim— 
rock, verführte mich, darauf einzugehen. Hier wird uns nun zumute 
wie immer, wenn wir aufs neue vor ein ſchon bekanntes koloſſales Bild 
hintreten, es wird immer aufs neue überſchwenglich und ungeheuer, und 
wir fühlen uns gewiſſermaßen unbehaglich, indem wir uns mit unfern 
individuellen Kräften weder dasſelbe völlig zueignen noch uns demſelben 
völlig gleichſtellen können. 

Das iſt dagegen das Eigne der griechiſchen Dichtkunſt, daß ſie ſich 
einer löblichen menſchlichen Faſſungskraft hingibt und gleichſtellt; das 
Erhabene verkörpert ſich im Schönen. 

Zur Fortſetzung verpflichtet 

Weimar, den 11. November 1827. J. W. o. Goethe 


Beikommendes, wegen Verſpätung um Vergebung Bittendes, erfolgt 
hier mit den treuſten Wünſchen; um es nicht länger aufzuhalten, ſage 
nur kürzlich, daß die letzte lithographiſche Sendung wohl angekommen, 
auch die Zahlung großherzoglicher Rechnung beſtens empfohlen iſt. 
Dieſe Abteilung Ihres löblichen Werkes hat uns abermals viel zu denken 
gegeben; hier iſt wieder eine eigne Welt, deren Kenntnis wir Ihren 
großen Bemühungen ſchuldig ſind. 

Herr ov. Cotta bringt die Schilleriſche Korreſpondenz wieder in Un: 
regung, ohne die in ſolchen Fällen ſo nötige Beſtimmtheit. Er ſcheint 
eine partielle Ablieferung des Manuſkriptes zu beabſichtigen, wobei denn 
freilich auch eine partielle Zahlung des Honorars erfolgen müßte. Ich 
werde ihm deshalb nächſtens ausführlicher ſchreiben und wünſche ihm 
auch hierin zu Willen zu ſein, weil er denn doch am beſten wiſſen muß, 
wie eine Sache anzugreifen iſt und wie ſie fortſchreiten kann. Erhalten 
Sie mir ein wohlwollendes Andenken; ich nutze möglichſt meine Tage, 
um das noch zu leiſten, was kein anderer tun könnte. Da wird denn doch, 
unter uns geſagt, noch manches zurückbleiben. 

Und ſo fortan empfohlen zu ſein wünſcht 

der Ihrige 
Weimar, den 11. November 1827. 
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An C. L. o. Knebel 


Es iſt mir, teurer, verehrter Freund, höchſt wohltätig, wenn ich er: 
fahre, daß meine älteften, edelſten Zeitgenoſſen ſich mit Helena beſchäftigen, 
da dieſes Werk, ein Erzeugnis vieler Jahre, mir gegenwärtig ebenſo 
wunderbar vorkommt als die hohen Bäume in meinem Garten am 
Stern, welche, doch noch jünger als dieſe poetiſche Konzeption, zu einer 
Höhe herangewachſen ſind, daß ein Wirkliches, welches man ſelbſt ver— 
urſachte, als ein Wunderbares, Unglaubliches, nicht zu Erlebendes er— 
ſcheint. 

Aus meinem Briefwechſel mit Schiller geht hervor, daß er ſchon zu 
Anfang des Jahrhunderts von dieſer Arbeit Kenntnis genommen und, 
als ich darüber in Zweifel geriet, mich darin fortzufahren ermutigt habe. 

Und fo iſt es denn bis an die neuſte Zeit herauf, herangewachſen und 
erſt in den letzten Tagen wirklich abgeſchloſſen worden; daher denn die 
Maſſe von Erfahrung und Reflexion, um einen Hauptpunkt verſammelt, 
zu einem Kunſtwerk anwachſen mußte, welches, ungeachtet ſeiner Ein— 
heit, dennoch ſchwer auf einmal zu überſehen iſt. 

Die rechte Art, ihm beizukommen, es zu beſchauen und zu genießen, 
iſt die, welche Du erwählt haſt: es nämlich in Geſellſchaft mit einem 
Freunde zu betrachten. Überhaupt iſt jedes gemeinſame Anſchauen von 
der größten Wirkſamkeit; denn indem ein poetiſches Werk für viele ge— 
ſchrieben iſt, gehören auch mehrere dazu, um es zu empfangen; da es 
viele Seiten hat, ſollte es auch jederzeit vielſeitig angeſehen werden. 

Mag Dein teilnehmender Freund mir feine ſchriftlich verfaßten Ge— 
danken mitteilen, fo ſollt es mich freuen und anregen, vielleicht noch ein 
und das andere Wort offen zu erwidern. Hier ſage ſchließlich nur ſoviel: 
die Hauptintention iſt klar und das Ganze deutlich; auch das Einzelne 
wird es ſein und werden, wenn man die Teile nicht an ſich betrachten 
und erklären, ſondern in Beziehung auf das Ganze ſich verdeutlichen 
mag. 

In Erinnerung, daß die Deinem Klienten, dem Maler Durſt, für 
ſeinen Aufenthalt in Jena erteilte Vergünſtigung mit Michael abgelaufen 
iſt und alſo ſolche aufs neue zu erlangen ſein möchte, ſo überſende Bei— 
kommendes, welches dem Herrn Obriſt v. Lyncker mit meinen beſten 
Empfehlungen einzuhändigen bitte. Derſelbe wird bei genauer Überficht 
unſrer geſetzlichen Zuſtände ermäßigen, ob die ausgeſprochenen Be— 
dingungen erfüllt oder auf welche Weiſe ſie zu erfüllen ſind, um den 


— 
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jungen Mann und ſeine Gönner für das nächſte Jahr und auf längere 
Zeit zu beruhigen. 

Hegels Gegenwart zugleich mit Zelter war mir von großer Bedeutung 
und Erquickung. Gegen letzteren, mit dem ich fo viele Jahre in ſtetigem 
Verkehr lebe, konnte freilich das Eigenſte und Beſonderſte verhandelt 
werden; die Unterhaltung mit dem erſteren jedoch mußte den Wunſch 
erregen, längere Zeit mit ihm zuſammenzubleiben: denn was bei ge: 
druckten Mitteilungen eines ſolchen Mannes uns unklar und abſtrus 
erſcheint, weil wir ſolches nicht unmittelbar unſerem Bedürfnis aneignen 
können, das wird im lebendigen Geſpräch alſobald unſer Eigentum, 
weil wir gewahr werden, daß wir in den Grundgedanken und Ge— 
ſinnungen mit ihm übereinſtimmen und man alſo in beiderſeitigem Ent— 
wickeln und Aufſchließen ſich gar wohl annähern und vereinigen könne. 

Überdies habe ich mit ihm in Anſehung der Chromatik ein glücklich— 
harmoniſches Verhältnis, da er, ſchon in Nürnberg mit Seebecken zu— 
ſammenlebend und ſich verſtändigend, in dieſe Behandlung tätig eingriff 
und ihr immerfort auch von philoſophiſcher Seite her gewogen und 
mitwirkend blieb, welches denn auch ſogleich förderlich ward, indem man 
ſich über einige wichtige Punkte vollkommen aufklärte. Herr v. Henning 
lieſt indes die Chromatik in meinem Sinne fort. Freilich wird es noch 
eine Weile werden, bis man die Vorteile meiner Darſtellung allgemeiner 
einſieht und die Nachteile des alten verrotteten Wortkrams mit Schaudern 
einſehen lernt. 

Verzeihung dieſer ſchreibſeligen Weitläufigkeit: beim Entbehren münd— 
lichen Unterhaltens verfällt man zuletzt in dieſen Fehler. Tauſend 
Lebewohl! 

Treu angehörig 

Weimar, den 14. November 1827. J. W. o. Goethe 


An Adele Schopenhauer 


Zum erſtenmal ſeit langer Zeit befolg ich das Beiſpiel jenes berühm— 
ten Sekretärs der engliſchen Sozietät Hooke, der niemals einen Brief 
erbrach, als Feder, Tinte und Papier ſchon in Bereitſchaft. Ich rühme 
ſehr oft dieſe Maxime und befolge ſie ſelten, aber unter dem heutigen 
Datum, wo ich Ihr liebes Schreiben empfangen, ſoll auch Gegenwär— 
tiges an Sie abgehen. 
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Möge fi Ihr liebes Innere an der herrlichen Rheinnatur in ſitt— 
licher und künſtleriſcher Tätigkeit zum ſchönſten und liebenswürdigſten 
wiederherſtellen. Freunde tragen hiezu nichts bei. „Das Herz iſt für ſich 
eine Welt und muß in ſich ſelbſt ſchaffen und zerſtören.“ 

Von unſern Zuſtänden das Nächſte. Ottilie iſt ganz eigentlich von 
und an dieſem Kinde genefen. Ein ſchönes Mädchen, willkommen Vater 
und Mutter ſowie Großvater und Brüdern, vom erſten Augenblicke 
herangeputzt mit auserwähltem Schmuck, an ausländiſche ſowie inlän— 
diſche Freunde wunderſam erinnernd, ſo daß man eine Jenny oder ſonſt 
ein artiges Naturwunder, dergleichen ſchon geweisſagt, vor ſich zu 
ſehen glaubt. 

Sodann will ich lakoniſch von uns allen verſichern, daß wir uns 
ganz leidlich befinden, doch gerade ſo, um nicht übermütig zu werden. 
Gar manche liebe Freunde gingen bei uns vorüber, unter welchen 
Zelter vorzüglich genannt werden muß. Ich erinnere mich nicht einmal, 
ob Sie ein Bild von Begas geſehen haben, welches ihn in ſeinem liebens— 
würdigſten Augenblick, als aufmerkſamſten Tonhorcher und -forſcher, zu 
jedermanns Zufriedenheit darſtellt. Hegel beſuchte mich auch, eher münd— 
lich als ſchriftlich zu verſtehen. 

Zum Heil unſerer tanzenden Lieblinge ſind die beſten Engländer an— 
gelangt. Indem ſie bei Hofe begünſtigt figurieren, weiß ich noch nicht, 
ob einer oder der andere ſchon kapturiert iſt oder wer Anſtalt macht, 
dieſen oder jenen ſich anzueignen. Der alte treue Lawrence iſt wieder an— 
gekommen; man behandelt ihn ohne Konſequenz und macht daher von 
allen Seiten offne Jagd auf ihn. Wie und wo er ſich beſtimmen oder 
klüglich vielfache Gunſt vorzuziehen geneigt ſein wird, davon wüßt ich 
noch nichts zu ſagen. 

Bei mir hat er ſich beſonders inſinuiert, indem er ein aus Alabaſter 
geſchnittenes Bildnis Cannings, unter Glasglocke, in rotſamtgefüttertem 
Futteral, aufmerkſam-anſtändig verehrte; es iſt zugleich ein allerdings 
lobenswürdiges Kunſtwerklein und eine ſehr erfreuliche Erinnerung an 
dieſes edle Bild, welches auch frühzeitig und voreilig zu Staub geworden. 

Soviel für diesmal, mit dem Wunſche, Gegenwärtiges möge Sie 
erfreuen und [veranlaffen, |] mir von Ihrer Umgebung und Ihrem ge: 
ſelligen Leben, auch künſtleriſchem Tun recht anſchauliche Nachricht zu 
erteilen. 

Treu angehörig 

Weimar, den 16. November 1827. Goethe 
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An C. F. Zelter 


So will ich denn auch vermelden, daß unſere wandernde Nachtigall 
Sonntags, den 11, abends angekommen und durch ein nicht zu ent: 
zifferndes Brouillamini, das aus Verſehen, Verſäumnis, Unwillen und 
Intrige entſtanden, nicht zur öffentlichen Erſcheinung gekommen. Sie 
ſang Montags bei einem Frühſtücke, welches die Frau Erbgroßherzogin 
veranſtaltete, und erntete den größten Beifall; nachher beſuchte ſie mich 
und gab einige Muſterſtückchen ihres außerordentlichen Talentes, für 
mich inſofern hinreichend, daß ich den Begriff, den ich von ihr hegte, 
wieder an- und aufgefriſcht empfand. Das hieſige Publikum ſchiebt die 
Urſache dieſes Mißgeſchicks auf unſern Kapellmeiſter, welcher denn dieſe 
Laſt gar wohl zu tragen Schultern zu haben ſcheint. 

Die Strafloſigkeit der niederträchtigſten Handlungen, befonders wenn 
ſie ganz außer Maßen und Geſchick ſind, haben wir der Läßlichkeit unſerer 
Kriminaliſten zu danken, welche eigentlich nur berufen und angeſtellt zu 
ſein ſcheinen, um Mord und Totſchlag zu entſchuldigen. 

So iſt bei uns die Infamie eines Zahnarztes, der einer jungen ver— 
ſtorbenen Frau im Leichenhauſe die Zähne heimlich ausbrach, ganz ohne 
weiteres mit heiler Haut davongekommen. Dergleichen wird wie Euer 
Fall endlich zur Erneuerung der Selbſthülfe gedeihen. Leidenſchaftliche 
Gatten und Brüder werden ſich ins Unglück ſtürzen, um der Rache 
nicht zu ermangeln. 

Dies iſt denn doch wohl ein ziemlicher Mißklang auf jene lieblichen 
Anfänge. Um wieder einzulenken, erſuche Dich ja, mir irgend etwas 
Schriftliches für Kunſt und Altertum mitzuteilen. Tuſt Du es nicht bald, 
fo redigiere das, was Du mir früher über die Einwirkung der Atmo— 
ſphäre und deren mehr oder weniger elaſtiſchen Zuſtand auf die Stimme 
ſo bedeutend ſchriebſt, ſende Dir es aber erſt wieder zu, damit es ganz in 
Deinem Sinn zucht- und ordnungsgemäß erſcheine. Siehſt Du Geheime 
Rat Streckfuß, ſo erinnere ihn an meinen Wunſch; ich ſende ihm da— 
gegen auch einige Italica, die zwar nicht neu ſind, aber doch jetzt erſt 
durch die Franzoſen zur Sprache kommen. 

Unſerm Leibmedikus hab ich zum vorläufigen Abtrag Deiner vel 
quasi Schuld die Hälfte der überſendeten Rübchen in Deinem Namen 
verehrt. Schickeſt Du bei eintretender Kälte mir einige Sanders, ſo geb 
ich ihm auch einen Teil davon; durch ſolche ſukzeſſive kulinariſche Atten— 
tionen wird mit dem Mann auch die Frau zufriedengeſtellt, und ſo 
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käme man auf eine freundliche und ſchickliche Weiſe über dieſe An— 
gelegenheit hinweg. | 

Welch eine große Gabe Napoleons Leben von Walter Scott für 
mich ſein würde, habe ich ſeit der erſten Ankündigung gefühlt und 
deshalb die Menſchen, wie ſie auch ſind, erſt ausreden und ausklatſchen 
laſſen; doch enthalte ich mich nunmehr nicht länger und nehme das 
Buch getroſt vor. Er iſt 1771, gerade beim Ausbruch der amerika— 
niſchen Revolution geboren, ihm iſt, wie mir das Erdbeben von Liſſabon, 
ſo der Teekaſtenſturz bei Boſton ein Jugendeindruck geworden, und wie— 
viel Wunderſames hat er als Engländer bei ſich müſſen vorübergehen 
laſſen. Meine Betrachtungen darüber teil ich gelegentlich mit. 

Auch ſchon vorläufig fand ich das Publikum ſich betragend wie 
immer. Die Kunden erlauben wohl dem Schneider, hier oder dort ein 
gewiſſes Tuch auszunehmen, den Rock aber wollen ſie auf den Leib ge— 
paßt haben, und ſie beſchweren ſich höchlich, wenn er ihnen zu eng oder 
zu weit iſt; am beſten befinden ſie ſich in den polniſchen Schlafröcken 
des Tags und der Stunden, worin ſie ihrer vollkommenſten Bequem— 
lichkeit pflegen können, da ſie, wie Du Dich wohl erinnern wirſt, ſich 
gegen meine Wahlverwandtſchaften wie gegen das Kleid des Neſſus 
gebärdet haben. 

Der zweite Teil des Fauſt fährt fort ſich zu geſtalten; die Aufgabe 
iſt hier wie bei der Helena: das Vorhandene ſo zu bilden und zu richten, 
daß es zum Neuen paßt und klappt, wobei manches zu verwerfen, man— 
ches umzuarbeiten iſt; deshalb Reſolution dazu gehörte, das Geſchäft 
anzugreifen; im Fortſchreiten vermindern ſich die Schwierigkeiten. 

Sei alſo hiermit zum ſchönſten gegrüßt, ermahnt und ermuntert, im 
Tüchtigen zu verharren, wozu uns mitten im Frieden das widerwärtige 
Weltgetreibe aufmahnt und nötiget. Helfen wir uns ſelbſt, ſo wird uns 
Gott helfen. 

In Treu und Glauben verharrend 


Weimar, den 21. November 1827. Goethe 


An den Grafen K. M. v. Sternberg 


Wenn ich ſchon von manchen Seiten her verſchiedentliche Kenntnis 
erlangte von dem, was in München vorgefallen, ſo betraf doch ſolches 
mehr das Äußere, welches denn ganz ſtattlich und ehrenvoll anzuſehen 
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war, als das Innere, die Mitteilungen nämlich ſelbſt. Hier kommen 
mir denn die Vorleſungen des würdigen Freundes, von deren Inhalt 
ich ſchon vorläufig unterrichtet war, als ein vorzüglich leuchtender Stern 
entgegen, wenn des übrigen, mit wenigen Ausnahmen, nur als anmaß— 
licher Äußerungen und langweiliger Nachklänge gedacht wurde. 

Um ſo erwünſchter iſt es mir, aus zuverſichtlicher Quelle zu vernehmen, 
daß wenigſtens der Hauptzweck des näheren Bekanntwerdens und zu 
hoffenden wahrhaften Vereinigens unſerer Naturforſcher nicht verrückt 
worden. Schon daß man ſich über den Ort vereinigt, wo man das 
nächſte Jahr zuſammenzukommen gedenkt, gibt die beſten Hoffnungen, 
und gewiß iſt die Verſammlung in Berlin, unter den Auſpizien des all— 
gemein anerkannten Alexander v. Humboldt, geeignet, uns die beſten 
Hoffnungen einzuflößen. Aus dem Norden werden auf alle Fälle mehrere 
Glieder ſich einfinden; ließe ſichs veranlaſſen, daß böhmiſche und öſter— 
reichiſche Männer hinzuträten und alsdann für das folgende Jahr die 
Geſellſchaft ſich unter dem Vorſitz des verehrten Freundes in Prag ver— 
ſammelte, ſo wäre der größte Schritt getan, welcher zur Annäherung 
der verſchiedenſten deutſchen Völkerſchaften und zu deren Zuſammen— 
wirken den gründlichſten Anlaß gäbe. 

Was den politiſchen Punkt betrifft, ſo würde ich einem Staats— 
manne ſagen: grade jetzt, da eine unſelige Schrift (des Joh. Wit) die 
widerwärtigſten Geheimniſſe aufdeckt und dergleichen noch mehrere fol— 
gen werden, iſt es klug, die wiſſenſchaftlichen Motablen einer Nation 
auch einmal bei ſich zu verſammeln, zu verſuchen, inwiefern man Zu— 
trauen zu ihnen gewinnen, ihnen Zutrauen einflößen könne; man 
würde gewiß Vorteil davon ziehen und, wenn man ihnen den Hellenis— 
mus nachgäbe, gar wohl bemerken, daß man in neuerer Zeit vor eigent— 
lichen Verſchwörungen und Erſchütterungen bei uns wohl geſichert fei. 

Indeſſen machen die Herren vom Globe meinen friedlichen und zu— 
traulichen Geſinnungen ein böſes Spiel. Ich hoffte, ſie ſollten ſich der 
nach Auflöſung der Deputiertenkammer wieder eintretenden Preßfreiheit 
mit Mäßigung bedienen und wie zeither mit geiſtiger geſchmackvoller 
Freiheit die Angelegenheiten behandeln, wie ſolches auch ihrer Stellung 
gar wohl geziemt hätte; aber man ſieht aus dem Hergange, daß hier 
an keine Mäßigung, noch viel weniger an Kompoſition zu denken ſei; 
denn ſie betragen ſich ſeit dem 8. Movember außer allem Maße, in 
einer Art, die auch ihr beſter Freund nicht billigen kann. Indeſſen ergibt 
ſich aus dieſem Symptome, daß bei den vorſeienden Wahlen eine Art 
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von Kampf auf Leben und Tod eintrete, wo wir denn den Erfolg frei— 
lich nur zu erwarten haben. So verſank ja auch die ägyptiſche Flotte 
im Hafen von Navarin ohne unſer Zutun, ſo warfen vor ſoviel Jahren 
die Nordamerikaner die Teekiſten ins Meer, und fo wird es überall 
einen Bruch geben, wo der obſchwebende Antagonism nicht aufzulöſen 
oder noch eine Zeitlang hinzuhalten iſt. 

In denen mir überſendeten Heften der böhmiſchen Jahrbücher hat 
mich bis jetzt der kurze Abſchluß über die ſo gründlich erfolgte und durch— 
gearbeitete Angelegenheit unſerer unterirdiſchen Flora am meiſten ergötzt 
und erbaut; denn hier ſehen wir doch einmal wieder Übereinftimmung 
und Mannigfaltigkeit, Gleich- und Nachzeitiges in großer Breite auf— 
gehellt und wahrhaft belehrend. 

Was die Verſuche, die iſothermen Linien zu beſtimmen, betrifft, ſo 
bin ich völlig Ihrer Überzeugung. Es gibt Kalkulables und Inkalku— 
lables, man ſtelle ſich, wie man wolle, und es gehört mehr als ein 
Mafftab dazu, um ſich in dem Unerforſchlichen nur einigermaßen zu 
finden. Von der Nähe und Ferne der Sonne hängt im ganzen ent— 
ſchieden der Wärmegrad ab, er ſteigt und fällt, ſich ruhig auf und ab 
bewegend, wie man an der graphiſchen Darſtellung eines Jahrs ſich am 
beſten verſinnlichen kann; zunächſt folgt die Gebirgshöhe, und dann tritt 
eine Million Nebenbedingungen ein. Geht doch der Thermometer im 
gleichen Augenblicke verſchieden in dieſem und jenem Schatten eines 
und desſelben Gebäudes. Doch laſſen wir jene genauen Beobachter und 
Rechner ihr Geſchäft betreiben und benutzen ihre Arbeit nach unſrer 
Art zu unſern Zwecken. 

Von dieſen und vielen andern Dingen mag ich gerne ſchweigen, aber 
ich empfinde tief das Glück deſſen, der ſich zu beſcheiden und alles von 
ihm irgend Entdeckte zu irgendeinem praktiſchen Lebensgebrauche hin— 
zulenken weiß; wie denn die Engländer hierin unſre unnachahmliche 
Muſter ſind. Man erinnere ſich nur, was ſeit Boulton und Watt von 
Kräften entdeckt und angewendet worden, bis Perkins auf das Grenzen— 
loſe gelangt iſt. Ich habe nichts dagegen, daß man hier auch berechnet, 
aber zuletzt werden doch alle dieſe Maſchinen nur organiſch durch den 
praktiſchen Menſchengeiſt, der zur Wirkung und Richtung nur durch 
Mäßigung ſich befähigt. 

Schade iſt es fürwahr, daß man bei dem meteorologiſchen Heftchen 
eine freilich noch unvollkommenere Nachbildung der erſten unvollkom— 
menen engliſchen Bildchen geliefert hat; es ſind dieſelbigen, von denen 
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ich mich durch fortgeſetzte Maturbetrachtung nur mit Mühe befreien 
konnte. ITicht leicht denkt man daran, daß dergleichen Darſtellung ſym— 
boliſch fein müſſe. Man taſtet in der Natur herum und weiß vor dem 
vielen nicht das eine, Notwendige zu finden. Ich lege meiner nächſten 
Sendung ein Dutzend Abdrücke der von mir behandelten Darſtellung 
bei und hätte, wär ich davon in Kenntnis geſetzt worden, gern Exem— 
plare nach Verlangen geſpendet, da die Platte derſelben noch gar viele 
aushalten möchte. Freilich ift alles ins Engſte zuſammengebracht. Schon 
lange geh ich damit um, mich mit Herrn v. Froriep zu aſſoziieren, die 
Darſtellung zwar ausführlich, aber doch nur ſo weit, als zur einfachſten 
Belehrung nötig wäre, auszuarbeiten und eine Kleinfolioplatte auf einen 
arößern Foliobogen abdrucken zu laſſen, um nebenbei, wie man jetzt gar 
ſchicklich wieder tut, die eigentliche geprüfte Lehre an den Rand zu drucken. 
Allein das Schifflein geht ſo ſchnell den Strom hinab, daß man gar 
bald wieder die Bucht aus den Augen verliert, wo man zu landen gedachte. 

Welch eine große Gabe Napoleons Leben von Walter Scott für 
mich ſein würde, habe ich ſeit der erſten Ankündigung gefühlt und des— 
halb die Menſchen, wie ſie auch ſind, erſt ausreden und ausklatſchen 
laſſen; doch enthalte ich mich nun nicht länger und nehme das Buch 
getroſt vor. Er iſt 1771, gerade beim Ausbruch der amerikaniſchen 
Revolution geboren, ihm iſt, wie mir das Erdbeben von Liſſabon, ſo 
der Teekaſtenſturz bei Boſton ein Jugendeindruck geworden, und wie— 
viel Wunderſames hat er als Engländer bei ſich müſſen vorübergehen 
laſſen. Meine Betrachtungen darüber teil ich gelegentlich mit. 

Auch ſchon vorläufig fand ich das Publikum ſich betragend wie immer. 
Die Kunden erlauben wohl dem Schneider hier und dort ein gewiſſes 
Tuch auszunehmen, den Rock aber wollen ſie auf den Leib gepaßt haben, 
und ſie beſchweren ſich höchlich, wenn er ihnen zu eng oder zu weit iſt; 
am beſten befinden ſie ſich in den polniſchen Schlafröcken des Tags und 
der Stunden, worin ſie ihrer vollkommenſten Bequemlichkeit pflegen 
können, da fie, wie wohl erinnerlich, ſich gegen meine Wahlverwandt— 
ſchaften wie gegen das Kleid des Neſſus gebärdet haben. 

Vorſtehendes, welches ſchon einige Poſttage liegengeblieben, möge 
denn, ſoviel auch noch zu ſagen wäre, ſeinen Weg antreten und geneig— 
teſt aufgenommen werden. Der verehrte Freund weiß zu ſichten, zu ord— 
nen, zu ſupplieren und zu verzeihen. 

Soeben nimmt der Druck des neuen Heftes von Kunſt und Alter— 
tum ſeinen Anfang, wo ich abermals gar manches als Surrogat 
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freundſchaftlicher mündlicher Unterhaltung anzuſehen bitte. Der böh— 
miſchen patriotiſchen Monatsſchrift wird daſelbſt nach Würden zu 
gedenken ſein. 

Darf ich bitten, den Barometerſtand des nun ablaufenden Jahres am 
Schluſſe desſelben, wie ſolcher auf Brzezina iſt bemerkt worden, mir in 
graphiſcher Darſtellung zu überſenden? Die gleichzeitigen Erſcheinungen, 
auf der Sternwarte zu Jena aufgezeichnet, erfolgen ſodann baldigſt. 

Die Vermehrung unſrer Familie um ein weibliches Mitglied wird 
mein Sohn zu vermelden und eine geziemende Bitte hinzuzufügen ſich 
die Freiheit nehmen. 

Treu angehörig 


Weimar, 27. Nov. 1827. J. W. o. Goethe 


An L. D. o. Henning 


Geneigteſt zu gedenken. 


Ew. Hochwohlgeboren kann mit wahrem Vergnügen hiedurch ver— 
melden, daß der Verſuch, auf welchen Dieſelben mich aufmerkſam ge— 
macht, ſeine vollkommene Richtigkeit habe, und zwar verhält es ſich mit 
demſelbigen folgendermaßen. 

Es ſtehe ein entoptiſches Glasplättchen Y auf einer Spiegelfläche und 
werde von A her, es ſei nun durch direktes oder indirektes atmoſphäriſches 
Licht, beſchienen, fo wird ſich auf der entgegengeſetzten Seite a für das 
Auge b das einfache Bild c abfpiegeln, indem das Durchſcheinen nur 
einfach war. Zugleich wird ſich aber das entoptiſche Bild aus dem 
Grunde der àa-Seite nach der Seite d zurückſpiegeln und alſo bei noch— 
maligem Durchgang für den Beſchauer in f eine doppelte Erſcheinung 
in h hervorbringen, eben wie ein doppelt ſtarkes Plättchen beim einfachen 
Erſcheinen nach der Seite à hin hervorgebracht haben würde. Machen 
Sie dieſen Verſuch an einem recht heiteren Herbſtabende, ſo wird er 
vollkommen gelingen; der Beſchauer in f darf nur ein wenig beiſeite 
treten, damit der einfallende Himmelsſchein nicht gehindert werde. 

Noch einer Merkwürdigkeit will ich gedenken; dem Auge in b er— 
ſcheint das abgeſpiegelte Bildchen c dem Refraktionsgeſetze gemäß, als 
ſtünde die Glaswand g, etwa in i, dahingegen dasſelbe dem Auge in f 
an unverrückter Stelle gleichſam wie in einem Käſtchen in k zu liegen 


ſcheint. 
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Der erſte Verſuch überhaupt, wie ich ihn dargeſtellt habe, kann zugleich 
ſtattfinden, wenn zwei Beobachter zu gleicher Zeit ſich an beide Plätze b 
und f fiellen. Machen Sie ſich den Verſuch recht bequem, wiederholen 
ihn oft mit andern: er iſt wirklich ſehr bedeutend und führt zu immer 
weitern Aufſchlüſſen. 


Auch will ich von einem Verſuche ſprechen, zu welchem Herr Pro— 
feſſor Hegel mich veranlaßt hat. Sie werden dieſen Fall mit dem Freunde, 
deſſen Gegenwart mir ſo erfreulich als belehrend war, des weiteren zu 
beſprechen die Güte haben. 

Derſelbe ſtellte nämlich die Aufgabe, ob man das im entoptiſchen 
Täfelchen ſich erzeugende Bild nicht in einer dunklen Kammer, gleich 
wie das prismatiſche, auch auf eine nicht ſpiegelnde Tafel projizieren 
könne. 

Ich habe einen Verſuch angeſtellt, finde aber folgendes. Wenn man 
das entoptiſche Täfelchen vertikal in die Offnung einer dunkeln Kammer 
befeſtigt, ſo muß man die weiße Tafel unmittelbar horizontal darunter— 
bringen, ſo nahe, als wenn das Täfelchen auf dem Spiegel ſtünde. Da 
man aber in dieſer Lage das durch das Täfelchen einfallende Licht 
von dem Papiere nicht ausſchließen, ſolches alſo nicht dunkel werden 
kann, ſo iſt die Erſcheinung des Bildes auf dieſe Weiſe nicht zu be— 
wirken. 

Hierbei gebe ich zu bedenken, daß das bei dem prismatiſchen Verſuch 
durch die Offnung des Fenſterladens einfallende Sonnenlicht ein ener— 
giſches Bild bewirkt, welches durch den ganzen finſtern Raum ſich fort: 
ſetzt, überall aufgefangen und alſo auch an jeder Stelle durch das Prisma 
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abgelenkt und gefärbt werden kann; das entoptiſche Bild aber iſt ein 
ſchwaches Schattenbild, das ſich eigentlich nicht fortſetzt, ſondern nur 
durch Spiegelung in einiger Entfernung ſich manifeſtieren kann. 

Demohngeachtet aber ſcheint mir der Gedanke von großer Bedeutung, 
indem er uns zu mancherlei Verſuchen und Nachforſchungen aufregt; 
denn da alle Bilder ſich in die Ferne abſpiegeln und auf einer weißen 
Fläche, wenn das Licht von ihr ausgeſchloſſen wird, ſich ſo gut wie im 
Auge darſtellen, fo wäre die Frage, warum das entoptiſche Bild nicht 
ebendieſe Rechte für ſich fordern ſollte. Der geiſtreiche Experimentator 
findet entweder Mittel, dasjenige darzuſtellen, was mir nicht gelingen 
wollte, oder findet auf dieſem Wege irgendetwas, woran man gar nicht 
gedacht hat. 

Weimar, 27. Nobo. 1827. Goethe 


So gerne ich auch Vorſtehendem noch manches hinzufügte, ſo muß 
ich doch abſchließen, da das Blatt ſchon viel zu lange bei mir liegen— 
geblieben iſt. Ich eile nur noch, die ſchönſten Grüße und beſten Emp— 
fehlungen an die dortigen werten und bewährten Freunde angelegentlichſt 
auszuſprechen. 


An C. F. Zelter 


Wegen Walter Scotts Napoleon habe ich ſoviel zu ſagen. Wenn 
du Zeit und Luſt haſt, den bedeutenden Gang der Weltgeſchichte, in dem 
wir ſeit fünfzig Jahren mit fortgeriſſen werden, bei dir im ſtillen zu 
wiederholen und darüber noch einmal nachzudenken, ſo kann ich dir nichts 
Beſſers raten, als gedachtes Werk von Anfang bis zu Ende ruhig durch 
zuleſen. Ein verſtändiger, wackrer, bürgerlicher Mann, deſſen Jüng— 
lingszeit in die franzöſiſche Revolution fiel, der als Engländer in ſeinen 
beſten Jahren dieſe wichtige Angelegenheit beobachtete, betrachtete und 
ſie gewiß vielfach durchſprach, dieſer iſt noch überdies der beſte Erzähler 
ſeiner Zeit und gibt ſich die Mühe, uns die ganze Reihe des Verfolgs 
nach ſeiner Weiſe klar und deutlich vorzutragen. 

Wie er auf ſeinem politiſch-nationalen Standpunkt ſich gegen das 
alles verhält, wie er, übern Kanal herüberſchauend, dieſes und jenes 
anders anſieht als wir auf unſerem beſchränkten Platz im Kontinent, 
das iſt mir eine neue Erfahrung, eine neue Welt-Ein- und-Anſicht. 
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Durchaus bemerklich ift aber, daß er als ein rechtlicher bürgerlicher 
Mann ſpricht, der ſich bemüht, in frommem gewiſſenhaften Sinne die 
Taten zu beurteilen, und ſich ſtreng vor aller Machiavelliſchen Anſicht 
hütet, ohne die man ſich freilich kaum mit der Weltgeſchichte abgeben 
möchte. 

In dieſen Bezügen bin ich, bis jetzt ſehr mit ihm zufrieden, bis zum 
vierten Bande gelangt und werde ruhig ſo fortleſen und ihn als Reſe— 
renten betrachten, der das Recht hat, feinen Aktenauszug, feine Darſtel— 
lung und ſein Votum vorzulegen, um ſodann die Abſtimmung der ver— 
ſammelten Richter zu erwarten. 

Erſt alſo, wenn ich mit dem Werke durch bin, welches freilich mit 
ſeinen neun Teilen gerade zur rechten Zeit kommt, um die traurigen 
langen Abende zu erhellen und zu verkürzen, werde ich mit gleichem 
Anteil beachten, was man gegen ihn vorbringt. Dies kann nicht anders 
als höchſt intereſſant fein. Man wird ſehen, ob er Fakta anzuführen 
verfäumt, ob er fie entſtellt, ob er fie parteiifch anſieht, einſeitig beurteilt, 
oder ob man ihm recht laſſen muß. Voraus aber ſage ich mir: man 
wird dabei die Menſchen näher kennenlernen als den Gegenſtand, und 
im ganzen wird man es doch endlich bewenden laſſen; denn wenn man 
ſich bei einer Geſchichte nicht beruhigt wie bei einer Legende, ſo löſt ſich 
zuletzt alles in Zweifel auf. 


* 


Euer verrückter Ehſtandsflüchtling hält ſich in Jena auf, er war in 
dieſen Tagen hier, doch ohne ſich bei mir ſehen zu laſſen. So närriſch 
die Seuche iſt, die Eure Berliner verlobten Männer ergreift, ſo iſt mir 
das Symptom im Leben doch ſchon vorgekommen, weil unter der Sonne 
nichts Neues geſchieht. Ein Bekannter von mir ſaß bei ſeiner Braut 
im Wagen und fuhr nach der Kirche; da ergriff ihn eine ſolche Altar— 
und Bettſcheue, daß er eine Ohnmacht vorſpiegelte und umkehren ließ, 
wie denn auch der Handel rückgängig wurde. 

Nach meiner Einſicht tritt in ſolchen Fällen eine Überzeugung eigener 
Ohnmacht wie ein Geſpenſt ſo fürchterlich vor dem Beteiligten auf, daß 
eine Art Wahnſinn entſpringt, welcher das Bewußtſein aller übrigen 
Verhältniſſe verſchlingt, ja ſogar, wie bei dem erſten Berliner Fall, das 
Verbrechen einleitet. Gegenwärtiger zweiter wütet wenigſtens auch zu— 
gleich gegen ſich ſelbſt; wir wollen achtgeben, ob ſich nicht nächſtens 
abermals etwas Ähnliches hervortut. 
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Denke meiner oben ausgefprochenen Hypotheſe nach! Um fich gewiſſe 
geheim-verwickelte Dinge zu erklären, muß man es an allerlei Verſuchen 


nicht fehlen laſſen. 
* 


Deine Korreſpondentin aus Sansſouci mag ein liebenswürdiges 
Mädchen ſein, eine wahre Deutſche iſt ſie zugleich. Dieſe Nation weiß 
durchaus nichts zurechtzulegen, durchaus ſtolpern ſie über Strohhalmen. 
Du haſt die Frage ſehr umſtändlich, freundlich und vernünftig beant— 
wortet; man kann es auch geradehin als einen Zufall betrachten, der 
bei Freunden, die ſoviel herüber und hinüber wirken, gar leicht vorkom— 
men konnte. Ebenſo quälen ſie ſich und mich mit den Weisſagungen 
des Bakis, früher mit dem Hexen-Einmaleins und ſo manchem andern 
Unſinn, den man dem ſchlichten Menſchenverſtande anzueignen gedenkt. 
Suchten ſie doch die pſychiſch-ſittlich-äſthetiſchen Rätſel, die in meinen 
Werken mit freigebigen Händen ausgeſtreut ſind, ſich anzueignen und 
ſich ihre Lebensrätſel dadurch aufzuklären! Doch viele tun es ja, und 
wir wollen nicht zürnen, daß es nicht immer und überall geſchieht. 

Wie vieles wäre noch zu ſagen und zu ſchreiben! Manches zunächſt 
und in der Folge. Hiemit ſei denn die Fülle der treuſten Wünſche red— 
lichſt ausgeſprochen. 


Weimar, den 4. Dezember 1827. G. 


An J. F. v. Cotta 


Ew. Hochwohlgeboren 


in irgendeinem Punkt durch ein offenes Geſtändnis beruhigt zu haben, 
iſt mir vom größten Werte, denn welcher Freund möchte nicht gerne 
beitragen, Ihnen, der in ſo große, wichtige Geſchäfte verſchlungen iſt, 
etwas Unangenehmes aus dem Wege zu räumen. 

Ich werde ſorgen, daß, wo möglich, jederzeit über die andere unſerer 
Lieferungen etwas auffallend Neues angeſchloſſen werde; eine immer leb— 
haftere Teilnahme des Publikums muß uns freilich höchſt erwünſcht ſein. 

Hiezu wird die Schilleriſche Korreſpondenz gewiß das ihrige bei— 
tragen; es iſt dieſes wunderſame Manuſkript, wie es vor mir liegt, von 
größter Bedeutung, es wird im Augenblick die Neugierde befriedigen 
und für die Folge in literariſcher, philoſophiſcher, äſthetiſcher Hinſicht, 
ja nach vielen andern Seiten hin höchſt wirkſam bleiben. 
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Da nun Ew. Hochwohlgeboren dieſe Angelegenheit wieder in Er— 
innerung bringen, fo habe ich jenes Aufſatzes zu gedenken, welchen im 
Januar des laufenden Jahres durch Herrn Sulpiz Boiſſerke an Dieſelben 
geſendet und von welchem ich auf jeden Fall eine Abſchrift beilege. Ihre 
Einſtimmung in die getanen Vorſchläge wird dem Geſchäft ſogleich die 
erwünſchte Richtung geben. Einer Aſſignation auf die verlangte Summe 
von achttauſend Talern auf die Herren Frege und Komp. ſoll ſodann die 
Abſendung des Manuſkripts nachfolgen, welches eine weit größere Maſſe 
enthält, als ich jemals vermutete. 

Ich lege, damit ſich Dieſelben davon ſelbſt überzeugen können, einige 
Blätter bei und bemerke, daß ſolcher einzeln gezählter Blätter 900 find, 
nicht gerechnet die vielen fpäterhin nach und nach eingeſchobenen, woraus 
denn hervorgeht, daß gar wohl z bis 6 ſchickliche Oktaobände damit 
gefüllt werden. 

Daß ich ohne vorgängigen Abſchluß des Geſchäftes das Manuſkript 
nicht ausliefere, werden Dieſelben in der Betrachtung billigen, daß ich 
den Schilleriſchen Erben, worunter ſich zwei Frauenzimmer befinden, 
reſponſable bin und ich mich daher auf alle Fälle vorzuſehen habe. Der 
hieſige Schilleriſche Anwalt, Herr Rat Kuhn, übernähme den jenſeitigen 
Anteil am ſchicklichſten, und ich würde, nachdem ich nicht allein ſelbſt 
befriedigt, ſondern auch von dorther geſichert wäre, das ſchon längſt ein— 
gepackte Käſtchen auf die Poſt geben, und ein Geſchäft, das mir viele 
Mühe, Sorgen und Koſten gemacht, käme doch endlich zuſtande. 

Denn ich will nur geſtehen, daß mir ein gutmütiger Leichtſinn bei 
unentgeltlicher Übernahme der Redaktion zu einem unberechenbaren Zeit— 
aufwand und zu einem nicht geringen Schaden gereichte. 

Von einer frühern Übereinkunft mit Frau v. Schiller, welche bloß 
Bezug auf die Schilleriſche Familie hätte, findet ſich nichts unter meinen 
Papieren. Ich übernahm ohne weiteres die gemeinſame Angelegenheit 
und führte fie treulich einem gedeihlichen, nunmehr zu hoffenden Ib: 
ſchluß entgegen. Möge derſelbe durch Ew. Hochwohlgeboren Zuſtim— 
mung uns zunächſt erfreuen. 

Mit den treueſten Wünſchen Ew. Hochwohlgeboren gehorſamſter 
Diener 


Weimar, d. 17. Dez. 1827. J. W. o. Goethe 
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An W. Reichel 


Ew. Wohlgeboren 
zeige hiedurch an, wie das unterm 20. Dezember Gemeldete heute, den 
27., wohl angekommen; ich wiederhole den Inhalt nicht, da Sie folchen 
gewiß ordnungsgemäß notieren. Alles, was Sie zu Berichtigung manches 
Verfehlten und Überſehenen von Ihrer Seite tun mögen, wird dankbar— 
lichſt anerkannt, wie ich denn auch die Teilnahme derer Herren Le Bret 
und Stegmann gewiß zu ſchätzen weiß. 

Daß der Bürgergeneral beim vierzehnten Band bleibe, bin ich völlig 
Ihrer Überzeugung, ja ich halt es unter den eintretenden Umſtänden für 
höchſt nötig, daß wir die Novelle zum Schluß des fünfzehnten Bandes 
bringen; ſie ſoll etwa in acht Tagen mit der fahrenden Poſt abgehen, 
und ſo erhalten Sie ſolche in der Mitte Januars. 

Im Publikum fängt es, wie bedauerlich vorauszuſehen war, wegen 
der ſchmächtigen Bändchen ſich an zu rühren. Wenn man ſich über den 
Mangel an Bogenzahl beklagt, ſo iſt es durchaus erforderlich, daß wir 
dem Gehalt ein Gewicht zulegen, wozu ich von meiner Seite bereit bin. 

Das Manuſfkript vom zweiten Teil des Fauſt wünſche fo lange als 
möglich zu behalten; gerade in den drei erſten Szenen, die ich mitteile, 
finden ſich Lücken, die ſich nicht durch den guten Willen ausfüllen laſſen, 
welches nur zur glücklichſten Stunde gelingt. Melden Sie mir daher 
den letzten Termin, wenn Sie das Heft brauchen, ſo kann das Fehlende, 
obgleich ungern, doch allenfalls mit einigen Worten angedeutet werden. 

Die aufrichtigen Wünſche, die Sie mir von Ihrer Seite gönnen, 
erwidere dankbarlichſt und will gern geſtehen, daß, wenn ich auch in 
meinen hohen Jahren mich jede Stunde bereithalten muß, aus dieſer 
Aufgabe des Lebens und Wirkens zu ſcheiden, ich doch bei dem wichtigen 
Abſchluß meines literariſchen Wandelns gegenwärtig zu bleiben wünſche, 
denn es möchte ſich ſonſt, beſonders bei Abänderung der Einteilung, in 
der Folge mancher ſchwer zu löſende Zweifel hervortun. 

Und ſo wollen wir denn jeder an ſeiner Stelle wirken, ſolange es 
Tag bleibt! Es iſt ein günſtiges Geſchick, daß Sie ſich der Angelegen— 
heit ſo ernſtlich und kräftig annehmen, ja Ihre Sorgfalt auf das Einzelne 
erſtrecken, wodurch allein die Störung, die aus der weiten Entfernung 
entſpringen müßte, beſchwichtigt und überwunden werden kann. 

Zu geneigtem Andenken mich angelegentlichſt empfehlend, 


t 
Weimar, den 29. Dezember 1827. BB J. W. v. Goethe 


1827 1827 


Januar 


1. Die nächſten Geſchäfte weitergeführt. Agenda aufgeſchrieben. Akten 
geheftet, foliiert und das Nötige dabei notiert. Mehrere Konzepte an 
John diktiert. Beſuch von den Ärzten. Herzog Bernhard und Obriſt 
von Lyncker. Profeſſor Riemer. Staatsminiſter von Humboldt, Ab— 
ſchied nehmend. Schreiben von Boifferee kam an. Mittag Fräulein 
Adele und Julie Kleefeld. Nach Tiſche Unterhaltung über Danzig. 
Herr von Humboldt, Abſchied nehmend. Herr Kanzler von Müller; 
Hof: und Stadtereigniſſe. Abends für mich. Wolf kramte feine Spiel— 
ſachen aus und ein. Ich las weiter in der Blücheriſchen Biographie von 
Varnhagen. Starker Sturm in der Nacht. — Herrn Dr. Sulpiz 
Boifferee, die Herrn von Cotta mitzuteilenden Papiere, wegen Aus— 
gabe der Schillerſchen Korreſpondenz enthaltend, Stuttgart. 

2. Die Beuthiſche Sendung weiter ausgepackt. Den 8. Bogen Kunſt 
und Altertum an Riemer. Ihro Königliche Hoheit, die Frau Groß— 
herzogin. Derſelben die Terrakottas vorgewieſen, auch die engliſchen 
Kupfer derſelben. Zuſtand des Herrn von Zach und der Herzogin von 
Gotha in Genua, jämmerlich genug. Mittag für uns. Gegen Abend 
Herr Profeſſor Riemer. Wir beſprachen einiges zu Helena, gingen 
die Reviſionsbogen 3, 4, 5 durch. Nachher las ich in dem 4. Teil 
der Biographiſchen Denkmale von Varnhagen: die drei ältern deut— 
ſchen Dichter. — An beiderſeitige Höchſte Herrſchaften, Neu— 
jahrsgratulation. 

3. NMebenſtehendes: Herrn Frommann, Revifionsbogen 3 und 4, in— 
gleichen neues Manuſkript, Jena. An Baumann, den Gothaiſchen 
Schreibkalender. Ein Präparat an das jenaiſche anatomiſche 
Muſeum. An Färber, Quittungen. An Hofrat Meyer, die 
Pariſer zwei Zeichnungen zu Fauſt. — Die Revifionsbogen 3 und 4 
an Frommann, ingleichen neues Manuſkript. Einiges geordnet und 
vorbereitet. Beſuch von Herrn Genaſt; die Juwelen der Prinzeß Marie 
mit ihm durchgeſehen. Mittag Dr. Eckermann. Vorher mit Fräulein 
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Ulrike ſpazierengefahren. Kamen die Bücher von Frankfurt an. Ich 
las über den Urſprung Feerei, auch in den Oden und Balladen des 
Victor Hugo. Abends Hofrat Meyer. Beſſers Leben von Varn— 
hagen zuſammen geleſen. Ich fuhr in der franzöſiſchen Lektüre fort. 

4. Die Meyerſchen Rezenſionen abgeſchrieben. Etwas für die ſerbiſchen 
Lieder getan. Die Barrikaden, biftorifche Szenen. Meldung der 
Glaswaren aus Bayern. Herr Miniſter von Humboldt, auf ſeiner 
Durchreiſe, ſprachen eine Stunde ein. Herr Geheime Rat Schweitzer, 
verſchiedene Geſchäfte verhandlend. Mittag Herr Hofrat Meyer. 
Die Terrakottas beſchaut und beſprochen. Abends der Herr Erb— 
großherzog. Dr. Eckermann. Mit dieſem die Redaktion von Kunſt 
und Altertum verabredet. Unruhige Nacht. 

5. Einzug Heinrichs IV. in Paris, geſtern angekommen, heute be— 
trachtet. Ingleichen Durchzeichnungen bedeutender Handzeichnungen 
von Ballenſtedt. Rat Vogel, eine neue Arzenei verordnend. Heute 
nacht und früh viel in den Oden Victor Hugos geleſen. Schmeller 
brachte die Porträte von Herrn von Humboldt und Major Schmidt. 
Entwurf eines Schreibens an Baron Gerard. Mittag zu vieren. 
Abends Profeſſor Riemer. Einige Konzepte. Sodann die Zelteriſchen 
Briefe durchgegangen. Ich las die Barrikaden bis zu Ende und 
ſchlug einige darauf bezügliche Biographien nach. 

6. Die Poeſien von Victor Hugo weitergeleſen und näher betrachtet. 
Konzepte an Walter Scott und Baron Gerard revidiert. Anderes 
geordnet und vorgeſehen. Schmeller zeigte ſeinen Obriſtleutnant 
Lyncker, Olbild, vor. Mittag Profeſſor Riemer und Rat Vogel. 
Beſchäftigung mit Ranking, Wars and Sports. — Herrn From— 
mann d. J., 8. Bogen. Herrn Bankier Elkan, Zahlung an 
J. W. Schneider in Frankfurt a. M. betreffend. 

Fortgeſetztes Vorarbeiten und Einleiten. Hofrat Meyern den Ein: 
tritt Heinrichs IV. nach Gerard vorgezeigt. Derſelbe und Oberbau— 
direktor Coudray zu Mittag. Abends für mich. Das Studium der 
mongoliſchen und römiſchen Kriege und Jagden fortgeſetzt. 

8. Die neue Epoche der franzöſiſchen Dichtkunſt näher bedacht. Kon— 
zepte und Munda von Briefen. Bisher Eingegangenes eingeheftet 
und zurechtgelegt. Hofrat Vogel machte dieſe Tage her ſeinen Morgen— 
beſuch. Herr Oberbaudirektor Coudray, eine Zeichnung des Monu— 
mentes vorlegend. Briefe an Walter Scott und Baron Gerard von 
Riemer zurück, letzterer durch Peucer überſetzt. Dr. Eckermann, wegen 


— 1 
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10. 


11. 


12. 


eines Umſtandes bei der Redaktion anfragend. Die Birmanniſchen 
bunten Blätter von Chamonip angeſehen. Mittag zu vieren. Studien 
und Lektüre der vorigen Tage fortgeſetzt. 


Nebenſtehendes beſorgt: Herrn Profeſſor Marx nach Braun: 


ſchweig, Bücher. An Doris Zelter, acht Medaillen, nach Berlin. 
Herrn Profeſſor Zelter nach Berlin. Herrn W. Gerhard 
nach Leipzig. — Hofrat Meyer, wegen Inſtruktion in deutſchem Stil. 
Anderes mundiert und vorbereitet. Das Regiſter der ausgegebenen 
Medaillen fortgeſetzt und berichtigt. Herr von Ziegeſar, über die 
gegenwärtige geſellige Stimmung ſich äußernd. Mittag zu vieren. 
Das Vorſeiende durchgedacht. Den Mann von zo Jahren wieder 
vorgenommen. Abends Zelters Briefe mit Profeſſor Riemer. Nach— 
her fortgeſetztes Rückſtudium des Globe. Gedichte des Victor Hugo 
und die eingeleitete Epoche, worin der junge Mann wirkt. Die ein— 
gepackten Medaillen überſchreiben laſſen. Die zunächſt abzuſendenden 
beſtimmt. 

Kamen die Tagebücher von Jena an auf das Jahr 1826. Herr 
Geheime Hofrat Luden beſuchte mich, welcher gegenwärtig hier in 
landſchaftlichen Angelegenheiten ſich aufhält. Die äſthetiſche Tabelle 
weitergeführt. Der Gehülfe an der Veterinärſchule ſendete Zeich— 
nungen nach der Natur von anatomiſch-pathologiſchen Vorfallen— 
heiten. Mehrere Munda auf die jenaiſchen Angelegenheiten bezüg— 
lich. Wiener Bildergalerie, 4 Hefte. Umſicht auf die nächſten Expe— 
ditionen. Die jenaiſchen Tagebücher angefangen durchzuſehen. Mit— 
tag Dr. Eckermann. Beredung mit demſelben wegen Redaktion der 
vermifchten Schriften. Schreiben von Hamburg wegen eines Prologs. 
Fortgeſetzte nähere Betrachtung der bisherigen Blätter des Globe. — 
Herrn Dr. Weller, drei Medaillen auszuteilen. 

Fortgefahren in mancherlei Arbeiten. Der Engländer Dutnel und 
feine Frau. Sereniſſimus. Höchſtdemſelben manches neuangekommene 
Kunſtwerk vorgelegt. Mit Ottilien ſpazierengefahren. Mittag für 
uns. Gegen Abend Oberbaudirektor Coudray. Ferneres Beſprechen 
wegen des Monumentes. Dr. Eckermann. Demſelben die Terzinen 
vorgelegt, auch die erſten Hefte des romantiſchen Jagdoſtücks. 
Gedanken zu dem Vorſpiel für die Hamburger Bühne. Schmeller 
ſtellte das Porträt hin. Die Chamonixtall blätter] an Hofrat Meyer. 
Hofkanzliſt Roſt, für die Medaille zu danken. Demoiſelle Seidler 
und Schmidt, gleichfalls. Nebenſtehendes ausgefertigt: Herrn 
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Weigel nach Leipzig, mit zwei Bronzemedaillen. Herrn Geheimen 
Oberfinanzrat von Beuth nach Berlin. Herrn Regierungs— 
rat Dr. Meyer nach Preußiſch-Minden. Herrn Florenz Fried— 
rich Sigismund nach Stadt-Ilm. — Herr Direktor Peucer, mit: 
teilend das Journal des Debats. Drei Medaillen an Hofrat Meyer, 
welcher wegen dem Unterricht der Prinzeſſinnen zu ſprechen kam. 
Mit Fräulein Ulrike ſpazierengefahren. Vorher ein Fremder namens 
Beck, mit einer Subſkriptionsanzeige; abgewieſen. Mittags zu vieren. 
Einige franzöſiſche und engliſche Tagesblätter. Chateaubriands heftige 
Erklarung gegen das Preßgeſetz. Herr Kanzler von Müller. Herr 
Hofrat Meyer, wegen der Angelegenheit von heute früh; nochmals 
beſprochen. Später Herr Profeſſor Riemer. Zelteriſche Briefe durch— 
gegangen. Anderes beſprochen. Die gebundenen Berliner Zeitungen 
rückwärts geleſen. 

13. Sechſter Reviſionsbogen und drei Aushängebogen von Jena. Demoi— 
ſelle Facius, für die Medaille zu danken. Sendung von Direktor 
Peucer, neuſte Parifer Nachrichten. Spazierengefahren mit Ottilien. 
Mittag Rat Vogel und Profeſſor Riemer. Blieben bis gegen Abend. 
Ich las im Globe rückwärts und fand beſonders ſchöne Bemerkungen 
über Beförderung des Ackerbaues in den verſchiedenſten Gegenden 
Frankreichs, beſondere ſchöne Beobachtungen über die notwendige 
Folge und Sukzeſſion gewiſſer Pflanzen in demſelbigen Boden. 

14. Die erſte Edition Hamlets. Anderes zu Kunſt und Altertum. Herzog 
Bernhard und Gemahlin. Herr Kanzler von Müller. Mittag für 
uns. Abends Konzert. Das Quartett von Felix Mendelsſohn, ge— 
ſpielt vom jungen Eberwein. Einige Lieder, geſungen von Frau Eber— 
wein. Eckermann, ſeine [Redaktion] von Kunſt und Altertum vor— 
legend. 

15. An Schuchardt diktiert, bezüglich auf franzöſiſche und Weltliteratur. 
John ſchrieb kleine Gedichte ab. Ich betrachtete eine Sendung ſer— 
biſcher Literatur näher, die von Gerhard in Leipzig eingegangen war. 
Oberbaudirektor Coudray und Hofrat Meyer. Abends Dr. Ecker— 
mann. Wir gingen das redigierte Kunſt und Altertum durch. Er 
las den mittlern Teil der romantiſchen Jagd. 

16. Briefkonzepte an Schuchardt. Die Frau Großherzogin; derſelben 
die Amazone und Heinrichs IV. Einzug gewieſen, auch die letzten 
Hefte der Contemporains. Schmeller zeichnete die Geſtalt des Por— 
träts. Einiges zu den Zahmen Kehien mundiert. Mittag für uns. 
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17. 


19. 


Nach Tiſche Geſpräch mit meinem Sohn wegen zukünftiger Dinge. 
Abends Profeſſor Riemer; mit demſelben verſchiedenes wegen Kunſt 
und Altertum konferiert wie auch über den Abſchluß von Helena. — 
Herrn Direktor des Theaters Schmidt nach Hamburg. 
Einige Gedichte naturphiloſophiſchen Inhalts zur 6. Abteilung der 
Zahmen Xenien. Nebenſtehendes erpediert: Herrn Profeffor 
Jüngken nach Berlin. Herrn C. E. Schubarth nach Hirſch— 
berg in Schleſien. Herrn Joſeph Natterer, Kuſtos am Kaiſer— 
lich- Königlichen Hofnaturalien-Kabinett in Wien. Herrn Hofrat 
Voigt nach Jena. Herrn Profeſſor Göttling dahin. Herrn 
Frommann d. J. dahin, Manuſkript zu Kunſt und Altertum. — 
Um halb 1 Uhr mit Ottilien ſpazierengefahren. Zu Mittag Herr 
Kanzler von Müller und Dr. Eckermann. Das Kupfer von Heinrich IV. 
vorgewieſen. Abends für mich. Oberbaudirektor Coudray, den 
20. Band der Annales du Museum, Salon 1810 mitbringend und 
kommentierend. Später las ich darin weiter. 


Früh aufgeſtanden. Nebenſtehendes expediert: Herrn Kanzler 


v. Müller. Herrn Geheimen Landesdirektionsrat von 
Conta. — Angelegenheit der Schillerſchen Korreſpondenz in bezug 
auf Großherzogliche Regierung. Brief an Boiſſerke konzipiert und 
eine Sendung vorbereitet. Überlegung, was und wie in Abſicht auf 
die ſerbiſche Literatur zunächſt vorzunehmen ſei. Anderes Eintretende 
disponiert und überdacht. Die jungen Herrſchaften um 12 Uhr. 
Mittag für uns. Abends Dr. Eckermann. Einiges über die Redaktion 
und was daran hängt. Auch die Jagdnovelle zu Ende geleſen. 

Schuchardt ſchrieb den Bericht wegen des anatomiſchen Kabinetts. 
Ich bereitete die Niederlegung der Schilleriſchen Korreſpondenz bei 
Großherzoglicher Regierung vor. Herr Präſident von Motz. Mittag 
Frau Gräfin Henckel. Gräfin Julie von Egloffſtein. Die alten Kunſt— 
werke von Millingen, ſowohl gemalte Vaſen als plaſtiſche Werke. 
Abends Herr Hofrat Meyer. Das Leben des Herrn von Canitz durch 
Varnhagen von Enſe. — Herrn Dr. Sulpiz Boifferee, einen 


Abſchnitt Helena. 


. Den Bericht wegen der Anatomie nochmals durchgegangen. Die 


Schillerſchen Briefe geſiegelt und John zum Einnähen gegeben. 
Die Revifion des 7. Bogens angekommen. Mit Ottilien ſpazieren— 
gefahren. Mittag Rat Vogel. Solgers Schriften weitergeleſen und 
die Verhältniſſe durchgedacht. 
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21. 


* 


23. 


24. 


Das Einpacken der Schilleriſchen Briefe, nicht weniger der dazu— 
gehörigen Expeditionen weiterbeſorgt. Spazierengefahren allein. Brief 
von Boiſſeree. Brief von Lille. Gräfin Egloffſtein, die gute Auf— 
nahme des Porträts der Frau Großherzogin von Sereniſſimo re— 
ferierend. Ich hatte früher einiges zu Kunſt und Altertum, bezüglich 
auf den franzöſiſchen Taſſo, diktiert. Poésies de Madame Amable 
Tastu, von Frankfurt. Mit den Frauenzimmern zu Tiſch. Auguſt 
bei Hofe. Geſchichte der Tanzprobe zu der Prinzeß Geburtstag. 
Abends an John Briefkonzept diktiert. Von Adelen erhalten ein 
Gutachten über Steffens Novellen. 


Alles, ſowohl Geſchäft als Literatur, vorwärtsgerückt mit Diktieren 


und Nachdenken. Golgers Korreſpondenz läßt in einen bedeutenden, 
aber trüben Kreis hineinſehen. Mit Walther ſpazierengefahren. 
Mittag zu vieren. Poésies par Madame Tastu. Abends Oberbau— 
direktor Coudray. Mit ihm den 10. Teil der Annales du Musdum 
durchgeſehen, Zeichnungen, beſonders Gerards, enthaltend. 

Einiges an Schuchardt diktiert und umdiktiert, Streckfußens Zu— 
ſchrift und Mitteilung beantwortet, ingleichen Göttlings Anfrage 
wegen des Sömmerringſchen Werks über das Auge. John hatte 
den Bericht wegen des anatomiſchen Theaters mundiert. Mittag 
zu vieren. Sodann Hofrat Meyer, die Berliner kleinen Statuen 
anſehend und darüber konverſierend. Profeſſor Riemer hatte ſich 
entſchuldigt. Ich blieb für mich, die Essais Poetiques der Demoi— 
ſelle Gay und anderes Neufranzöſiſche durchleſend, auch zu Sol— 
gers Briefwechſel zurückkehrend. 

Nebenſtehendes: Herrn Profeſſor Göttling, wegen des Söm— 
merringſchen Werkes über das Auge. Herrn Frommann d. J., 
mit dem 7. Reviſionsbogen und einen Ballen Anzeigen. Herrn 
Dr. Körner, ſeine Quittung zurück. Herrn Aſſeſſor von Schiller 
nach Cöln, die Dokumente wegen der väterlichen Korreſpondenz. 
Bericht auf die Staatskanzlei wegen des jenaiſchen anatomi— 
ſchen Kabinetts. — Außerdem anderes vorbereitet. Dr. Weller fragte 
an. Beredung mit demſelben wegen der Jenaer Porträts. Akten 
ſuppliert und alles Vor- und Mebenſtehende berichtigt und expediert. 
Mittag Dr. Eckermann. Nachher mit demſelben einige verſtändige 
Worte über die Novelle. Meines Sohns lebhafte, aber wohlemp— 
fundene Worte über die Vorzüge der neuſten Berliner Sendung. 
Abends Profeſſor Riemer, vorlegend die Kantate zu des Erbgroßherzogs 
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Geburtstag. Nachher Wolf, ſeine Spielſachen aufſtellend. Ich fuhr 
fort, die frangöfifche Literatur des 19. Jahrhunderts durchzudenken. 
Mehrere Konzepte weitergeführt und mundiert. Vortrag an Sere— 
niffimum. Brief an Streckfuß. Verordnung wegen der jenaiſchen 
Tagebücher. Helena eingepackt. Mit den Kindern im Schlitten 
nach Belvedere gefahren. Mittag für uns. Die Abenteuer der geſtri— 
gen Schlittenfahrt durchgeſprochen. Abends Dr. Eckermann. Sehr 
fordernde Geſpräche über die Novelle und ſonſt. Hofrat Soret, über 
franzöfifche neue Literatur. 

Mebenſtehendes, zugleich auch manches geordnet, geheftet, mundiert 
und vorbereitet: Herrn v. Cotta, Manuſkript der Helena, nach 
Stuttgart. — Mein Sohn hatte einen neuen Schlitten gekauft. 
Maler Gerhard von Berlin, das Miniaturbild der Prinzeß Marie 
vorzeigend. Mittag zu dreien. Schlittenfahrt nach Berka. Abends 
Werke der Frau von Stael und Chansons de Béranger. 


Noebenſtehendes abgeſchloſſen: Herrn Frommann d. J., das Ber: 


liner Italieniſche. Herrn v. Cotta, Regime des Bisherigen, An- 
deutung des Künftigen. Herrn Profeſſor Streckfuß, über Man— 
zoni, Berlin. Herrn Hofrat Voigt, wegen des Amiciſchen Mi— 
kroſkops, Jena. Herrn Dr. Sulpiz Boiſſerke, die Nachricht 
unſeres Waiſeninſtituts nach Günthers Abgang, Stuttgart. Herrn 
Profeſſor Göttling, die Zahmen Xenien. — Schmeller, wegen 
ſeiner Reiſe nach Jena und dem Aufenthalt daſelbſt. Der junge 
Schütz, ſeine Portefeuille abholend. Mechanikus Bohne, wegen Ein— 
packen des Amiciſchen Mikroſkops. Mit den Kindern Schlitten 
gefahren gegen Belvedere. Mittags Oberbaudirektor Coudray und 
Rat Vogel. Die Petersburger Preisaufgabe überdacht. Niebuhrs 
Römiſche Geſchichte, neue Ausgabe. 

Mit Schuchardt verſchiedenes vorgearbeitet. Schreiben des Bür— 
germeifters Loßl von Falkenau. Empfohlenes Schreiben von Prag. 
John diktiert den Eingang zu einem chromatiſchen Aufſatz. Schlitten 
gefahren mit Oberbaudirektor Coudray. Geſpeiſt zu vieren. Niebuhrs 
Romiſche Geſchichte. Oberbaudirektor Coudray. Kanzler von Mül— 
ler, wegen des Monuments ſprechend, von welchem jener eine Zeich— 
nung gebracht hatte. 


„Den phyſikaliſchen Aufſatz fortgeſetzt mit Schuchardt. Einige Zeich— 


nungsmappen uſw., von Berlin mitgebracht durch Herrn von Müff— 
ling. Briefe und ſonſtiges vorbereitet. Mit Hofrat Meyer ſpazieren— 


31. 


— 
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gefahren im Schlitten. Mittag für uns. Das Porträt von Hof: 
marſchall Bielke betrachtet. Erwünſchter Brief von Zeltern für mich. 
Niebuhrs Römiſche Geſchichte zwei Drittel durchgeleſen. 


„Glückwünſchungsſchreiben an Sereniſſimam. Die Berliner Ju: 


weliere, ihre Ware vorzeigend. Herr Hofrat Meyer, die pompe— 
jiſchen Nachbildungen mitbetrachtend und ſich daran erfreuend. 
Mittag blieb derſelbe. Wir beſprachen dieſe Angelegenheiten durch 
ſowie anderes auf Berliner Künſtler Bezügliche. Nach Tiſche Fräu— 
lein Adele Schopenhauer. Manches beſprochen, auf Kunſt und Le— 
ben bezüglich. Abends Profeſſor Riemer, den erſten Abdruck ſeines 
Gedichts vorlegend. — An Fräulein Leopoldine v. Grusdorf 
nach Prag. An Herrn Alfred Micolovius nach Berlin. 

Die Kiſte von Nürnberg in dem vordern Zimmer ausgepackt. 
Große Schlittenfahrt. Dr. Eckermann. Nachher mit demſelben 
manches beſprochen. Über den Charakter des chineſiſchen Gedichts. 
Abends für mich. Niebuhrs Römiſche Geſchichte. Wolf ſtellte feine 
verſchiedenen Spielſachen auf und betrug ſich gar artig. 


Februar 


Anmeldung des Großherzogs und der Prinzen. Einiges über Man— 


zoni gedacht. Sodann über Farbenlehre; bei Gelegenheit der Peters— 
burger Preisfragen auch Frieſens Abſurditäten näher betrachtet. Der 
Großherzog und die Prinzen. Die beiden jüngeren blieben kürzere 
Zeit, der Großherzog und der Kronprinz Königliche Hoheit bis 
gegen 2 Uhr. Mittag Herr Hofrat Meyer. Mit demſelben die 
Bilder von Portici, ingleichen die neuen von Boifferee durchgeſehen 
und bedacht. Abends Oberbaudirektor Coudray, den 18. Teil der 
Annalen des Muſeums vorlegend. Dr. Eckermann. Mit demſelben 
die erſte Abteilung der Farbenlehre durchgeleſen. Das angenehme 
Spielzeug der Kinder, die Dauer des Erblickten im Auge ſcherzhaft 
darſtellend. 


„Die ſchöne Sendung Mineralien von Lößl nochmals durchgeſehen. 


Nebenſtehendes: Herrn Bankier Elkan allhier. Herrn Auktio— 
nator Schmidmer nach Nürnberg. — Dem Buchbinder Bauer 
einiges aufgetragen. In allem Vorliegenden fortgefahren. Im 
Schlitten mit Ottilien bei ſtarkem Stöberwetter nach Belvedere. 
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Mittag für uns. Studium des chineſiſchen Gedichts. Abends 
Dr. Eckermann. Ein Kapitel Farbenlehre. Über die junge Künſtlerin 
von Prag. Menſchlich⸗äſthetiſche Einwirkung. 


Chinese Courtship. Nebenſtehendes: Herrn Profeſſor Göttling 


nach Jena, durch Schmeller. — Auf Manzoni Bezügliches für 
Frommann. Altere Expeditionen hervorgeſucht. Mit Fräulein Scho— 
penhauer und den Kindern Schlitten gefahren. Mittag der Rat 
Vogel und Fräulein Schopenhauer. Abends für mich, mit der chine— 
ſiſchen Werbung fortgefahren. 


Früh mit Schuchardt. Mach angekommenem gnädigſten Reſkript 


die Konzepte für Jena beſorgt. Schmeller, wegen ſeiner durch den 
Erbgroßherzog verhinderten Abreiſe nach Jena. Ihro Königliche 
Hoheit der Großherzog mit Herrn von Müffling. Nachher der 
Kronprinz und Erbgroßherzog Königliche Hoheit. Mittag Profeſſor 
Weichardt und Oberbaudirektor Coudray. Letzterem gegen Abend 
die herkulaniſchen Gemälde und Zeichnungen gewieſen. Nachts 
Chineſiſches. 


Mit Schuchardt die geſtrigen Konzepte vollendet. Sodann einige 


Briefkonzepte. Mit John, chineſiſche Dichterinnen. Demoiſelle Fa— 
cius brachte ein Frauenzimmerprofil. Mittag zu dreien Nach Tiſche 
mit meinem Sohn, über die jenaiſchen Angelegenheiten. Nach 
Tiſche mit Hofrat Meyer. Sprachen wir die Angelegenheit der 
pompejaniſchen Gemälde durch. Nachts Fortſetzung der Betrach— 
tung über chineſiſche Literatur. 


. Abfchrift der chineſiſchen Dichterinnen. Nebenſtehendes: Herrn 


Profeſſor Zelter, Berlin. Herrn Geheimen Rat Sömmer— 
ring nach Frankfurt a. M., ein Mikroſkop beigehend. — Ihro 
Königliche Hoheit die Frau Großherzogin. Die pompejanifchen 
Zeichnungen vorgewieſen. Tiroler Mineralienhändler. Einiges aus— 
geſucht. Aufſatz über Manzoni für Frommanns. Mittag zu dreien. 
Ottilie fuhr nach Tiſche Schlitten. Ich beſchäftigte mich mit dem 
notwendigſten Vorliegenden. Abends Profeſſor Riemer; einiges zu 
Kunſt und Altertum durchgegangen. 


„Nebenſtehendes: An Profeffor Dr. Huſchke, Verordnung wegen 


des anatomiſchen Muſeums, mit 3 Beilagen. An Geheimen Hof— 
rat Fuchs, Belobung wegen ſeiner Geſchäftsführung und ſonſt. 
An Färber, einen Adler zum Skelettieren, autoriſierte Quittungen, 


Einſchluß des Vorſtehenden und Aufträge. — Die Tiroler legten noch 


10. 


. 
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einige Steine vor. Zu Kunſt und Altertum ward verfchiedenes redi— 
giert. Auch Briefe mundiert zu nächſter Abſendung. Herr Hofmar— 
ſchall von Bielke, für die überſendete Medaille dankend. Mittag 
Dr. Eckermann. Mancherlei auf Leben und Theater Bezügliches. 
Mineralien von den Tirolern noch weiter angeſchaut. Abends ver— 
ſchiedenes auf einheimiſche und fremde Literatur Bezügliches. War 
der Morbetto des Marc Antons von Mannheim angekommen, 
ingleichen ein Porträt von Walter Scott. 


8. Nebenſtehendes abgeſchloſſen und fortgeſendet: Herrn Rat Grüner 


nach Eger, mit 6 Bronzemedaillen. — Verſchiedenes für Kunſt und 
Altertum. Den zweiten Teil der Wanderjahre wieder vorgenommen. 
Die jungen Herrſchaften; war von den neuſten Familienvorkom— 
menheiten die Rede. Mittag zu dreien. Saalſchütz, Von der Form 
der hebräiſchen Poeſie. Ich beſchäftigte mich mit näherer Betrach— 
tung der für Kunſt und Altertum beſtimmten Manuſkripte. Über— 
legte ſonſt manches Bevorſtehende. Abends Dr. Eckermann. Mit 
demſelben die Farbenlehre, den erſten Abſchnitt geendigt. Auch die 
äſthetiſch-kritiſche Tabelle. Mitteilungen von Herrn von Conta. 


Manuſkripte für Kunſt und Altertum ins reine. Einige Ordnung 


in der Umgebung gemacht. Schmeller zeigte das Porträt Ihro 
Königlicher Hoheit des Herrn Erbgroßherzogs. Mittags zu dreien. 
Abends Profeſſor Riemer. Einiges zu Kunſt und Altertum, auch 
nachträglich zu Helena. — Herrn Hofrat Meyer, mit Anfrage 
wegen zu überſendender Kunſtblätter. 

Nebenſtehendes: Herrn Dr. Weller, den Erlaß an Göttling we: 
gen Schmellers. Herrn Frommann, ferneres Manufkript zu Kunſt 
und Altertum. Einiges über Manzoni. — Anderes vorbereitet. Brief 
von Augsburg. Erinnerung an das Jenaer Manufkript in Berlin. 
Abermalige große Schlittenfahrt nach Belvedere. Mittag Rat 
Vogel und Profeſſor Riemer. Gegen Abend Herr Kanzler von Müller. 
Später Vorarbeiten für morgen. 

Mit Schuchardt einige Konzepte revidiert und umdiktiert. Die Ver— 
ſuche mit der Glaskugel fortgeſetzt. Einige Mineralien etikettiert. 
Stammbuch an Hiller. Mittag für uns. Manches revidiert, korri— 
giert und vorbereitet. Kam das Privilegium von Heſſen-Homburg 
an, durch Vermittelung Herrn von Gernings. Abends Dr. Ecker— 
mann. Kapitel der phyſiſchen Farben durchgegangen. Ihm die 
chineſiſchen Gedichte vorgetragen. Einige Nummern des Globe 
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nachgeholt. — Herrn Schmidmer, eine Medaille, nach Mürn— 
berg. Herrn Rat Haage, die Boiſſerèeſche Rechnung. 


. Mebenftebendes befeitigt: Herrn von Gerning, mit einer Me— 


daille, nach Frankfurt a. M. Herrn von Leonhard, desgleichen, 
nach Heidelberg. Herrn Wilhelm Reichel nach Augsburg. — 
Kam ein Brief von Schubarth, auch die bezauberte Roſe von Gehe. 
Frau von Schwendler mit Töchtern und Schwiegerſohn, Herrn 
von Uslar. Auch Dr. Schnauß, mit Gruß von Mailand. Mittag 
zu drei. Ottilie war nach Berka gefahren. Verſchiedenes revidiert 
und korrigiert, in Rückſicht auf die nächſte Zeit. Abends Herr Hof: 
rat Soret. Angenehm belehrende Unterhaltung. Er entdeckte Apa— 
titen zwiſchen der Adular eines Ganggeſteins aus dem Zillertal. 
Sonſt vorgewieſene Exemplare wurden beſprochen. Anderes Heitere 
wiſſenſchaftlich verhandelt. Nachts die letzten Nummern des Globe 
und der Allgemeinen Zeitung. 

Nebenſtehendes: An Herrn Geh. Rat v. Leonhard nach Heidel— 
berg. An Herrn Profeſſor Zelter nach Berlin, 3 Stück Fa— 
ſanen. Herrn Münzdirektor Loos nach Berlin. — Abſchrift des 
letzten Privilegiums durch Schuchardt. Die pompejaniſchen far— 
bigen Bilder an Hofrat Meyer. Einiges zur Novelle an John. 
Herr und Frau Graf Marſchall und Fräulein Melliſh. Sodann 
die Engländer Knox und Richardſon. Mittag zu vieren. Gegen 
Abend Schreiben von Herrn Alexander von Humboldt, durch Herrn 
Grafen Lottum. Profeſſor Riemer. Einiges zu Kunſt und Altertum; 
auch ſonſt Konzepte durchgegangen. Hermes 28. Band, 1. Heft: Be— 
urteilung des von Müfflingiſchen Werks von 1813 und 14. 
Kamen die Zahmen Xenien von Profeſſor Göttling. Beſorgte ich 
Nebenſtehendes: Herrn Frommann d. J. nach Jena. — Einige 
Konzepte in Oberaufſichtsſachen, auch Privata. Herr Graf Lottum, 
Alexander von Humboldts Werk über Kuba bringend. Mittag 
Dr. Eckermann. Ich las in dem Kuba des Herrn von Humboldt 
mit Beihülfe der geographiſchen Karten. Abends Hofrat Meyer, 
wo wir die Kunſtgeſchichte durchſprachen, von Alexander dem Gro— 
ßen bis auf Auguſt, und andere kleine Geſchäfte beredeten. 
Nebenſtehendes: Herrn General L'Eſtocq nach Berlin. Frau 
Herzogin von Cumberland Königliche Hoheit dahin. — Die 
Goöttlingſche Revifion der Zahmen Xenien durchgeſehen und benutzt. 
Schreiben an Boiſſeree diktiert. Inſel Kuba von Alexander von 
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Humboldt. Die jungen Herrſchaften. Mittag zu vieren. Gab ich 
mehrere ſelbſtgeſchriebene Blätter an die Frauenzimmer. Oberbau— 
direktor Coudray, den 14. Band der Annales du Museum bringend. 
Dr. Eckermann. Mit demſelben die Färbung bei Gelegenheit der Re— 
fraktion durchgegangen. Noch einiges zu den Zahmen Kenien auf: 
geſucht und eingeſchaltet. Sereniſſimus ſendeten eine botaniſche 
Merkwürdigkeit. 

Nebenſtehendes: Herrn v. Cotta, die Zahmen Xenien zum Alb: 
ſchluß des 4. Bandes. — Promemoria an Sereneſſimum wegen 
der Pflanzenerſcheinung, aus der rückſchreitenden Metamorphoſe zu 
erklären. Promemoria in der Schrönſchen Angelegenheit. Schrei— 
ben an Sulpiz Boiſſerke. Sämtliches konzipiert und mundiert. Der 
Glaſer, welcher farbige Gläſer brachte. Kleinere Tafeln beſtellt. Die 
Glaskugel ins Zimmer gebracht. Dr. Weller, wegen der Schmel— 
leriſchen Angelegenheit nachfragend. Denſelben zu Tiſche geladen. 
Mittag zu fünfen. Abends Dr. Eckermann; auf Farbenlehre, all— 
gemeine Methode und ſonſt Bezügliches. 


Manches beſeitigt. Die neue Lieferung meiner Ausgabe nochmals 


durchgeſehen und teilweiſe eingepackt. Herr von Müffling; mehrere 
Angelegenheiten durchgeſprochen und abgeſchloſſen. Mittag Hofrat 
Vogel und Profeſſor Riemer. Ich fuhr fort, das Humboldtiſche 
Werk über Kuba zu leſen, beſonders deſſen Aufſatz über den Durch— 
ſtich des mittelamerikaniſchen Iſthmus. Abends war alles in die 
Vorſtellung der Bezauberten Roſe gegangen. — Herrn Dr. Huſchke 
nach Jena. 

Die Ternitiſchen Durchzeichnungen an Hofrat Meyer, mit Billett. 
Fernere Korrektur der zweiten Sendung. John ordnete die natur— 
hiſtoriſche Korreſpondenz von 1828 und 26. Ich bereitete einiges 
für Eckermann, die prismatiſchen Verſuche betreffend. Derſelbe 
ſpeiſte Mittag bei uns. Ich zeigte ihm vorher die prismatiſchen 
ſubjektiven Verſuche. Nach Tiſche die pompejaniſchen Gemälde 
beſehen und beſprochen. Ich las Alexander von Humboldts Gut— 
achten über den amerikaniſchen Iſthmiſchen Kanal. — Schreiben 
an Profeſſor Zelter, Anfrage wegen Ternite. Herrn From— 
mann nach Jena, mit der Reviſion des 8. Bogens. 

Revidierte den 6. Band meiner Werke, beſonders „Was wir 
bringen“ und die Prologen. Auch das über die Windblüte der 
Strelitzia stolonifera. Eos mit Proteſt zurückgeſchickt. Der wackere 
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Künſtler Leonhard Poſch, von unſerm guten Loos empfohlen. Mittag 
zu vieren. Sodann die Novelle vorgenommen. Abends für mich. 
Die Abſendung der nächſten Sammlung durchgedacht. 
Den 11. Band vorgenommen und abfolviert. Ihro Königliche 
Hoheit die Frau Großherzogin, bis halb eins. Vorgewieſen die 
neuen Lithographien des Hudſonfluſſes und das Chamonix von 
Birmann. Mittag zu vieren. Nachher die ferneren Betrachtungen 
der waſſergefüllten Glaskugel. Die Stelle des Antonius de Dominis 
nebſt der dazugehörigen Tafel wieder aufgenommen. Abends Pro— 
feſſor Riemer; Zelters Briefe. Gefährliche Waſſerfahrt deſſen von 
Rügen nach Swinemünde. 
Reviſion des 12. Bandes meiner Werke vorgenommen. Neben— 
ſtehendes: Herrn Bergrat Lenz, die Korreſpondenz zurück, inglei- 
chen einige einzelne Briefe. Herrn Frommann, Berliner An— 
zeigen. Herren Gebrüder Will nach Schweinfurt. — Im Schlit— 
ten mit Ottilien gefahren. Mittag Dr. Eckermann. Abends allein. 
Von Humboldts Kuba: Kolumbien, Durchſtich des Iſthmus. 
Die jungen Herrſchaften. Über Heirat durch Prokuration. Mein 
Sohn war nach Jena, wegen Übergabe des anatomiſchen Kabinetts 
an Dr. Huſchke. Regiſſeur Wagener und Demoiſelle Sutorius. 
Mittag mit Ulriken allein; mancherlei Vorkommendes, Charak— 
tere und Verhältniſſe. Kanzler von Müller, Publika und Privata. 
Oberbaudirektor Coudray, Dr. Eckermann. Beide ſehr zufrieden 
mit der Erſcheinung der Demoiſelle Sutorius. Mit erſterem Mussum 
Francais, Band XIII. Mit letzterem nachher wenig Chromatiſches. 
War die Sendung von Dr. Marx aus Braunſchweig angekommen. 
Ordnung gemacht und mannigfaltige Überficht. Glaskugel aufge: 
ſtellt, auf Iris bezüglich. Genaue Beobachtungen. Auf die Pappe 
eine Hohlkugel aufgezeichnet. Profeſſor Wolf. Literariſches Tages— 
geſpräch. Mittag zu dreien. Mein Sohn erzählte von ſeiner Ex— 
pedition und den dabei vorgefallenen Heiterkeiten. Lange von Darm— 
ſtadt, poetiſche Einheit der JIliade. Profeſſor Riemer; einige Kon: 
zepte durchgegangen; das Jahr 1821 der Zelteriſchen Korreſpondenz 
angefangen. Las ſpäter die Märchen von Grimm. 
An der Novelle retuſchiert und die Abſchrift heften laſſen. Der 
junge Schütz aus Bückeburg, ein merkwürdig Probeſtück ſeines 
Kupferſtechens vorlegend. Mittag Vogel und Riemer. Ich ſetzte 
die Studien wegen des Regenbogens fort. Beſchäftigte mich mit 
18˙ 
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der Novelle. — An Färber, wegen der chromatiſchen Vorrich— 
tungen. An Schrön, wegen Überfendung eines Ramsden für Gere: 
niſſimum. 


. Abfchluß der Novelle, um ſolche Profeſſor Riemer zu ſenden. Um 


11 Uhr die Prinzeſſinnen und Umgebung. Nachher der Modelleur 
Poſch. Sodann Sereniſſimus, die Arbeit inſpizierend. Mittag 
Dr. Eckermann. Bereitete einiges Abzuſchickende. Las in der Farben— 
lehre. Wolf ſpielte mit ſeinen Häuſern und Figuren. 

Einiges zur Abſendung vorbereitet und gefördert. Baron von Hey— 
gendorff, Abſchied nehmend. Demoiſelle Facius, wegen einiger An— 
fragen Sereniſſimi. Mechanikus Bohne, wegen dem Geſtell zur 
Glaskugel. Mittag zu vieren. Konteſtationen über Sehnſucht, Liebe 
und Wirkung in und aus der Ferne und dergleichen. Abends Hof: 
rat Meyer, den Prachtzug des Prolomäus Philometer aus dem 
Athenäus vorleſend. Herr Soret, einige Verſteinerungen vom Mont 
Saleve bringend, noch von Herrn Delucs Zeiten her. Die Exem— 
plare des Diopſide aus dem Zillertal durchgeſehen. Anderes minera— 
logiſches Geſpräch. Sie fuhren bald an Hof. Katalog mit Preiſen 
von der letzten Auktion einer Sammlung Albrecht Dürers. Shak- 
speares Taming of the Shrew, bei Gelegenheit der wunderbar unge— 
ſchickten Bearbeitungen fürs deutſche Theater, geſtern hier auf— 
geführt. 

Verſchiedenes zu Kunſt und Altertum an Schuchardt. Aufgeräumt 
mit John, auf die verſchiedenen begangenen Feſte bezüglich. Herr 
Poſch, einiges an meinem Profile nachholend. Sonſtiges expediert. 
Mittag zu vieren. Nach Tiſche Geſpräch mit meinem Sohn über 
die neuſten Schatull-Ereigniſſe. Abends Profeſſor Riemer; über die 
Novelle geſprochen und über die Eigenſchaften dieſer Dichtart 
überhaupt. Zelters Korreſpondenz 1821. — Herrn Dr. Ernſt 
Schubert nach Altenburg, ein Theaterſtück zurück. Herrn Alfred 
Ticolovius nach Berlin, verſchiedene Druckſachen. 

Kam von Jena der Ramsden, ingleichen mehrere Stücke des chro— 
matiſchen Apparats, auch der Reviſionsbogen zehn. Einiges zu den 
Wanderjahren. Nebenſtehendes: Herrn Frommann, der revi— 
dierte Bogen g. Herrn Geheimen Rat von Gerning die 
Schreiben nach Homburg überſendet. — Mittag zu vieren. Gegen 
Abend Hofrat Meyer. Sodann Oberbaudirektor Coudray. Beſahen 
Annales du Museum, g. Band. 
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Vorbereitung zu Briefen und ſonſtiges. Demoiſelle Seidler, die 
Wolzogenſchen Kinder vorzeigend. Die jungen Herrſchaften um 12, 
blieben bis halb zwei. Mittag Dr. Eckermann. Seine Fortſchritte 


in der Farbenlehre. Sendung von Graf Sternberg und Zauper; 
beides durchgeſehen. 


. Einiges mundiert zu den Miszellaneen. Einiges erpediert, in Ober: 


aufſichtsgeſchäften. Schema der Wanderjahre mehr ausgeführt 
und neu numeriert. Um 12 Uhr ſpazierengefahren. Mittag zu 
vieren. Die Prager Monatsſchrift durchgeſehen und mich über deren 
gute Anlage gefreut. Profeſſor Riemer; Zelteriſche Briefe mit ihm 
durchgegangen, ingleichen ihm die hübſchen Sonette der Prager 
Zeitſchrift mitgeteilt. 


Nebenſtehendes: Herrn Frommann, den Reviſionsbogen ro von 


Kunſt und Altertum. An Färber, das Verzeichnis des chro— 
matiſchen Apparats zurück. Herrn Profeſſor Zelter nach Berlin. 
Hofgärtner Baumann, wegen einigen Akazienſtämmchen. Herrn 
Dr. Schrön, nach Konzept. Herrn Profeſſor Göttling, desgl. 
in Verordnungen. — War ein Transport des chromatiſchen Appa— 
rats angekommen. An den Wanderjahren mehrere Ausführung 
des Schemas, ingleichen einiges im Innern arrangiert. Einleitung 
für den franzöſiſchen Sergeanten. Betrachtungen fortgeſetzt über 
die böhmiſche Monatsſchrift. Mittags ſpazierengefahren mit 
Ottilien und Riemer. Eingekehrt im untern Garten. Zu Hauſe 
beſah Riemer die pompejiſchen Gemälde. Derſelbe mit Rat Vogel 
zu Tiſche. Der Abdruck der engliſchen Überſetzung des Taſſo war 
angekommen. Ich betrachtete dieſelbige näher, machte einige Be— 
merkungen dazu. Abends Hofrat Meyer; über das, was zunächſt 
auszufertigen wäre. In der engliſchen Überfegung und deren Beur— 
teilung fortgefahren. 


Mit Schuchardt einiges für Kunſt und Altertum ins reine ge— 


bracht. Mit John, einiges zu den Wanderjahren. Karten ausge— 
fertigt zu Einladung Geheimen Rat Schweitzers und General— 
ſuperintendenten Röhrs, ingleichen für Frau von Groß auf die 
Bibliothek. Nachricht von Boiſſerke, der Abſchluß mit dem König 
von Bayern ſei von Ihro Majeſtät unterzeichnet. Spazierenge— 
fahren mit Fräulein Ulriken. Mittag zu dreien. Ottilie an Hof. 
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Beſchäftigung mit der engliſchen Überfegung des Taſſo. Herr Kanzler 
von Müller, Sereneſſimi Reſkript an die Polizeikommiſſion wegen 
des Grabmals. Oberbaudirektor Coudray, Parifienfia. 


Bericht wegen Schrön mundiert. Intereſſante Sendung von Dorow. 


Am Mann von funfzig Jahren redigiert und mundiert. Demoi— 
ſelle Facius, von der ihr zugedachten Berliner Reiſe ſprechend und 
ſich deshalb beratend. Mittag Herr Geheime Rat Schweitzer und 
Generalſuperintendent Röhr. Zeigte das Werk von Dorow über 
Neuwiediſche Altertümer vor. Beſchäftigte mich mit der Überfegung 
von Taſſo. Suchte manches zu beſeitigen und vorzubereiten. Las das 
Heft: Die ſchönen Künſte zu Berlin im Jahre 1826, von Seidel. 
Zugleich Ternites Brief und anderes auf Kunſt und Altertum Be— 
zügliches. 

Sekretär Kräuter, die neuen meteorologiſchen Tabellen ausgefüllt 
bringend. Einiges am Taſſo bedacht. Anfang des Mannes von 
funfzig Jahren an John. Ihro Königliche Hoheit die Frau Groß— 
herzogin. Dorows römiſches Kaſtrum bei Neuwied wurde vor— 
gezeigt, auch die Chronik der weimariſchen Schlittenfahrten ſeit 
mehreren Jahren. Mittag für uns. Fortgeſetzte Betrachtung über 
die Bearbeitung des Taſſo. Herr Kanzler von Müller, verſchiedene 
Briefe mitteilend, auch über andere innere und äußere Verhältniſſe 
ſprechend. Abends Profeſſor Riemer. Zelters Briefe durchgegangen. 


„An dem Mann von funfzig Jahren fortgefahren. Konzept redigiert. 


Mundum beſorgt. Geheimer Referendar Helbig, wegen eines Sex— 
tanten, der von Eiſenberg kam. Frau von Danckelmann und Mad. .... 
eine Schweizerin, von Petersburg kommend, mit England in Kon: 
nexion ſtehend, mit humanen Anſtalten vertraut. Sie hatte hier die 
Gefängniſſe beſucht und lobte die Einrichtung. Mittag Dr. Ecker— 
mann. Es ward ihm die Überſetzung des Taſſo vorgelegt. Gegen 
Abend Hofrat Meyer. Die Geſchichte der Hetrurier von Niebuhr. — 
Herrn Aſſeſſor von Schiller nach Cöln. 


Über Manzonis Charakter und Werke zu diktieren angefangen. Die 


jungen Herrſchaften. Blieben lange. Mittag die Herren Meyer, 
Riemer, Coudray, von Müller und Eckermann. Abends Oberbau— 
direktor Condray. Gingen die Tafeln des franzöſiſchen großen 
Konſtruktionswerkes für Zimmerleute durch. Nachher Dr. Ecker— 
mann. Einige durchgeſehene Manuſkripte mit ihm überlegt und 
beurteilt. 


* 
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Abſchluß der Einleitung zum franzöfifchen Sergeanten. Einiges am 
engliſchen Taſſo. Kamen die gewünſchten Exemplare von Fauſt. 
Aſchylus von Voß. Das Berliner Konverfationsblatt. Einiges am 
Taſſo. Herr Genaſt, wegen der Komodienzettelſammlung. Dr. Weller, 
einige Jenenſia. Abſchrift der Einleitung zum Sergeanten. Mittag 
zu dreien. Berangers Lieder kamen zur Sprache. Nach Tiſche 
Fräulein Adele Schopenhauer. Um 6 Uhr Profeſſor Riemer. Mit 
demſelben, was auf Manzoni und den Sergeanten Bezug hat, 
durchgegangen. Anderes Literariſche verhandelt. 


„Die geſtrigen Konzepte und ſonſtige Expeditionen nach Jena mun— 


diert und abgeſchloſſen. Anderes vorbereitet. Herr Genaſt ließ durch 
den Gärtner von Kirmſens die Komödienzettel, an 22 Bände, ab— 
holen. Herr Profeſſor Riemer, wegen der nach Jena zu ſendenden 
Revifion. Die Einleitung zum Sergeanten an Mämpel geſendet. 
Rat Vogel und Dr. Eckermann zu Tiſche. Abends Hofrat Meyer 
und Herr Kanzler. Schreiben von Hegel und Varnhagen bedacht 
und ſonſt vorbereitet. — An Dr. Schrön nach Jena, mit einem 
Kaſten, worin ein Sextant. Herrn Frommann d. J., die Reviſion 
des Bogens Manzoni mit einigen andern, Jena. 

Briefe, Auffäge und ſonſtiges diktiert und mundiert, zur Expedition 
für morgen. Fürſt Meſtſchersky. Geheime Hofrat Helbig, Ge— 
heime Referendar von Waldungen, als Angeſtellte ſich produzierend. 
Mit Ottilien ſpazierengefahren. Mittag zu dreien. Nach Tiſche 
erzählte Ulrike die Intrigen, Nachreden, Klatſchereien, Rivalitäten 
des Augenblicks, gar anmutig zu hören und einem ſittenſchildern— 
den Autor zu gönnen. Die älteren niederländiſchen Landſchafts— 
ſchilderer durchgeſehen. Abends den Mann von 30 Jahren. Bei die— 
fer Gelegenheit Dvids Metamorphoſen und eine Zeitlang darin gelefen. 


„Nebenſtehendes abſolviert: Herrn von Cotta nach Stuttgart. 


Herrn Sulpiz Boifferee dahin. Herrn Grafen Reinhard 
nach Frankfurt a. M. Herrn Hofadvokat Haſe dahier. — 
Anderes konzipiert, geheftet. John die zweite Sendung einzupacken 
übergeben. Mittag zu dreien. Ich beſchäftigte mich mit mancherlei 
angekommenen Gegenſtänden. Abends Muſeum von Dorow. Neu— 
verfuchte Erklärung der Heilsberger Inſchrift. Herr Soret. 

Der Mann von zo Jahren. Anderes zu Kunſt und Altertum. 
Brief konzepte diktiert. Der Prinz und Herr Soret. Die prisma— 
tiſchen Schirme vorgewieſen. Mittag Doktor Eckermann. Gegen 
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18. 


Abend Hofrat Meyer. Sodann Oberbaudirektor Coudray, Anna- 
les du Museum, Tome XII durchgeſehen. Aufſatz für meinen Sohn 
wegen des neuen Baues vor dem Frauentor. 


Die Sache nochmals durchgeſprochen, die ſich noch mehr verwickelte. 


Nebenſtehendes: Herrn Hofrat Voigt nach Jena, wegen der 
Angelegenheit des botaniſchen Gartens. — Das zunächſt zum Druck 
Abzuſendende. Die jungen Herrſchaften. Brief von Zeltern. Herr 
Profeſſor Riemer. Konſultation wegen einiger Stellen. Das Weſen 
der antiken Tragödie von Hinrichs erhalten und in Sorgfalt ge— 
leſen. Die nächſten Erforderniſſe überdacht und manches eingerichtet. 


5. Vieles konzipiert, ſowohl Briefe als zu Kunſt und Altertum. Auch 


Sonſtiges für die Zukunft vorgearbeitet. Um 12 Uhr ſpazieren— 
gefahren mit Ottilien. Mittag zu dreien. Das Geſchäft wegen der 
Stickmuſter ward leidenſchaftlich betrieben. Ich nahm der mannig— 
faltigen vorliegenden Geſchäfte wahr. Blieb abends allein und las 
Hinrichs' Weſen der antiken Tragödie. 


. Itebenftehendes: Herrn Frommann d. J. nach Jena. — Das 


Urteil über die Berliner Kunſtmitteilungen redigiert. Kam ein 
Schreiben von Hofrat Voigt in der Angelegenheit des botaniſch— 
akademiſchen Gartens zu Jena. Meldete ſich derſelbe und wurde zu 
Tiſche geladen. Ich ging den Bericht durch und entwarf den an 
Sereniſſimum notwendigen. John heftete die Akten. Mittag Hofrat 
Voigt, Vogel, Riemer und Eckermann. Abends Hofrat Meyer. 
Nebenſtehendes erpediert: Herrn Reichel nach Augsburg. Herrn 
Varnhagen von Enſe nach Berlin. — Kam der dritte Band 
meiner Werke unter Kreuzband von Augsburg. Ward noch einiges 
konzipiert und vorbereitet. Fräulein Ulrike, mit Stickmuſtern. Einiges 
für Frau Profeſſor Riemer angeſchafft, anderes zum Hausgebrauch. 
Mittag zu vieren. Kamen die Hofſcherze der vergangenen Woche 
zur Sprache. Überdachte ich den zu erſtattenden untertänigſten Be— 
richt. Abends Klaproths Schreiben: Lettre sur la Decouverte des 
Hieroglyphes Acrologiques. 


Nebenſtehendes: Herrn Profeffor Zelter nach Berlin. — Den 


korrigierten Bericht nochmals abdiktiert. An Frau Profeſſor Riemer, 
einige Stickmuſter. Schmeller fing wieder an, an meinem Porträt 
zu malen. Herr Eberwein, der mir einen jungen Maler, Schüler 
und Begleiter des Herrn von Rumohr, brachte, welcher einige geiſt— 
reiche Federzeichnungen von Haustieren und Landſchaften vorwies. 
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Mittag zu vieren. Nach Tiſche das Vorliegende durchaedacht. 
Abends Hofrat Meyer. Fernere Vorleſung der Kunſtgeſchichte bis 
gegen die Zeit des Auguſtus. Sonſtiges nachgeſehen. 

Fortſetzung zu Adelchi und Abſchluß für Frommann. Ihro König— 
liche Hoheit die Frau Großherzogin. Franzöſiſche Topographie von 
Paris bis ans Meer vorgewieſen. Maler Lüderitz zeigte ſeine hier 
gefertigten Porträte vor. Herzog Bernhard nahm Abſchied. Mittag 
für uns. Ottilie offerierte ferner die Parlamentsreden. Einiges zu 
Kunſt und Altertum. Abends Profeſſor Riemer. Vorher Kanzler 
von Müller, Brief aus Berlin und Frankfurt mitteilend. Jener 
blieb. Wurde mit demſelben das Manuſkript zu Kunſt und Alter— 
tum durchgegangen. 


Nebenſtehendes nochmals durchgegangen und die Zitate verifiziert: 


Herrn Frommann d. J., Manuſkript nach Jena. — Schmellern 
kurze Zeit geſtanden. Die Beſtellung nach Leipzig vorbereitet. Den 
Bericht wegen des akademiſch-botaniſchen Gartens abgeſchloſſen. 
Knolls von Karlsbad Geſuch überlegt. Die älteren Mülleriſchen 
Manuſkripte vorgefunden. Mittag Dr. Eckermann; über Hinrichs’ 
Weſen der antiken Tragödie. Abends Hofrat Meyer, in ſeiner 
Kunſtgeſchichte fernerhin vorleſend. Später Unterhaltung mit Wolf. 
Die engliſche Überfegung des Taſſo vorgenommen. Einiges zu dem 
Mann von funfzig Jahren diktiert. Anderes abſchreiben laſſen. 
Anderes revidiert. Um 12 Uhr Ihro Hoheiten die jungen Herr— 
ſchaften. Mittag für uns. Nach Tiſche die Ternitiſchen ſämtlichen 
Blätter geordnet und zuſammengebunden, nachdem fie vorher noch: 
mals angeſehen und wohl erwogen wurden. Abends Dr. Eckermann. 
Lebhafte Unterhaltung über die Schwierigkeit, ſich in Beſitz des 
produktiven Einfachen zu ſetzen. — Schreiben an Börner, Kunſt— 
maler in Leipzig. 

Reviſion mehrerer Konzepte zu verſchiedenen Geſchäftsabteilungen. 
Schuchardt fing an, die Meyerſchen Aufſätze über die Medaillen 
abzuſchreiben. Der reſtaurierte Carracci von Dresden war an: 
gemeldet. Zugleich artiſtiſches Motizenblatt. Der Berliner Schau— 
ſpieler Krüger brachte einen Brief von Zeltern. Ich revidierte am 
engliſchen Taſſo. Mittag Hofrat Meyer. Die nächſten Angelegen— 
heiten beſprochen. Gegen Abend Profeſſor Riemer. Verſchiedene 
Konzepte und Aufſätze durchgegangen. Abſchluß wegen Manzoni — 
Sereniſſimo, den Sömmerringſchen Brief und Tabelle. 
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Munda durch John. Einiges am engliſchen Taſſo. Demoiſelle 
Facius, wegen ihrer bevorſtehenden Berliner Reiſe. Mittag zu vieren. 
Fortgeſetzte Bemühungen in allem Vorliegenden. Herrn David 
Knoll nach Karlsbad. Herrn Frommann d. J., Abſchluß zu der 
Vorrede Manzonis, Jena. 


Konzepte, Munda aller Art. Die Prinzeſſinnen mit Umgebung, 


dazu der Großherzog. Letzterer blieb bis 2 Uhr. Zum Mittagstiſche 
Eingeladene waren erſchienen: Oberbaudirektor Coudray, Hofrat 
Vogel, Landesdirektionsrat Töpfer, Profeſſor Riemer, die Schau— 
ſpieler Krüger und La Roche, Dr. Schütz und Eckermann. Abends 
für mich, vorbereitende Arbeiten diktiert an Friedrich. 


Nebenſtehendes für Demoiſelle Facius: Herrn Profeſſor Rauch 


in Berlin. An Fräulein Doris Zelter dahin. — Munda von 
Briefen. Auch einiges für Kunſt und Altertum. Um 12 Uhr Herr 
Desvoeux. Schreiben nach Prag an die Kunſtſchülerin. Mittag 
zu vieren. Abends Herr Soret; angenehme Unterhaltung, belehrend 
über Phyſik und Kriſtallographie. Herr Kanzler von Müller. 
Nähere Kenntnis von Graf Reinhards Überfegung aus Falieri. 
Andere Merkwürdigkeiten. 

Nebenſtehendes: Schreiben an die Herren Frege wegen des 
zweiten Termins meiner Werke. Aſſignation an Elkan. — Mehrere 
Konzepte und Munda in Oberaufſichtsangelegenheiten. Die jenaiſche 
Bibliotheksſache durchgedacht. Marino Falieri, Überfegung und 
Original. Mit Hofrat Meyer ſpazierengefahren, im untern Garten, 
fand den Gärtner, meinen Sohn und Walther. Zu Fuße herauf. 
Der Berliner Maler Lüderitz, um Abſchied zu nehmen. Mittags 
mit Fräulein Ulriken und den Kindern. War vom künftigen 
Examen die Rede. Nachmittags im Garten. Abends Profeſſor 
Riemer. Einige Konzepte, ſodann die Zelteriſchen Briefe durch— 
gegangen. 

Verſchiedene Munda unterſchrieben und ausgefertigt. Einiges zu 
Kunſt und Altertum. Jenaiſche Quittungen. Buchbinder Bauer, 
verſchiedene neue bunte Papiere vorweiſend, wegen dem Band ver— 
ſchiedener Bücher anfragend. Durchlas ich das neue engliſche Werk 
über die Ruinen von Selinunt. Mittag Dr. Eckermann. Einſichtige 
Relation desſelben über Hinrichs, vom Griechiſchen Theater. Ober— 
baudirektor Coudray. Manches Vorkömmliche, in Geſchäften Uner— 
freuliche. Abends an Friedrich diktiert. 
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29. Nebenſtehendes: Herrn Profeſſor Zelter nach Berlin. Herrn 


Alfred Nicolovius dahin, Anzeige wegen meiner Werke. — Ab— 
ſchriften der Anzeige meiner Werke. Böhmiſche Poeſie. Prinz ...... . 
von Württemberg, mit Begleiter und Hofmarſchall von Bielke. 
Der Prinz eine ſehr angenehme jugendliche Gegenwart. Vorher 
war Dr. Roeſe bei mir, ſeinen biographiſchen Verſuch: Johann Fried— 
rich der Sechſte, überbringend. Ich fragte ihn nach feinen Bemü— 
hungen über Herzog Bernhards Leben, fertigte ihn aber wegen der 
verfluchten Brille kurz, doch noch höflich genug ab. Eröffnete das 
Paket Kupfer und Zeichnungen, von Leipzig gekommen, und fand 
manches zu überlegen. Abends Dr. Eckermann, dem ich einiges vor— 
wies und mit ihm beſprach. War auch wieder von Hinrichs' Ent— 
wicklung der griechiſchen Tragödie die Rede, von neuem aber der 
Hauptbegriff durchgeführt, daß ein Kunſtwerk in ſich ſelbſt ab— 
geſchloſſen ſein müſſe. 


Nebenſtehendes: An Herrn von Cotta, Brief meines Sohns, 


mit Beilagen, Stuttgart. Un Fräulein von Grusdorf nach 
Prag. — Anderes zu Kunſt und Altertum. Kupfer und Zeichnungen 
wieder angeſehen. Von Sereniſſimo eine gravierte Schule von 
Athen, deren Glas verunglückt war. Medaille von Appiani. Spa— 
zierengefahren mit Herrn Hofrat Meyer. Demſelben ſodann die 
angekommenen Zeichnungen vorgewieſen. Mittag zu drei. Ottilie 
befand ſich nicht wohl. Nach Tiſche Herr Kanzler von Müller. 
Ferner Herr Oberbaudirektor Coudray; Verhandlung wegen des 
Monuments. Abends Profeſſor Riemer. Revifionen zu Kunſt und 
Altertum und Manzoni. 


. Itebenftehendes: Herrn Frommann, Reviſionsbogen Manzoni, 


Kunſt und Altertum 11, Manuſkript zum 12. und 13. Bogen, 
Jena. An Färber, die Huſchkeſche anatomiſche Rechnung autori— 
ſiert zurückgeſchickt, Jena. — Anderes bedacht und zurechtgelegt. 
Ihro Kaiſerliche Hoheit die Frau Erbgroßherzogin, in Begleitung 
von Demoiſelle Mazelet. Mittag Hofrat Vogel und Profeſſor 
Riemer. Letzterer blieb lange und erbaute ſich an den angekommenen 
Zeichnungen. Ganz allein, diktierte an Friedrich. Später mein 
Sohn, aus der Vorſtellung der Iphigenie, den Erfolg referierend. 
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Nebenſtehendes, von meinem Sohn unterſchrieben, abgefertigt: 
Herrn Geheimen Hofrat o. Cotta nach Stuttgart. — Über— 
gebliebene Medaillen der Großherzogin gegen Erſtattung der Koſten 
übernommen. Die Swaneveltiſchen Kupfer durchgeſehen und nume— 
riert. Beſuch von Herrn General von Beaulieu mit Herrn Kanzler 
von Müller. Letzterer hatte 8 Exemplare der Iphigenie in 4° über: 
ſendet. Über die geſtrige Vorſtellung von Iphigenie. Die Knaben 
hatten ſchon früher davon Bericht abgeſtattet. Mittag zu dreien. 
Nach und vor Tiſche die Leipziger Kupfer und Zeichenſendungen 
durchgegangen. Auch die Liſte mit Preiſen geſchrieben. Heeren gegen 
Auguſt Wilhelm Schlegel. Abends Dr. Eckermann; über die Auf— 
führung der Iphigenie. Entwicklung des kriegeriſchen Spieles. Kam 
der Schluß des 4. Bandes und Anfang des 5. Bandes, auch eine 
frauenzimmerliche Sendung von Lindau am Bodenſee. 

„Ich ſchloß mich ein und ſuchte manches bisher Stockende in Be 
wegung zu bringen und zu expedieren. Schauſpieler Graff, für die 
ihm geſendete Medaille zu danken. Whims and Oddities. Spazieren— 
gefahren mit Wölfchen. Mittag zu drei. Studien in bezug auf die 
akquirierten Kupferſtiche und Zeichnungen. Abends Herr Hofrat 
Soret, die engliſchen Karikaturen beſchauend und beſprechend. 
Später noch einiges an Friedrich diktiert. — An Lieber, wegen 
des von Stengeliſchen Auktionskatalogs. 

Nebenſtehendes: Herrn Profeſſor Nees von Eſenbeck, Anfrage 
von Sereniſſimo, Bonn. Herrn Wilhelm Reichel, Angelegen— 
heit der Ausgabe. Herrn Albert Stapfer nach Paris, ſeine An— 
frage wegen Fauſt beantwortet. — Der Mann von funfzig Jahren 
ward in dieſen Tagen weitergeführt. Genaſt und Schuchardt zahlten 
das Pränumerationsgeld. Herr Hofrat Meyer zu Mittag. Aus— 
wahl der Sereniſſimo vorzulegenden Leipziger Zeichnungen. Sonſtige 
Verabredung. Abends Profeſſor Riemer; Zelterſche Korreſpondenz 
durchgegangen. 

Nebenſtehendes: An Herrn von Cotta, die fünf Bände der zweiten 
Lieferung. — Konzepte und Munda. Elkan ſendete eine Berechnung, 
ſeit September 1826. Mittag Dr. Eckermann. Abends Oberbau— 
direktor Coudray. Ihm die engliſchen Skizzen vorgezeigt und ſon— 
ſtiges Beſſere. 
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10. 


— 


Mann von funfzig Jahren. Herr Geheime Hofrat Helbig. Gnädigſtes 
Reſkript wegen der aus der Schatulle zu zahlenden Bücher. Mit Hof: 
rat Meyer und Wolſchen ſpazierengefahren nach Belvedere. Mittag 
zu zwei. Jacobis Briefe. Mannigfaltige Überlegungen. — Herrn 
Carl von Schiller nach Reichenberg im Württembergiſchen. 


Diktiert an den Wanderjahren. Die problematiſche Seereiſe des 


Lord Byron zu leſen angefangen. Im Garten. In dem mine— 
ralogiſchen Zimmer. Abends Tauſendundein Tag, welches von der 
Hagen geſendet. 


. Wanderjahre fortgeſetzt. Verſchiedene Expeditionen abaefchloffen. 


Herr von Ketelhodt, ein Rudolſtädter, von Berlin kommend. Herr 
Dr. Weller, den angemeldeten Profeſſor Göttling entſchuldigend. 
Mittag derſelbe, Rat Vogel und Dr. Eckermann. Im Garten mit 
Ottilien. Lord Byrons Sommerreiſe zu Ende geleſen. Die morgen— 
den Abſendungen bedacht. Jacobis Briefe. — Herrn Schauſpieler 
Krüger, Iphigenie geſendet, nach Berlin. Herrn Maler Börner 
nach Leipzig, die Rechnungen. 


Den volligen Abſchluß von Kunſt und Altertum beſorgt. Herr von 


Nagler. Herr Frommann; Verabredung wegen Kunſt und Altertum 
und Manzoni. Einiges an den Wanderjahren gefördert. Sendung 
von Alfred Nicolovius. Beſuch von Herrn Frommann dem Vater. 
Mittag die Herren Frommann, Vater und Sohn. Oberbaudirektor 
Coudray. Landesdirektionsrat Töpfer. Für mich, Jacobis Briefe. 


Etwas über Jacobis Briefwechſel. Briefe konzipiert. Herr Geheime 


Rat Schweitzer. Herr Hofrat Stark von Jena. Walthers Geburts— 
tag, der ſich ſehr an Geſchenken erfreute. Hauptſächlich Jacobis 
Korreſpondenz geleſen und traurige Betrachtungen darüber angeſtellt. 
Mittag zu drei. Mein Sohn ſpäter. Er war mit dem Erbgroß— 
herzog ſpazieren geweſen. Die Sendung von Artaria nochmals durch— 
geſehen. Im Garten, Frau von Linker und von Wegner. Hofrat 
Meyer. Die Berliner Paſten durchgeſehen. Auch ſonſtiges betrachtet 
und beſprochen. Anzeige einer Ausgabe des Proklus durch Herrn 
Couſin. Dieſelbe geleſen. Deren Sinn und Abſicht der jetzigen Aus— 
gabe überdacht. Herrn Carl von Schiller, eine ſilberne Medaille, 
nach Reichenberg. 

Nebenſtehendes: Herrn Profeſſor Zelter nach Berlin. Herrn 
Gerhard nach Leipzig. Herrn Geheime Rat Schweitzer, 


Promemoria. — Im Garten. Die angekommenen Akazien wurden 
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gepflanzt. Rat Vogel und meine Schwiegertochter. Friedrich beſorgte 
die Jubiläumsmedaillen. Das Einpacken der Berliner Gemälde und 
Zeichnungen. Herr Geheime Hofrat Helbig, vierundzwanzig Stück 
Medaillen bringend zur Preisausteilung. Spazierengefahren mit 
Profeffor Riemer. Mittag ſpeiſte derſelbe mit. Sodann Unterhaltung 
über das Notwendigſte. Abends Zelteriſche Briefe. 

11. Nebenſtehendes: Herrn Galerieinſpektor Ternite nach Pots— 
dam, die Zeichnungen pp. zurück. Herrn Alfred Nicolovius, 
Berlin. — Mehrere Konzepte und Munda in Geſchäften. Brief 
von Herrn Reichel aus Stuttgart. Abſchluß des fünften Bandes. 
Kalkulator Hoffmann, wegen des tabellariſchen Rechnungsextraktes. 
Herr Genaſt und Schwiegertochter nebſt Sohn. Mit Dr. Ecker— 
mann ſpazierengefahren. Speiſte derſelbe mit uns. Nach Tiſche 
noch einiges Intereſſante durchgeſprochen. Moſes mit aufgedecktem 
Angeſichte, von Edelmann. 

12. Abſendungen für morgen vorbereitet. Winckelmanns Tod, Drama 
von Büffel. Schauſpieler Stein, Dr. . ...... „eingeführt von Pro— 
feſſor Wolf. Spazierengefahren mit Hofrat Meyer. Derſelbe ſpeiſte 
Mittag mit. Beredeten die Geſchäfte. Kam die Sendung von Herrn 
Beuth, Medaillon und Medaille. Abends Herr von Gerſtenbergk, 
Dank für das Patengeſchenk. 

13. Fernere Vorarbeiten für die nächſten Abſendungen, Kunſt und 
Altertum und ſonſtige Beſtellungen, auch Erwiderungen betreffend. 
Fuhr mit Walther bis Gelmeroda. Mittag zu vieren. Geſpräch 
über geſellige Verhältniſſe. War Pyrkers Rudolph angekommen, 
zweite Auflage. Profeſſor Riemer abends. Einige Konzepte, ſodann 
Zelters Briefe durchgegangen. 

14. Nebenſtehendes ausgefertigt: Herrn Ternite nach Potsdam. Herrn 
Proklamator Weigel, Leipzig. Herrn Mylius nach Mailand. 
Herrn Kummer nach Leipzig. Herrn Alfred Nicolovius, 
Berlin, mit einem Paket. — Der 14. Bogen kam von Jena, und 
ward von mir das Nötige beſorgt. Die abgegebenen Jubiläums— 
medaillen wurden ſummiert, die neuen in Käſtchen gebracht und 
notiert. Kamen die zwei erften Bände meiner Werke von Stuttgart, 
geheftet, ingleichen das Manuſkript der erſten Lieferung. Anderes 
vorbereitet und konzipiert. Mittag Rat Vogel und Profeſſor Riemer. 
Letzter blieb, und wurde der Abſchluß von Kunſt und Altertum mit 
ihm durchgegangen. 
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15. Nebenſtehendes: Herrn Wilhelm Reichel nach Augsburg, mit 


18. 


19. 


2 Medaillen. Herrn Niebuhr nach Bonn. Herrn Geheimen 
Rat Sömmerring nach Frankfurt a. M. — Die Petersburger 
Preisaufgabe überdacht. Mit Doktor Eckermann ſpazierengefahren. 
Speiſte derſelbe mittags mit uns. Einige treffliche Originalzeich— 
nungen mit demſelben nach Tiſche beſehen. Betrachtete ich das an— 
gekommene bedeutende Werk mit Abbildungen: Voyages dans la 
Grande Bretagne par Dupin. 


. Über die Petersburger akademiſche Preisſchrift das Weitere gedacht 


und an dem Aufſatz darüber fortdiktiert. Kam ein umftändliches 
Schreiben von Herrn von Cotta an. Spazierengefahren mit Wolf— 
chen. Mittag für uns. Herr Soret, anfragend wegen Amperes An— 
kunft. Abend ebenderſelbe, Cuviers Eloge von Hauy zu leſen an— 


gefangen, zugleich ſeine Differenzen mit dieſem werten Mann er— 
zählend und deutlich machend. 


Mein Sohn bearbeitete die Oberaufſichtsgeſchäfte. Ich hatte die 


Petersburger Preisaufgabe durchgedacht und einiges notiert. Halb 
1 Uhr die Frau Großherzogin. Legte ihr die Kobellſchen Skizzen 
und die Berliner Gemmenabdrücke vor. Herr Hofrat Himly von 
Göttingen, alter Zeiten eingedenk. Mittag zu drei. Kam die Novelle 
zur Sprache. Abends großer Tee, wobei Hofrat Himly ſich einfand. 
Vielfache Sendung von Herrn von Humboldt aus Paris, Ourika, 
das Büchlein, und ein Kupferſtich von Gerard. Die beiden erſten 
Bände meiner Werke von Leipzig. Sonſtiges beachtet und vor— 
gearbeitet. Poésies de Madame Tastu. Spazierengefahren mit 
Dr. Eckermann. Speiſte derſelbe mit uns. Mein Sohn hatte die 
Helena geleſen. Nachher mit Eckermann, über die Fiktionen in der 
bildenden Kunſt, von woher große Aufklärung in der Dichtkunſt 
über den ſtreitigen Punkt zu gewinnen iſt. Abends die Gedichte der 
Madame Taſtu. 

Nebenſtehendes: An Göttling, Original und Taſchenausgabe 
vom 1. Band meiner Werke, durch einen Expreſſen. — Ins Jäger— 
haus. Erſt in dem großen Atelier den von Dresden kommenden 
Carracci angeſehen. Sodann bei Hofbildhauer Kaufmann, Wie— 
lands Büſte. In den Gemäldezimmern. Zurück, in dem Kupferſtich— 
zimmer aufgeräumt, zum Zweck, einige große Kupferſtiche aufzu— 
hängen und den Freunden vorzuzeigen. Reviſion des 2. Bandes 
angefangen. Mittag zu dreien. Vorher ſpazierengefahren mit 
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Oberbaudirektor Coudray. Dupins Reife nach Großbritannien. Rat 
Vogel, der mir die Nachricht von dem Übelbefinden der Frau Groß— 
herzogin brachte, ſogleich aber auch die entſchiedene Hoffnung nächſter 
Beſſerung. 

20. Briefe und Pakete vorbereitet, ingleichen die Sendung von Me— 
daillen für Zelter. Herr Huygens von der Niederländiſchen Geſandt— 
ſchaft in Waſhington, empfohlen von Herzog Bernhard. Rat Vogel, 
das Geneſen der Frau Großherzogin meldend. Mittag Hofrat 
Meyer. Einiges, auf Geſchäfte bezüglich, beſprochen. Mit Ottilien 
nach Belvedere ſpazierengefahren. Abends Profeſſor Riemer. Zelte— 
riſche Briefe mit ihm durchgegangen. 

. Itebenftehendes: Herrn Brandes nach Salzuflen, mit einer gold— 
nen Medaille. Herrn Profeſſor Zelter nach Berlin, Manzoni 
und Medaillen. Herrn Profeſſor Zelter, Brief. Herrn 
Dr. Weller, Jena. — Überhaupt manches vorbereitet und abgetan. 
Mittag Hofrat Himly und Sohn, Oberbaudirektor Coudray, von 
Froriep, Vogel, Riemer, Eckermann und Schütz. Nach Tiſche die 
neuen großen Kupfer vorgewieſen. 

22. Einiges am Mann von 50 Jahren diktiert. Herr Jean Jacques 
Ampere Sohn, empfohlen von d' Alton. Einige Geſchäftskonzepte. 
Mittag für uns. Nach Tiſche mit meinem Sohn, über die Wir— 
kung der Helena, über den Epilog dazu. Später las ich Voyages 
dans la Grande Bretagne, von Dupin. — Herrn Frommann 
nach Jena. Herrn Sulpiz Boifferee nach Stuttgart. Herrn 
Nees von Eſenbeck nach Bonn, beide mit der Vorrede zu Man— 
zoni. Herrn Gerhard nach Leipzig, Denkblätter für die neulich 
Beſuchenden. 

23. Einiges zu dem Mann von zo Jahren. Dr. Weller, mit einer Sen— 
dung von Göttling. Nebenſtehendes: Herrn Profeffor Göttling, 
2. und 3. Band zur Revifion. Herrn Reichel, 1. Band meiner 
Werke, nach Augsburg. — An John diktiert zu den Wanderjahren. 
Mittag ſpeiſte derſelbe mit uns. Gegen Abend Herr Soret. Ge— 
ſpräch mit demſelben über phyſikaliſche Gegenſtände, beſonders über 
die Farbenerſcheinung der Kriſtalle mit 2 Achſen. 

24. Anmeldung des Herrn von Schlegel. Der Mann von funfzig 
Jahren. Mehrere Briefe. Um 12 Uhr Herr von Schlegel Wit 
ihm ſpazierengefahren ums Webicht. Mittag für uns. Abends 
Tee, mehrere Herren und Damen. Die Herren von Schlegel und 


* 
— 
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26. 


30. 


deſſen Reiſegefährte Laſſen. Erſterer zeigte ſchmale Rollen mit indi— 
ſchen Götterbildern und den ganzen Text zwei großer Gedichte. 


„Sendung durch Göttling, eines Feſtgedichtes auf Kanzler von Nie— 


meyers Jubilaum. Mann von 30 Jahren fortgeſetzt. Entſcheidung 
wegen Schuchardts Quartier. Mittag Herr Laſſen, Herr von 
Schlegels Begleiter. War vorzüglich von indiſchen Dichtungen die 
Rede. Dr. Eckermann ſpeiſte mit. Gegen Abend Herr von Schlegel, 
welcher mir vielfache Auskunft in manchen literariſchen und hiſtori— 
ſchen Fächern gab. 

An den Wanderjahren. Die jungen Herrſchaften. Mittag zu drei. 
Fuhr mit Ottilien nach Tiſche ſpazieren. Über Wilhelm Schlegels 
Charakter und Betragen. Hofrat Meyer, wegen der Angelegenheit 
Liebers. Ich überlegte die Sache und diktierte ein Promemoria wie 
auch den Bericht. NB. Frühmorgens war ein junger Menſch, 
Heinrich Katterfeld aus Ruhla, bei mir, brachte Gruß und eng— 
liſche Bleifedern von ſeinem Onkel Stumpf aus London, Inſtru— 
mentenmacher, der mich das vorige Jahr beſucht hatte. Der junge 
Ampere war bei meiner Schwiegertochter geweſen. 


An den Wanderfahren diktiert. Ingleichen die Lieberiſche Angelegen— 


heit fortgeführt und die Akten eingeleitet. Mit Ottilien ſpazieren— 
gefahren. Hofrat Meyer ſpeiſte mit uns, und ward die Lieberiſche 
Angelegenheit durchgefprochen, auch was wegen derſelben, der 
Schuchardtiſchen und überhaupt in Sachen des Zeicheninſtituts im 
Augenblick vorzunehmen. Abends Profeſſor Riemer. Zelterſche 
Briefe. 


Fortſetzung der Wanderjahre. Spazierengefahren mit Ottilien. 


Speiſte Herr Ampere und Dr. Eckermann mit. Herr von Nagler, 
von Berlin kommend, bei mir. Herr von Germar, den Grafen .. . . . .. ; 
Königlich Bayriſchen Kammerherrn, vorftellend. Gegen Abend kurze 
Zeit ſpazierengefahren. War ein Käſtchen mit Verſteinerungen und 
ein Brief in bezug auf die Farbenlehre von Herrn Buttel aus Jever. 
Ingleichen ein Brief und Sendung von Poerio. — Herrn Pro- 
feffor von der Hagen, Erinnerung wegen des Manuſkripts, 
Berlin. Herrn Kunowsky, wegen des Königſtädtiſchen Theaters, 
dahin. Herrn Profeſſor Göttling nach Jena, zwei Medaillen 
für Halle. 

Beſchäftigung mit dem Briefe des Herrn von Buttel. Antwort 
auf denſelben, ingleichen Schreiben an die Herzogin von Rauzan 
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diktiert. Sodann im Garten am Stern. Beſuch von Frau von 
Münchhauſen. Mittag für uns. Gegen Abend mit Wölfchen nach 
Belvedere. War das Kupfer nach Lanfranco von Leipzig ange— 
kommen. 


a. ' 
(al 


Berichtigung mancher Expedienda. Akten arrangiert. An Elkan, die 


Rechnung für den Leipziger Kunſthändler berichtigt. Anderes be— 
ſorgt. Den Brief des Herrn von Buttel weiter durchgedacht. Frau 
Großherzogin Königliche Hoheit und Frau von Pogwiſch. Vorge— 
zeigt Amperes Maſchine, Ourika, Gedichte der Madame Taſtu. 
Die Medaillen von Goetze. Mittag für uns. Nach Tiſche mit 
Wolfchen ſpazierengefahren. Sodann nach Belvedere, wo ein ge— 
waltiger Regen einbrach. 


Nebenſtehendes expediert: Herrn Profeſſor Zelter nach Berlin. 


An Fräulein von Grusdorf nach Prag, kleine Poſt. Herrn 
Generalkonſul Küſtner nach Leipzig. An Färber, mehrere 
Quittungen. — Anderes vorbereitet. Herr von Schweitzer aus Dres— 
den. Herr Hope Heaoyſide, Abſchied zu nehmen. Herr Frommann, 
nach Leipzig gehend. Alwine Frommann. Frau Profeſſorin Blume 
von Halle. Spazierengefahren allein. Mittag zu dreien. Gegen 
Abend Hofrat Meyer, wegen der Schmelleriſchen Abſendung. 
Später Profeſſor Riemer; gingen einige Briefe und andere Kon— 
zepte durch. NB. Zwei Herrn von Rothſchild, mit ihrem Führer 
John Darby. 


An den Wanderjahren fernerhin redigiert. Ingleichen die Abſen— 


dung Schmellers nach Merſeburg weiter betrieben. Nebenſtehendes 
Schreiben erlaſſen. Herrn Präſident von Brenn nach Merſe— 
burg. Herrn v. Buttel nach Jever. — Herr Stapfer aus Bern, 
Verwandter des Überſetzers. Herr von.... „angekündigt 
durch Frau von Spiegel. Anderweite Munda und Konzepte. Mit— 
tag Dr. Eckermann. Fuhr mit demſelben ſpazieren. Abends die 
Herren Ampere und Stapfer bei Ottilien, wo ich ſie ſprach. 


Munda. Einiges zu den Wanderjahren. Abſchrift fortgeſetzt des 


Meyerſchen Aufſatzes über die Medaillen. Spazierengefahren mit 
Walther. Mittags Gäſte. Die Herren von Groß, von Waldungen, 
Ampere, Stapfer, Riemer und Eckermann. Herr Kanzler war vorher 
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dageweſen und erzählte vorläufig von feiner glücklich zurückgelegten 
Reiſe. Nach Tiſche mit den Herren im Garten. Abends ſpazieren— 
gefahren mit Eckermann. Später Brans Minerva Monat Mai. 
— Herrn Profeſſor Marx k nach Braunfchweig. 


. Kräuter, wegen der neuern Bibliotheksangelegenheiten. Schuchardt 


ſchrieb an den Münzheften fort. Ich diktierte John zu den Wan— 
derjahren. Mittag die Herrn Göttling und Weller, auch Herr von 
Holtei. Einige Verſuche mit dem großen Waſſerprisma. Brans 
Miſzellen. Zu Mittag ward viel über Paris, beſonders das dortige 
Theater beſprochen. Über Perſonen, welche Herr von Holtei näher 
geſehen. 


. Mannigfache Anordnungen, Expeditionen und Vorarbeiten. Me— 


chanikus Bohne füllte das Döbereiniſche Feuerzeug. Nebenſtehendes: 
An die Herzogin von Rauzan nach Paris, Herzog Bernhard 
nach Gent; gingen erſt Montags d. 7. ejd. ab. — Mittag Herr 
Ampere und Dr. Eckermann. Gegen Abend Herr Oberbaudirektor 
Coudray. Schickte Herr von Stein die früheren Zeichnungen. 


„Beſorgungen wegen Liebers und Schmellers Abſendung. Der Graf 


Kapodiſtrias, mit noch einem Ruſſen, Gonlianoff, dem neuſten 
Erklärer der Hieroglyphen. Auch Herr Kanzler von Müller. De— 
moiſelle Seidler, wegen einiger Beſorgungen in dem Muſeo. Der 
Tiſcher übernahm die Bilder einzupacken. Schuchardt ſchrieb an 
den Münzheften fort. Schreiben von Schubarth aus Hirſchberg. 
Schreiben von Profeſſor Breithaupt aus Freiberg, die angelangte 
Mineralienkiſte betreffend. Mittag Hofrat Meyer und Oberbau— 
direktor Coudray. Gräfin Julie Egloffſtein. Staatsminiſter von 
Stein hatte ein Kiſtchen von des Kronprinzen von Preußen König— 
licher Hoheit mitgebracht. Bewunderung eines ſchönen Abguſſes 
eines kleinen Jupiters. Fuhr allein ſpazieren ums Webicht. Über— 
legte die nächſten dringenden Geſchäfte. Abends Vorbereitung und 
Entwürfe. Waren den Tag über mehrfach die neuſten politiſchen 
Angelegenheiten zur Sprache gekommen ſowie die verſchiedenen 
Anſichten und Urteile. 


„Nebenſtehendes: Herrn Profeſſor Zelter, Berlin, 2. Manz. 


Herrn Alfred Nicolovius dahin, enthaltend eine Sendung an 

den Herrn von Huygens, Niederländiſchen Geſandten. Herrn 

Weigel nach Leipzig, 8 Thr. S. Herrn Hofrat Soret nach 

Belvedere. — Schmeller meldete ſich zur Abreiſe bereit. Mittags 
19* 
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11. 


12. 


14. 
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mit Fräulein Ulrike. Die Kinder aßen mit. Nach Tiſche die von 
Herrn von Stein früher überſendeten Zeichnungen aſſortiert. Abends 
Profeſſor Riemer. Einiges an den Zelteriſchen Briefen. Anderes 


beſprochen. 


Nebenſtehendes: Herrn Profeſſor Hegel, Berlin. — Andere Kon: 


zepte und Munda. Der chineſiſche Roman, überſetzt von Rémuſat. 
Der Vater des Klavierſpielers Hiller, von Leipzig kommend. Mit— 
tags Dr. Eckermann. Abends den erſten Teil des Romans ausgeleſen. 
Zu Sereniſſimo ins Römiſche Haus, den ich nicht antraf. Manches 
durchgedacht und eingeleitet. Die jungen Herrſchaften. Mittag zu 
drei. Einiges Entoptiſche. Herr Kriminalrat Schwabe. Maler 
Oppenheim. Herr Kanzler von Müller. Berger von Straßburg. 
Miniſter von Stein und Fräulein Tochter. Dr. Eckermann. 
Berichtigung der Regiſtrande. Eröffnung von Kunſt und Altertum. 
Tebenſtehendes abgeſendet: Herrn Grafen von Reinhard, 
Frankfurt. Herrn Profeſſor Zelter, Berlin. Herrn Alfred 
Nicolodius dahin. — Gnädiges Reſkript wegen künftigem Wer: 
hältnis zu der Hoffmanniſchen Hofbuchhandlung. Mittag für uns. 
Abends Profeſſor Riemer. Einige Konzepte. Zelteriſche Briefe. Bi— 
bliotheksangelegenheiten. 
Nebenſtehendes: Herrn Profeſſor Renner nach Jena, Verord— 
nung wegen Gehülfen Burgemeiſter. An den Gehülfen Burge— 
meiſter nach Jena. An Rentamtmann Müller dahin. Kom— 
munikat an die Immediat-Kommiſſion, hier. — Ich verfügte 
mich in den unteren Garten und verblieb daſelbſt. Mach Tiſche Fräu— 
lein Pogwiſch. Einrichtung, um daſelbſt zu verbleiben. Andere Ein— 
richtungen. Zeitig zu Bette. 


. Diktiert an Schuchardt, ingleichen an John. Sereniſſimus; ver— 


ſchiedenes Einheimiſche und Auswärtige beſprochen. Verlegtes 
Schema aufgeſucht. Brief von Dr. Meyer aus Minden, die 
Zeichnung ſeines Sohnes. Mittag für mich. Eine Anzahl Stücke 
des Globe bis No. 14, ſehr bedeutenden Inhalts. 

An Schuchardt diktiert. Manches aus der Stadt holen laſſen. 
Sendung von Petersburg, durch Herrn von Vitzthum, die Auf— 
nahme in die Akademie betreffend, auch kleine Münzen von älterer 
Zeit. Sereniſſimus, verſprachen die Sendung von dem Botaniker 
Blume aus Java. Mittag ſpeiſte Walther mit. Kam Dr. Eder: 
mann. Fräulein von Pogwiſch und Wölfchen. Den chineſiſchen 
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Roman weitergelefen. Kam eine Sendung von Edinburg. Der 


Maler Baehr und ein Geſelle. 


Einiges wenige an den nächſten Obliegenheiten gefördert. Die ver— 


witwete Erbgroßherzogin von Mecklenburg-Schwerin, mit der 
Prinzeß Helene, Tochter unſerer Prinzeß Caroline, und Fräulein 
Salomon. Herr Hofrat Meyer zu Mittag, auch Wolf. Gegen 
Abend Herr Holtei, Graf Schulenburg und Dr. Eckermann. Letz— 
terer blieb noch einige Zeit. Die Lebensbeſchreibung Schillers ange— 
fangen. Einiges an den Chineſiſchen Jahreszeiten. Herr Profeſſor 
Riemer, das Gedicht für Prinzeß Marie vortragend, für die jungen 
Frauenzimmer; ein anderes beſprechend für die Reſſource. 


. Abfchriften von mehreren Konzepten. Munda von Briefen und 


andern Abſendungen. Das Bild von Odeſſa an Frau von Pogwiſch 
abgeſandt. Mein Sohn zu mehrfacher Beſprechung. Mittag 
Dr. Eckermann. Gegen Abend Herr Ampere. Blieb ſodann für mich 
und las Schillers Leben von Carlyle. — Major von Knebel, 
Kunſt und Altertum VI, I. 


. Itebenftehendes abgeſchloſſen: Herrn Reichel nach Augsburg. To 


Sir Thomas Carlyle, Edingburgh, 21 Comley Bank. — John 
an den Wanderjahren diktiert. Schuchardt hatte mundiert. Fürſt 
von Salm von Münſter, ein junger, wohlgeſtalteter Kavalier, aber 
ſchweigſam. Erbgroßherzog und Gemahlin. Sodann Prinzeß Marie. 
Die aus Rußland angekommenen Juwelen von größter Schönheit 
wurden vorgezeigt. Mein ländlicher Aufenthalt betrachtet und ge— 
billigt. Speiſte für mich. Herr Kanzler von Müller, mit manchem 
der Gegenwart Angehörigen, auch der Erinnerung. Kam ein ange— 
nehmes Schreiben zur rechten Stunde. Schöner Anblick der Gegend 
von der Höhe. Mein Sohn. Deſſen heutiger Spaziergang mit dem 
Erbgroßherzog. Gonftiges Obwaltende. 

Schuchardt ſchrieb an dem Münzoerzeichnis. Ich griff das Haupt: 
geſchäft an und brachte es auf den rechten Fleck. Speiſte für mich. 
Frau Profeſſor Melos mit den Kindern. Ihre Wünſche waren 
nicht zu befriedigen; ſie ſah es ein. Ich arbeitete vor auf morgen. 
Mämpel hatte von Leipzig ein freundlich-dankbares Andenken ge— 
ſendet. Mittag für mich. Abends Profeſſor Riemer. 

Schuchardt fuhr an der Abſchrift fort, John an den Wander— 
jahren. Ich endigte Schillers Leben von Carlyle. Auch las ich die 
Notizen über mich. Kam Schmeller, von Merſeburg zurückkehrend. 
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Geſandte von Jordan. Mittags ſpeiſte mein Sohn mit mir, und 
wurden manche Anſichten der Welt, Natur und Kunſt durchge— 
ſprochen. Nachher blieb ich für mich und las in Carlyles Über— 
ſetzungen aus dem Deutſchen. Ankunft des Pakets meiner Werke. 


. Mebenftehendes: Promemoria an den Großherzog Königliche 


Hoheit wegen Schmeller. — Hofrat Meyer ſandte Liebers Brief, 
deſſen Empfang und nächſte Zuſtände in Dresden vermeldend. 
Einige vorbereitende Konzepte und Munda. Etwas über Carlyles 
Bemühungen für deutſche Literatur. An Schuchardt, Kanzler von 
Müller und Genaſt ihre Exemplare. Sechs Exemplare an den 
Buchbinder Bauer. Heftete derſelbe das Manuſfkript des 2. Teils 
der Wanderjahre. Kam ein höchſt intereſſanter Brief von Nees von 
Eſenbeck. Mittag Walther und Wolfy. Nach Tiſche Herr Genaſt. 
Um 5 Uhr Herr Hofrat Meyer. Fuhr mit demſelben ums We— 
bicht. Wir beſprachen die Dresdner Lieberiſche Angelegenheit und 
Sonſtiges. Bei unſerer Rückkehr Herr Oberbaudirektor Coudray. 
Blieb derſelbe noch eine Zeitlang. Fuhr ich fort, die engliſche Sen— 


dung zu ſtudieren. 


Hoffmanns Leben. Den Goldnen Becher angefangen zu leſen. Bekam 


mir ſchlecht, ich verwünſchte die goldnen Schlängelein. Ein aber— 
maliger Brief von Lieber. Nochmalige Umwendung des Geſchäfts. 
Eigenſinn des Italieners, wodurch aber doch die Hauptſache ge— 
fördert wird. Schlechter Sukzeß der diplomatiſchen Behandlung; 
es wird ſich aber alles wiederherſtellen laſſen. Sendung aus Engel— 
land: akademiſche Reden des Herrn Davy, Karte von Irland. 
Sereniſſimus kamen zu Pferde vorbei und ſprachen an. Verſchiedenes 
ward im kurzen verhandelt. Mittag für mich. Gegen Abend Herr 
Kanzler. Major v. Wulffen, Adjutant des Prinzen Carl, mit Abſchieds— 
grüßen von demſelbigen. Major von Geyſo. Herr Sandbach aus 
Liverpool. Rittmeiſter von Haak. Später Dr. Eckermann. Beredung 
wegen Helena. Sodann einiges über den zweiten Teil von Fauſt. 
Einiges über den zweiten Teil von Fauſt gedacht. Auch ſchematiſiert. 
Zu Fuße ins Webicht, wo ich von der Prinzeß Marie Abſchied 
nahm. Bei meiner Rückkunft Fräulein von Pogwiſch, welche von 
den letzten Hofereigniſſen und Ergebniſſen ſprach. Frau von Pog— 
wiſch, die Tochter abzuholen. Herr Rat Ludecus, wegen der 
Schmeller-Lieberiſchen Geſchichte. Verabredung des Nächſten und 
Notwendigen. Sodann auch discursive von des Herzog Bernhards 
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Zuſtänden und Ausſichten. Die Zimmerleute ſetzten das zweite Spalier. 
Gegen Abend mit Fräulein Ulrike und Profeſſor Riemer ſpazieren— 
gefahren. Letzterer blieb und legte mir die Gedichte zum Abſchied der 
Prinzeß in der nächſten Reſſourcenfeierlichkeit vor. 

Konzepte und Munda für die nächſten Expeditionen. Anderes, 
welches weit führte. Mittag Dr. Eckermann und mein Sohn. 
Abends Herr Oberbaudirektor Coudray, der mir die Geſchichten des 
Abzugs der Prinzeſſin umſtändlich erzählte, nicht weniger die bevor— 
ſtehende Feier auf den Sonnabend. 

Mebenſtehendes völlig abgeſchloſſen: Herrn Profeſſor Zelter 
nach Berlin. Herrn Präſidenten Nees von Eſenbeck nach 
Bonn, 3. Exemplar Kunſt und Altertum. Herrn Profeſſor 
Breithaupt nach Freiberg, Dank für ſeine Beſorgungen. Herrn 
Alfred Nicolovius, Dank und Aufträge, beſonders an Reinhardt 
wegen der Stoſchiſchen Gemmen. Herrn Zeichenmeiſter Lieber 
nach Dresden, wegen ſeiner dortigen Lage. Medaille an Herrn 
Thibaut, durch den jungen Vulpius. — Einige Zeit im Garten. 
Kam der junge Vulpius, Abſchied nehmend, an den Rhein zu gehen. 
Mittag die Enkel. Gegen Abend Rat Vogel. Ich bedachte den 
zweiten Teil von Fauſt und regulierte die vorliegenden ausgeführten 
Teile. Manches andere Vorliegende beachtet. Die lebenden eng— 
liſchen Dichter weitergeleſen. Ingleichen einen ähnlichen Gedanken 
gefaßt, über die lebenden weimariſchen Dichter eine ähnliche Dar— 
ſtellung zuſammenzuſchreiben, als wodurch ganz allein eine Art von 
Urteil entſpringen und den ſämtlichen Arbeitenden einiger Vorteil 
erwachſen kann. 

Geſtriges fortgeſetzt. Zahlung von Herrn Soret für die Mineralien 
erhalten, darüber quittiert und an Elkan weitergeſendet. Der Schlöſſer 
beſorgte die Brettchen zu den Fenſterkränzen. Mittag für mich. Fing 
an, den engliſchen Roman Tremaine zu leſen. Fräulein Ulrike. Herr 
Kanzler von Müller. Nachklang der Feſtlichkeiten und Erzählung, 
wie alles abgelaufen. Abends für mich, in Betrachtung des Nächſten. 
Gedanke, die weimariſchen lebenden Poeten zu ſchildern nach ihren 
Verdienſten, mit Beiſpielen, eine Art Heyniſcher Chreſtomathie. Die 
von Berlin angeregten alten deutſchen Gedichte auf weimariſcher 
Bibliothek holen laſſen. — Herrn Präſidenten Nees von Eſen— 
beck, etwas über Manzoni, ſodann botaniſche Aufträge von Sere— 
niſſimo. Herrn von Froriep, Auſtraliſche Vulkane zurückgeſendet. 
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Fraulein von Pogwiſch, Zahlung der Stickmuſter. Herrn Ge: 
beimen Rat von Sommerring, Heft von Kunſt und Altertum 
VI, . 

Fräulein Seidler, ihre lithographierte Heilige Eliſabeth bringend. 
Grafin Julie Egloffſtein, über das Buch konſultierend, worin fie die 
von ihr gezeichneten Porträte ſammeln will. Für mich gegeſſen. 
John brachte die Zelterſchen Briefe von 1828, 26 und 27. Der 
Pianoſpieler Hiller, Abſchied nehmend, einige Wiener Kompoſitionen 
verehrend. Fernere Gedichte auf den Abſchied und die Vermählung 
der Prinzeß Marie erhalten. 

27. Schuchardt ſchrieb an dem Aufſatz von Hofrat Meyer, von den 
Medaillen, fort. Ich behandelte das Schema von Fauſt, anſchließend 
an das ſchon Vollendete, nicht weniger die engliſchen lebenden 
Poeten. Sonſtiges vorliegendes Geſchäft. Kam mein Sohn. Wurde 
einiges von dem geſtrigen Feſte beſprochen. Speiſte Walther mit mir. 
Nach Tiſche Eckermann. Kanzler von Müller. Hofrat Vogel. Noch 
einiges über die lebenden engliſchen Poeten. 

Einiges beſeitigt. An Herrn Kanzler von Müller, 6 Medaillen, teils 
Reſtitution, teils nach Wien beſtimmt. Fuhr in die Stadt. Beſorgte 
einiges. Brachte manches mit heraus. Beſuchte meine Schwieger— 
tochter. Erfuhr die Reiſe der Prinzeß Marie bis Potsdam und deren 
freundlichen und glücklichen Empfang. Nachrichten aus England, 
von Madame Daoy und Herrn Desvoeux. War um 11 Uhr 
wieder im untern Garten. Mittags allein. Abends Herr Kanzler 
mit Profeſſor Pölchau von Berlin. Fuhr allein ſpazieren nach dem 
Webichte. Las abends Les Soirées de Neuilly. 

29. Fuhr in der franzöſiſchen Lektüre fort. Ließ mir den biographiſchen 
Katalog bringen, Original und angefangene Kopie. Verweilte viel 
im Garten. Mittag allein. Abends Herr Haug mit Herrn von 
Froriep. Kam Profeſſor Riemer. Fuhr mit demſelben ums Webicht. 
Beſprachen die Feierlichkeiten vom Sonnabend und wie ſie gelungen. 
Fortwährende gute Nachrichten von dem Empfang und der glück— 
lichen Wirkung unſerer Prinzeß Marie. Artiges Gedicht von Förſter. 
Les Soirées de Neuilly ausgeleſen. 

30. Im Garten ſpazieren. Einiges poetiſche Bedenken. Gräfin Julie 
Egloffſtein, wegen einer Handſchrift. Dr. Eckermann, mit dem ich 
wegen des biographiſchen Katalogs Abrede pflegte und ihm ſodann das 
Nötige übergab. Buchbinder Bauer, 3 Bände B. des biographiſchen 
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Katalogs übernehmend. Man brachte das überſteinte Skelett 
von Ehringsdorf. Sereniſſimus kamen, vor Ihro Abreiſe einiges zu 
beſprechen. Übergab ein Exemplar meiner Werke. Mittag Dr. Ecker— 
mann. Wurde die Angelegenheit des Katalogs ſowie anderes Aſthe— 
tiſches und Philoſophiſches durchgeſprochen. Nach Tiſche Ottilie 
und Walther. Später Ulrike und Wolf. Sie gingen zuſammen, die 
Kunſtreiter zu ſehen. Catalogue des Antiquités découvertes en 
Egypte par Passalacqua. Catalogue of English Books 1825. 
Einige Briefe und Expeditionen. Ein Exemplar meiner Werke an 
Profeſſor Göttling, Jena. — Geheime Hofrat Helbig, die goldne 
Medaille für Gries bringend. Dr. Weller, mancherlei Jenaiſches be: 
nachrichtigend. Mittag Wolfchen. Nach Tiſche Dr. Eckermann, 
Deſſen Gutachten über das letzte Stück von Kunſt und Altertum. 
Manches andere, ins Ganze Greifende beſprochen. Um 5 Uhr Herr 
Skinner, der die von Herrn von Ampere verſaumte Übergebung der 
Nees von Eſenbeckiſchen Sendung mir einhändigte. Profeſſor Wolf 
mit Herrn „einem engliſchen Reiſenden. Rat Vogel, Ober— 
baudirektor Coudray. Mit letzterem fuhr ich ums Webicht, bei dem 
Schießhausſaale vor, um die brillante Dekoration zum vorüber: 
gegangenen Feſt zu ſehen. Abends für mich. Waren zwei Berliner 
Medaillen angekommen, eine Ihro Majeſtät des Königs, die andere 
des jungen Ehepaars. 


Juni 


„Die nötigen Konzepte fortgeſetzt. Der Ingenieur-Geograph Weiſe, 


von Sereniſſimo mir den Kometenſucher bringend. Abſchriften, Vor— 
bereitungen. Mittag allein. Gegen Abend Herr Kammerrat Rott, 
nach Wien gehend. Abends Profeſſor Riemer. Wir gingen ver— 
ſchiedene Konzepte durch; blieb derſelbige zu Tiſche. 


Mehrere Munda und Expeditionen. An Fräulein Leopoldine 


von Grusdorf nach Prag. An Herrn Hofrat Dr. Gries nach 
Stuttgart. An Profeſſor Döbereiner, die Silberſchale, ingleichen 
das niellierte Silberblättchen zurück. — Minerva von Bran, Juni— 
Stück. Mittag Walther zu Tiſche. Nachher Fräulein von Pog— 
wiſch. Abends Herr Landdroſt von Stein, erzählte die Geſchichte 
der Schlacht bei Saalfeld und wie er in Rudolſtadt in die Flucht 
verwickelt worden. Über das Niello fortgeleſen. 
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3. Mebenſtehendes zu Beſorgung an Gräfin Caroline Egloffſtein geſendet: 
Herrn Präfidenten Ouvaroff nach Petersburg. Herrn von 
Kavelinn, Kaiſerlicher Adjutant, mit Medaille. Herrn Miniſter 
von Altenſtein, Ankündigung der Manuſkripte, Berlin. Herrn 
von der Hagen, dasſelbige, Berlin. — Großherzogliche Medaille an 
Dr. Gries. Ich fuhr fort, die Briefe König Heinrich VIII. von Eng— 
land an Anna Boleyn mit allen poetiſchen und proſaiſchen Zugaben 
zu leſen, ingleichen das Werk über den Niello. Wölfchen kam zu 
Mittage. Das Bibliotheksgeſchäft durchgedacht, nicht weniger einiges 
andere. Blieb allein und brachte manches in Ordnung. 

4. Promemoria über die neue Bibliotheksangelegenheit geheftet und ge— 
ordnet. Die Werke des Tommaſo Finiguerra näher betrachtet und be— 
wundert. Überhaupt iſt das Buch über die Niellen ſehr ſchätzenswert 
zu nennen. Einige Blätter des Schütziſchen Tagesblatts, geſendet von 
Herrn Direktor Peucer. Mittag für mich. Vorbereitungen und Ein— 
leitungen. Muſikſtand von Neapel in der Zeitſchrift von Neapel, 
nicht weniger die Abhandlung vom Niello weiterſtudiert. 

Aufgeräumt und vorbereitet zu Ihro Königlichen Hoheit der Frau 
Großherzogin Beſuch. Kamen mit Frau von Pogwiſch. Die nächſten 
Vorfallenheiten durchgeſprochen. Die neuſten Medaillen vorgewieſen. 
Blieben Ottilie und Ulrike eine Zeitlang nachher. Mittag die beiden 
Knaben. Sodann Dr. Eckermann. In Verlegenheit über Amperes 
ungeſchickten Brief. Abends Profeſſor Riemer. Zelterſche Briefe 
durchgegangen. Sonſtige angenehme Unterhaltung über neuſte 
Literatur. War ein gar hübſcher Brief von Profeſſor Göttling an— 
gekommen. 

6. Die dritte Sendung meiner Werke aus der Stadt holen laſſen, 
einige andere Manuſkripte zu vorſeiendem Gebrauch. Briefe diktiert 
an die Herren Zelter, Beuth und Meyer in Minden. Einige Zeit 
im Garten bei bedecktem Himmel. Mittag Dr. Eckermann. Geſpräch 
über Bezug der deutſchen zu andern Nationen, von welchen man 
ſich immer eine falſche Vorſtellung macht. Fuhr allein ins Webicht. 
Fand beim Zurückkehren Oberbaudirektor Coudray, der ſich auf eine 
morgende Reiſe nach Jena bereitete. Abends Briefe von Nees von 
Eſenbeck. Direktor Schreibers und Graf Sternberg, welcher letztere 
ſich auf den 11. ankündigte. Das franzöſiſche Buch über Niello 
nahm Oberbaudirektor Coudray mit, um ſolches Hofrat Döbereiner 
zu übergeben. 


* 


Werke 39 Juni 299 


7. 


10. 


Überlegung, in die Stadt zu ziehen wegen Ankunft des Grafen. Meben— 
ſtehendes: An Sereniſſimum, des Grafen Sternberg Ankunft 
berichtend. An Sereniſſimam, gleichfalls. An die Meinigen, 
ebendeshalb. — Andere Konzepte und Munda fortgeſetzt. Dr. Schrön 
meldete ſich und referierte. Mittag für mich. An den engliſchen 
lebenden Poeten weitergeleſen und die Verhältniſſe durchgedacht. 
Veranlaſſung, morgen in die Stadt zu ziehen. 


. Verfchiedenes im Konzept und Mundum vorgeſchoben, an die Herrn 


Zelter, Beuth und Meyer. Eingepackt. Um 1 Uhr in die Stadt. 
Die Perfönlichkeiten der für heute abend zum Tee eingeladenen Per— 
ſonen durchgeſprochen. Zuſammen geſpeiſt. Einiges ausgepackt und 
geordnet. Schröns neuſte meteorologiſche Tafeln von 1826 vorge— 
funden. Bei Tiſche Relation, wie es bei dem Theater ausſehe. Be— 
ſonders wurde La Roche gerühmt, daß er ſich bemühe, die ange: 
nommene Maske charakteriſtiſch durchzuführen. Fortgeſetzte häus— 
liche Einrichtung. Abends großer Tee, wo ich bis 9 Uhr gegen— 
wärtig blieb. 


Nebenſtehendes abgeſchloſſen: Herrn Geheimen Oberfinanzrat 


Beuth, Berlin. Herrn Profeſſor Zelter dahin. Herrn Bankier 
Elkan hier. — Anderes vorbereitet. Mein Sohn, wegen der laufen— 
den Geſchäfte. Sekretär Kräuter, wegen einer der bibliothekariſchen 
Vorkommenheiten. Hofrat Vogel, einiges von der laufenden Praxis 
erzählend. Mittags für uns. Nach Tiſche mit meinem Sohn ver— 
ſchiedenes Poetiſche durchgegangen. Beſchäftigte mich mit den ſchotti— 
ſchen Balladen. 

Schottiſche Balladen. Gebadet. Mit meinem Sohn, Geſchäftsſachen. 
Herr Geheime Hofrat Helbig, wegen Meteorologizis. Gräfin Julie 
Egloffſtein, an meinem Porträt weiterzeichnend. Mittag Leibmedikus 
Vogel. Verweilte im obern Garten. Seltenes Gewitter mit Oſt— 
wind. Kanzler von Müller. Ottilie, deren Schreibzeug nach Eng— 
land zu ſenden. Nachrichten von Bracebridge und deren Aufenthalt 
am Rhein. Ging in der Nacht ein ſtarker Regen nieder. Das Baro— 
meter blieb auf der Mittellinie ſtehen. 


Das Nächſte beſorgt. Notiert, was mit dem Grafen Sternberg zu 


beſprechen wäre. Anderes beſorgt und zurechtgelegt. Mittag unter 
uns. Nach Tiſche mein Sohn; von den neuſten Ereigniſſen. Graf 
Sternberg kam an und meldete ſich ſelbſt. Vielfache Unterhaltung. 
Blieb bis gegen 10 Uhr. 
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12. Kunſt und Altertum an Grafen Sternberg. Erhielt dagegen die 
Monatsſchrift des Vaterländiſchen Muſeums. Erhielt von der Bi— 
bliothek die Chronik des Hajek. Machte mich mit beiden bekannt. 
Leibmedikus Vogel. Sodann Eberwein, einige Muſikalien bringend, 
andere vorzeigend. Einiges konzipiert. Brief von Rat Grüner in 
Eger. Hatte Schuchardten die neuen Vorſchriften vorgewieſen. Mit— 
tag für uns. Ottilie war in die Auktion gegangen. Ich machte einen 
Weg in den untern Garten. Die letzten Regengüſſe hatten viele 
Feuchtigkeit gebracht. Graf Sternberg war in Belvedere geblieben. 
Profeſſor Riemer; mit ihm die Zelterſchen Briefe durchgegangen. 

13. Das Nächſte vorgenommen. Nebenſtehendes: Herrn Alfred Ni— 
colovius, Berlin. Herrn Reichel nach Augsburg. Herrn Ge— 
heimen Oberfinanzrat Beuth, Berlin. — Dem Buchbinder die 
kleine Reiſebibliothek zum Ausfertigen übergeben. Sekretär Kräuter; 
demſelben das Promemoria für Rat Ludecus eingehändigt. Herr 
Graf Sternberg. Mit demſelben die notierten und andern wiſſen— 
ſchaftlichen Punkte beſprochen. Mittag Dr. Eckermann, welcher er— 
zählte, wie er die letzten Gewitter auf dem Ettersberge abgewartet 
und was er für Bemerkungen dabei gemacht, welche allerdings be— 
deutend gefunden wurden. Sereniſſimi Schreiben von Teplitz. Auch 
ein Göttlingiſches. Auch fuhr in den untern Garten. Verweilte da— 
ſelbſt bis ſieben Uhr, die Aufträge Sereniſſimi überlegend. Abends 
zu Hauſe. Die nächſten Beſorgungen. 

14. Auftrag an Schuchardt wegen des Bildes des Herzog Albert. Die 
Akten wegen des Löberturms, die ſich gefunden hatten, durchgeſehen 
und das Nötige angemerkt. Graf Sternberg; mit demſelben me— 
teorologiſche Unterhaltung, beſonders über die negativen Reſultate. 
Verfügte ſich derſelbige mit meinem Sohn in das Foſſilienkabinett, 
um daſelbſt beſonders die Flora subterranea zu berichtigen und zu 
rangieren. Ich blieb im Garten mit Wölfchen. Übergab John die 
Abſendung des Villefoſſe und ſendete an Herrn Kanzler die Kartone 
zum erſten Band meiner Werke. Mittag für uns. Gegen Abend 
Herr Graf Sternberg. Fuhr mit demſelben in untern Garten, ſo— 
dann am Webicht hin. Abends im obern Garten, wo ich einen 
kleinen Tee antraf. 

Früh böhmiſche Chronik. Einiges geordnet, konzipiert. Das Kiſtchen 
nach Altenberg gepackt. Um 12 Uhr der junge Moltke, welcher 
Abſchied nahm, nach Wien gehend. Herr Graf Sternberg. 


a 
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Sodann das junge fürſtliche Paar und Demoiſelle Mazelet. Herr 
Graf Sternberg blieb noch einige Zeit und begab ſich dann nach 
Belvedere. Ich machte mich näher bekannt mit von Ekendahls Ge— 
ſchichte des ſchwediſchen Volks und Reichs und fand mich davon 
ſehr zufrieden. Mittag zu vieren. Mach Tiſche mit meinem Sohn; 
über die gegenwärtige Hof- und Geſchäftslage. Ich fuhr in Eken— 
dahl fort zu leſen. Abends großer Tee, wobei Herr Matthiſſon und 
der durchreiſende Engländer erſchienen. Erſterer ſprach mit Anteil 
von Helena und hatte ſich beſonders die Schlußchöre zu Herzen ge— 
nommen. Überhaupt waren ſeine Bemerkungen, wie es einem ſol— 
chen Manne geziemt, von Bedeutung. 


Nebenſtehendes: Herrn Profeſſor Göttling, die Revifion des 


IV. Bandes, Jena. Herrn Berg- und Gegenſchreiber Schmid 
zu Altenberg, mit Büchern. — Ekendahl ſortgeſetzt. Mit dem 
Herren Grafen Sternberg nach Tiefurt gefahren. Speiſte derſelbe 
mittags bei uns und blieb außer einem kurzen, in der Stadt abge— 
legten Beſuche den Abend bei mir. 

Den Brief nach Altenberg diktiert. Dem Herrn Grafen Sternberg, 
der mich um 10 Uhr beſuchte, die kleine Reiſebibliothek überliefert. 
Spazierengefahren gegen Berka zu. Die geologiſche Karte von Eng— 
land nachher betrachtet. Zu Mittag Oberbaudirektor Coudray, Pro— 
feſſor Riemer, Rat Vogel. Abends Tee. Herr Parry als Verlobter. 
Frankfurter und Deſſauer. 


Les Etats de Blois zum zweitenmal geleſen. Mit Herrn Grafen 


Sternberg auf die Bibliothek und das dortige Kabinett. Derſelbige 
Mittags allein zu Tiſche. Gegen Abend Herr Kanzler von Müller, 
auch Frau von Wegner zum Tee. Nachher Familiengeſpräch übers 
Theater. Individuelle Urteile ohne Reſultat. 


Alles Stockende vorgeruckt. Die nächſten Expeditionen teils konzi— 


piert, teils mundiert. Schuchardt ging wieder an das Kupferſtich— 
kabinett. Buchbinder Bauer brachte den biographiſchen Katalog und 
übernahm verfchiedenes. Kam von Börner in Leipzig eine Kiſte mit 
Zeichnungen, die ich durchſah. Herr Graf Sternberg war morgens 
abgereiſt. Mit Profeſſor Riemer ums Webicht gefahren. Sodann 
Zelterſche Briefe durchgegangen. — Oberleutnant von Der— 
ſchau nach Nürnberg. 

Nebenſtehendes ausgefertigt: Sereniſſimo, mit 4 Beilagen. — Die 
geſtern angekommenen Zeichnungen durchgeſehen und ausgewählt. 
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21. 


2 


D 


23. 


24. 


Herr von Bielke, einen angemeldeten Ruſſen .. . . .. präſentierend, 
von Ihro Hoheit Befinden beſſere Nachricht gebend. Mittag zu 
vieren. Nahm die Zeichnungen wieder vor, ingleichen den 6. Teil 
von Dupin, welcher ſoeben angekommen war. Herr Kanzler von 
Müller, über die nächſten Vorfallenheiten ſich beſprechend. Abends 
Herr Oberbaudirektor Coudray, von dem Frankfurter Friedhof 
Nachricht und Zeichnung bringend. 

Die Sendung an Meyer weiter gefördert. Die neuen Zeichnungen 
weiter angeſehen. Schuchardt beſchäftigte ſich mit Ordnung der 
Kupferſtiche. John mit meinem Sohne, oberaufſichtliche Angelegen— 
heiten. Einiges am 12. Bande der neuen Ausgabe meiner Werke. 
Mittag für uns. Nach Tiſche über den Einfluß der engliſchen Kolo— 
nie mit meinem Sohn beſprochen, bei Gelegenheit des Beſuchs von 
heute früh: Herr Parry, ſeine Verlobte und künftige Schwieger— 
mutter. Dr. Eckermann. Blieb ich für mich. Nähere Betrachtung der 
neu akquirierten Zeichnungen. Kam ein Brief von dem Leipziger 
Kunſthändler Börner, ferner ein Paket von Zelter, auch von Auguſt 
Hagen von Königsberg. Ging mit Wolfy in den unterſten Garten. 
Nachher in Dupin, Reiſe nach England, die Stelle von Leucht— 
türmen. — Brief an Zelter, durch La Roche abzuſenden. 


Manches diktiert und vorbereitet. Hofrat Meyer. Mit ihm die 


akquirierten Zeichnungen durchgeſehen. Das Einpacken der Mine— 
ralien für Eger und Elbogen beſorgt. Raffaels Zeit und Folge, 
Kupfer und Zeichnungen durchgeſehen. Mittag zu vieren. Dupin, 
Voyages, VI. Teil. Abends Profeſſor Riemer. Der Wanderjahre 
2. Teil angefangen. Nachher Dupin fortgeſetzt. Schottiſche Häfen 
und Kanäle. 

Einiges zu den Wanderjahren im Gefolg geſtriger Beredung. So— 
dann The Prairie, engliſcher Roman von Cooper. Einige Anſtalten 
wegen Sendung der Bilder nach Dresden. Mittag Oberbaudirektor 
Coudray und Leibarzt Vogel, mit welchem in den untern Garten 
und ums Webicht. Vorher mit Hofrat Meyer die Leipziger Zei— 
tungen durchgeſehen, die Sendung nach Dresden beſprochen. Später 
The Prairie. 

Nebenſtehendes abgeſchloſſen: Herrn Geheimen Rat von Wil— 
lemer nach Frankfurt a. M. Herrn Dr. Meyer nach Preußiſch— 
Minden, verſchiedenes in einem Paket geſendet. — Profeſſor Goebel 
von Jena. Demoiſelle Seidler, Urlaub nehmend. Die Wanderjahre 
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bedacht, den erſten Teil des engliſchen Romans ausgeleſen. Zu be— 
zahlende Rechnungen geordnet. Bei Tiſche zu dreien. Mein Sohn 
war bei der Tafelloge. Zweiter Teil der Prairies. Abends mit Ul 
riken und Wolfy ſpazierengefahren. Herr Kanzler war vor Tiſche 
bei mir geweſen und referierte von Dornburg. Walther war heute 
daſelbſt zum Geburtstag des Prinzen Carl. 

Den 2. Teil der Prairies geendigt. Beſchäftigt mit den Wander— 
jahren. Eine Sendung an Lieber abgeſchloſſen und eingepackt. Meh— 
rere Zahlungen geleiſtet. Kam ein Käſtchen von Berlin. Gräfin 
Julie ſchickte Knebels Porträt. Die jenaiſchen Tagebücher durch— 
geſehen und ihre Verdienſte beurteilt. Unterzeichnet auf die litho— 
graphierten Ill ufterwerke. Mittag für uns. Nach Tiſche Betrach— 
tung der neuen Zeichnungen. Abends mit Fräulein Ulrike und 
Wolfchen nach dem Garten gefahren. Später Dupins Reiſe nach 
England. 


. Einiges zu den Wanderjahren. Wegen der Abfuhre des Bildes 


einiges weiter beſorgt. Kam Sekretär Müller ebendeshalb. Hof- 
bildhauer Kaufmann, das Basrelief beſprechend. Geheime Hofrat 
Huſchke, Nachricht von Ihro Königlichen Hoheit Befinden bringend. 
Hofrat Vogel, Nachricht von Sereniſſimi gutem Befinden, andere 
obwaltende Krankheiten beſprechend. Über das Berkaer Bad 
und das Feſt vom vergangenen Sonntag. Frau von Pogwiſch, von 
Dornburg angekommen. Sie ſpeiſte Mittag mit uns. Mein Sohn 
in Belvedere. Ottilie bei Herrn von Seebach, wo Frau von Melliſh 
angekommen war. Ich überdachte eine neue Einrahmung der Zeich— 
nungen. Abends Profeſſor Riemer. Wir gingen den Anfang des 
Manns von 30 Jahren durch. Las den Cooperſchen Roman bis 
gegen das Ende und bewunderte den reichen Stoff und deſſen geiſt— 
reiche Behandlung. Nicht leicht ſind Werke mit ſo großem Be— 
wußtſein und ſolcher Konſequenz durchgeführt als die Cooperſchen 
Romane. 

Endigte die Prairies. Brachte vieles vorwärts. Färber von Jena 
meldete ſich. Ich hatte gebadet. Mittag Dr. Eckermann, welchem 
die ſchottiſche Ballade mitteilte. Fuhr allein ſpazieren ums Webicht 
und nach Neuwallendorf. Abends Herr Oberbaudirektor Coudray, 
der von einer Expedition mit dem Hofrat Burgemeiſter Schwabe 
zu erzählen wußte. War das große Jagemanniſche Gemälde des 
Herzog Albert durch Fuhrmann Stachelrott nach Leipzig abgegangen. 
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Überlegung und Arbeiten zu den Wanderjahren. Herr Maxwell, 


fein Stammbuch überreichend. Mittag für uns. Mit Fräulein U: 
rike in den unterſten Garten, wo wir bis ſieben Uhr blieben, in dem 
oberen aber nachher Ottilie und Eckermann antrafen. Ethnogra— 
phiſches Archiv, 34. Bandes 2. Heft, Miſſionsreiſe durch Hawaii, 
eine der Sandwichinſeln. 


Die geſtrige Lektüre fortgeſetzt. Mebenſtehendes: Billett an Herrn 


Soret bei feiner Abreiſe nach Genf, drei Jubiläumsmedaillen mit— 
gegeben. Herrn Geheimen Rat von Willemer, Empfehlung 
durch Eberwein. — Einiges für die Folge diktiert. Nachricht von 
Reinhardt wegen der Stoſchiſchen Sammlung. Madame Chambers, 
Schweſter des Herrn von Melliſh, mit Herrn General von See— 
bach, und ihre Nichten, die Fräulein Melliſh. Mittag für uns. 
Nach Tiſche die Braniſchen Hefte. Gegen Abend Profeſſor Riemer. 
Fuhren an den Wanderjahren fort. 

Die Korrektur der dritten Sendung meiner Werke weiter gefördert 
und einigen Nachtrag zu der zweiten gefordert. Braniſche Hefte. 
Mittag Profeſſor Riemer und Rat Vogel. 


Juli 


Vorbereitung zum Vierteljahrsabſchluß. Einiges konzipiert. Mittag 


zu vieren. War Frühſtück im untern Garten geweſen. Hatten mich 
Herr Staatsminiſter von Fritſch und Frau Oberkammerherrin be— 
ſucht. Nach Tiſche zu meinem Sohn in das Foſſilienkabinett. Was 
zur Flora subterranea gehörig, mit ihm durchgegangen. Mit Wölf— 
chen ins Webicht, nachher im untern Garten. Spät zurück, noch 
einiges von Dupin. 


. Jtebenftehendes abſolviert: Herrn Reichel nach Augsburg. Herrn 


Profeſſor Matthäi nach Dresden. — Vorbereitet ein Schreiben 
an Profeſſor Marx nach Braunſchweig. Nähere Betrachtung der 
Zeichnung des Manna. Erneuerung der Hefte fürs nächſte Viertel— 
jahr. Sekretär Kräuter, einige Zahlungen vorlegend. Madame 
Chambers mit ihrer jüngſten Tochter und General von Seebach, 
erſtere Abſchied nehmend. Mittag zu vieren. Fräulein Ulrike be— 
reitete ſich zur Abreiſe. Nach Tiſche Lechners Verzeichnis von Kunſt— 
werken und Kurioſitäten. Auguſtin Venezians Manna nach Raffael. 
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Gräfin Julie, das kleine Bruſtbild der regierenden Frau Großher— 
zogin vorweiſend. Herr Kanzler von Müller. Wir brachten Ottilien 
zu Seebachs, fuhren ums Webicht, holten ſie wieder ab. Ma— 
dame Chambers nahm nochmals am Wagen Abſchied, auch Frau 
von Spiegel. Erwähnung einiger Rezenſionen in den Berliner 
Jahrbüchern. 

3. An der Korrektur der nächſtfolgenden Bände meiner Werke ſowie 
an der Überſicht des Ganzen gearbeitet. Mr. L. John Vigoureux, 
eingeführt durch Münderloh. Februar der genannten Jahrbücher, 
von Gagern betreffend und Johannes Müller in Bonn. Herr 
Skinner, Abſchied nehmend, welcher ſeinen Eleven Herrn Michelſon 
nach England zurückführt. Mittag zu drei. Fräulein Ulrike war 
mit Frau Gräfin Henckel nach Karlsbad gefahren. Nach Tiſche die 
römiſche und bologneſiſche Schule durchgegangen, in bezug auf die 
neu angekommenen Zeichnungen. Abends Profeſſor Riemer. Einiges 
Rhythmiſche zur Achilleis. — Herrn Artaria und Fontaine 
nach Mannheim. Herrn Johann Jakob Lechner, Antiquar 
nach Nürnberg. 

4. Nebenſtehendes: An Färber, autoriſierte Quittung. — Die Resvi— 
ſion meiner Werke durchgeſehen. Was zu tun ſei, bedacht. Das 
Grundexemplar nochmals im Ganzen revidiert. Sekretär Kräuter, 
die Mißoverhältniſſe der großherzoglichen Schatullrechnungen, be: 
ſonders was das Bibliothekkapitel betrifft, durchſprechend. Ich 
nahm die eingehändigten Papiere zu den Akten, ajuſtierte dieſe und 
diktierte einen Aufſatz wegen der Teilnahme an den Leſegeſellſchaften 
und ſonſt. Mittag Dr. Eckermann. Abends mit den Enkeln im 
Garten. 

5. Durchgedacht und vorbereitet das Nächſte. Gleichzeitig bedeutender 
Menſchen Porträte und Handſchriften, franzöſiſch. Rheinländiſche 
Ausſichten, lithographiert. Nachrichten der Krankheit des Rat Lu— 
decus. Erbgroßherzog eine halbe Stunde zum Beſuch. Mittag zu 
dreien. Mit meinem Sohn, über Herrn von Schweinichen und deſſen 
Herrn, den Fürſten von Liegnitz. Mit Woölſchen in den untern 
Garten und dann am Webicht hin. Oberbaudirektor Coudray, die 
Reſtauration des Wielandiſchen Grabs zu Oßmannſtedt referie— 
rend und zeigend. Herr Kanzler von Müller, Dr. Eckermann. Letz— 
terer blieb langer. Unterhaltung über Byrons Talent. Altes wieder: 
holt, Neues bemerkt. 


XXXIX 20 


306 Tagebuch Goethes 


6. Mehrere Konzepte diktiert. Manches zur Abſendung vorbereitet. 
Die neuſten Blatter des Globe geleſen. Mittag zu drei. Nach Tiſche 
mit meinem Sohn Zedlers Artikel über Liegnitz geleſen und jene 
ſeltſamen Verhältniſſe nochmals durchgeſprochen. Abends mit Pro— 
feſſor Riemer ſpazierengefahren. Sodann einiges an der Achilleis 
emendiert. Durch den Kometenſucher den Mond geſehen. 

7. Nebenſtehendes fortgeſchafft: Herrn Handelsmann Carl nach 
Jena, das Käſtchen mit den Elfenbeinen nach Nürnberg. An Frau 
von Spiegel, das kleine Portefeuille zurück. — Anderes vorbereitet 
Dr. Weller, Nachricht von Jena bringend, daß Bergrat Lenz nicht 
ganz wohl ſei. Mittag Oberkonſiſtorialrat Schwabe. Leibmedikus 
Vogel. Profeſſor Riemer. Die bisherige Amtsführung des Erſt— 
genannten beſprochen. Hofrat Meyer. Verſchiedenes wegen Liebers 
Aufenthalt in Dresden. Vergleichung einiger Zeichnungen und Kupfer— 
ſtiche. Mit Wolfchen in den unteren Garten, ſodann ins Webicht. 
Abends die neuſten Stücke des Globe. Einführung der Zenſur in 
Frankreich. 

8. Nebenſtehendes: Sereniſſimo nach Teplitz. Herrn Geheimen 
Rat Sömmerring nach Frankfurt a. M. Schrön nach Jena. 
Herrn Schmidmer nach Pürnberg. — Die neuſten Srücke des 
Globe. Einiges konzipiert und umdiktiert. An die Wanderjahre ge— 
dacht. Rat Vogel, über einen neuen Begriff der Semiotik. Mittag 
zu dreien. Nach Tiſche Herr Landesdirektionsrat Töpfer, welcher 
ſehr hübſche Gedanken über das mehr oder weniger Intereſſe an den 
vorkommenden Geſchäften vorbrachte. Fuhr allein nach dem untern 
Garten. Kam Herr Oberbaudirektor Coudray, mit welchem ich 
ums Webicht fuhr. Zu Haufe ließ ich ihn die Rezenſion des neuen 
franzöſiſchen Stücks: Dreißig Jahre oder Der Spieler leſen. 
Es ward über La Roches Auftreten in Berlin geſprochen. 

9. Nebenſtehendes ausgefertigt: Herrn Dr. Ernſt Schubarth, Hirſch— 
berg. — Waren die Paſten der Stoſchiſchen Sammlung von Berlin 
gekommen. Beſchäftigte mich damit. Alles glücklich und gut an— 
gelangt. Herr Cunningham von Boſton, hatte in Göttingen ſtudiert. 
Mittag mit Ottilien. Mein Sohn war mit Geheimen Rat 
Schweitzer nach Dornburg gefahren. Gegen Abend Herr Kanzler 
von Müller und Dr. Eckermann. Mancherlei, beſonders über die 
neuen franzöſiſchen Zuſtände. Ich fuhr fort, die Stoſchiſche Samm— 


lung näher zu betrachten. 
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12. 


13. 


14. 


Nebenſtehendes: Herrn Alfred Micolovius, inliegend ein Brief 
an Herrn Reinhardt, nach Berlin. Herrn Bankier Elkan, 
hier. — Ein Brief von Nicolovius war angekommen. Ich über— 
dachte die Angelegenheit noch einmal, antwortete gleich und beſorgte 
für jetzt und künftig alles. Überlegung, was zunächft an Carlyle zu 
ſchreiben wäre, nebſt einigen andern Angelegenheiten. Gedanke wegen 
einer Karte zu dem Zug der Kinder Iſrael, mit Froriep zu be 
ſprechen. Die Leipziger Kupferſtiche noch einmal durchgeſehen. 
Mittag zu drei. Mach Tiſche mit meinem Sohn Okonomika, auch 
dasjenige, was auf geſtriger Fahrt begegnet, rekapituliert. Landes— 
direktionsrat Töpfer, Nachricht gebend wegen des Berliner Jour— 
nals. Profeſſor Riemer, von Belvedere kommend. Wir gingen in 
dem Mann von 30 Jahren weiter. 


. Einige Stücke des Berliner Literaturblatts durchgeſehen. Schema 


wegen der Stoſchiſchen Sammlung, ingleichen wegen eines Schrei— 
bens an Carlyle nach Edinburg. Fortgefahren in Betrachtung der 
Stoſchiſchen Sammlung. Mittag Dr. Eckermann. Las derſelbe 
Immermanns Rezenſionen in der Berliner Literaturſchrift. Unter: 
haltung über dieſen philoſophiſch-phantaſtiſchen Unfug. Fuhr mit 
mir ſpazieren. Wollte nachher weiterleſen, ward aber ungeduldig 
über den breiten, hohen Wortſchwall. Hofrat Meyer; die Gemmen— 
abdrücke mit ihm durchgeſehen. Unterhaltung darüber. In von der 
Hagen Tauſendundeinen Tag das Märchen von Turandot, tröſtend 
über den Kleiſtiſchen Unfug und alles verwandte Unheil. Wie wohl— 
tätig iſt die Erſcheinung einer gefunden Natur nach den Geſpenſtern 
dieſer Kranken. — Nach Jena die alten Ausleihebücher der Bibliothek. 
Nebenſtehendes: Herrn Reichel nach Augsburg, enthaltend die 
Zuſtimmung zu der veränderten Bändeeinteilung. An Leibarzt 
Vogel, das halbjährige Honorar. — Brief an Carlyle ins reine 
diktiert. Sonſtiges in Betracht gezogen. 

Beſchäftigung mit der abgeänderten Einteilung meiner Werke. 
Nach Belvedere, Ihro Kaiſerlichen Hoheit meine Aufwartung zu 
machen. Bei Bildhauer Kaufmann, das angefangene Basrelief zu 
ſehen. Mittag zu drei. Walter ſpielte ſodann einige kleine Stücke 
auf dem Flügel. Stoſchiſche Gemmen. Abends Profeſſor Riemer; 
einiges an den Wanderjahren. 

Einiges einzelne. Nebenſtehendes wurde expediert: An den Rent— 
amtmann Müller, Quittung der Oberaufſicht, Jena. An den 
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Kammerzentralkaſſenkontrolleur Hoffmann, desgl. An 
Herrn Profeſſor Göttling, Quittungen und anderes, Jena. 
An Herrn Profeffor Huſchke, desgl., dahin. Das Vermehrungs— 
buch des anatomiſchen Muſeums. Herrn Dr. Meyer dahin, 
Quittung vom Monat Juni. An Dr. Schrön, die Schlüſſeln 
zum Theodoliten. Herrn Profeſſor Wahl, Quittung. Herrn 
Dr. Weller, alte Tagebücher. Herrn Alfred Micolovius, 
ro preußiſche Taler, nach Berlin. — Um halb 12 Uhr zur Frau 
Großherzogin. Fand daſelbſt den kleinen Prinzen. Kam auch der 
Erbgroßherzog. Zu Hauſe die Expeditionen weiter beſorgt. Mittag 
die Herrn Weichardt, Vogel und Riemer. Ich ging in den unterſten 
Garten und war gegen 7 Uhr zurück. Herr Kanzler von Müller, 
Nachricht einer Sendung von Mailand bringend. Begebenheit, 
durch eine Mitteilung Graf Sternbergs in Halle entſprungen. 
Fortgeſetztes Leſen der Tauſendundeinen Tag. 

Vielfaches einzelne beſorgt. Rezenſionen der Berliner Jahrbücher. 
Landesdirektionsrat Töpfer, die letzten Hefte bringend. Im Garten— 
haus einiges zu Benamſung der böhmiſchen Mineralien. Der junge 
Maler Durſt, von Knebeln empfohlen. Seine Angelegenheit konnte 
mir nicht ganz klar werden. Mancherlei bedacht wegen des Albums 
der Prinzeſſin und der Sendung nach Paris. Mittag Landes— 
direktionsrat Töpfer. Gegen Abend in den untern Garten. Ich fand 
Eckermann nach meiner Zurückkunft. Las die Nachricht über die 
koreiſchen und mexikaniſchen Bergwerke in dem British Chronicle. 
Eckermann las die Lebensbeſchreibung der Autoren von Carlyle. — 
Herrn Alfred ITicolovius, Berlin. 

16. Vielfaches konzipiert und vorbereitet. Nachher Einpackung der 
Gemälde nach Dresden durch den Tiſcher. Schwerdgeburth, wegen 
der Abbildung von Belvedere. Herr Swift, Abſchied zu nehmen. 
Frau von Knebel, nach einer langen Krankheit ſich wieder anmeldend. 
Profeſſor Wolf, von Hamburg lithographierte Blätter bringend. 
Mittag zu dreien. Manzonis Roman angefangen. Abends mit 
Ottilien und Walther in den untern Garten. Kam Herr Kanzler 
von Müller, ging mit uns nach Hauſe und teilte verſchiedenes Be— 
deutende mit. — Herrn Akzeſſiſt Aſſall nach Jena. 

17. Manches zur nächſten Abſendung vorbereitet. Mebenſtehendes: Herrn 
Profeſſor Zelter nach Berlin. Herrn Obriſt Verlohren nach 
Dresden, verſchiedene zu reſtaurierende Gemälde. — Die Büſte der 
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18. 


19. 


20. 


Madame Holtei ward ausgepackt. Ich erhielt eine merkwürdige 
frauenzimmerliche Außerung über Helena. Überſetzungen des Sopho— 
kles von Solger und Thudichum. Manches auf Griechenland Be: 
zügliche. Mittag zu dreien. Manzonis Roman fortgeſetzt. Abends 
Profeſſor Riemer; an den Wanderjahren fortgefahren. 
Nebenſtehendes: Herrn Major von Knebel nach Jena. Herrn 
Börner nach Leipzig, mit Rechnung der behaltenen Kupfer. — 
Roman von Manzoni. Frau Großherzogin um halb ı ı Uhr. Vor— 
gewieſen die neuſten Hefte der Contemporains. Einige Munda. 
Erſter Band des Romans fortgeſetzt. Mittag Dr. Eckermann. Blieb 
derſelbige nachher und fuhr mit in den Garten. Auf dem Herauf— 
wege begegneten wir Kanzler von Müller. Mancherlei Mitteilungen 
desſelben. War das Manna von Auguſtin Veneziano angekommen. 
Brief von Ampere aus Norden. 

Manzonis erſten Teil geendigt. Des Herrn Kanzlers Exemplar 
nach Berlin. Kam das Basrelief von Bacchus, Faun und Faunin 
von Berlin an, ingleichen eine Sendung von Gerhard aus Leipzig. 
Mittag Herr Geheime Rat Schweitzer. Nach Tiſche mit demſelben 
über verſchiedene Geſchäfte. Fuhr allein in den Garten. Las weiter 
in Manzonis Geſchichte. Ging allein zurück. Bis in die Nacht das 
Leſen fortgeſetzt. — Herrn Geheimen Staatsrat Streckfuß 
nach Berlin, 1. Band Manzonis Roman. 

Das Aktenfaſzikel wegen des großherzoglichen Auftrags, die aus 
der Schatulle anzuſchaffenden Bücher betreffend. Gute Nachrichten 
von Belvedere. Herrn Beuths Brief überdacht. Manzoni. Das 
Käſtchen nach Edinburg gepackt. Mittag für uns. Las fort in 
Manzonis Geſchichte. Gegen Abend holte Profeſſor Riemer ab, 
fuhr mit ihm ums Webicht; nachher gingen wir ein Kapitel in den 
Wanderjahren durch. — An Herrn Palmaroli nach Dresden, 
im Namen des Hofrat Meyer. 


Nebenſtehendes: Herrn Friedrich Carl nach Jena, g rh. 7 gr. 9 A. 


Herrn Major von Knebel, Vorrede zu Manzoni, dahin. — 
Manches vorbereitend, diktiert und eingepackt, auch über die neue 
Ordnung der Werke nachgedacht. Kanzliſt Ehnlich, wegen Abſchrift 
der Tabelle, die Tonlehre betreffend. Schwerdgeburth, die Zeichnung 
von Belvedere bringend. Mittag Profeſſor Riemer und Hofrat 
Vogel. Erſterer blieb nach Tiſche etwas länger. Abends Hofrat 
Meyer. Fuhr alsdann mit Wolfchen in den Garten. Ich las 
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Manzoni, der Knabe Tauſendundeinen Tag und ſchrieb ſich die 
ſchweren Namen in eine Schreibtafel. Kam mein Sohn dazu, ging 
mit dem Kinde nach Hauſe. Kam Dr. Eckermann. Ich ſprach mit 
ihm über Manzonis Arbeit. 


Nahm den Fauſt vor. Beſorgte Nebenſtehendes: Herrn Chriſtian 


Pariſh & Comp. nach Hamburg, Bücher an Herrn Carlyle 
nach Edinburg. — Das Kind ſchrieb die geſtrigen Namen ins 
reine. Proteſtantiſcher Geiſtlicher aus Magdeburg, Gruß und 
Paket von Herrn von Niemeyer bringend. Frau von Wolzogen, 
welche ſich ſehr freimütig und einſichtig über die Helena erklärte. 
Herr Perier, eingeführt von Herrn von Stein. Mittag Dr. Ecker— 
mann und Oberbaudirektor Coudray. Beſonders die Schwefelabgüſſe 
der ITapoleontifchen Münzen betrachtet. Herr Kanzler von Müller, 
verſchiedene Nachrichten bringend, auch das neuſte Heft Der Ein— 
ſiedler von Herrn von Gagern. In den Garten gefahren mit meinem 
Sohn. Überlegung und Übereinkunft wegen gewiffer fortzuſetzenden 
Sammlungen. Das von Gagernſche Heft. 


Nebenſtehendes: Herrn Pariſh nach Hamburg, Ankündigung des 


Geſtrigen. Herrn Geheimen Finanzrat von Beuth, nach 
Berlin. — Das von Gagernſche Heft. Sonſtiges vorbereitet. Dr. Roeſe, 
Verfaſſer des Herzoglich Bernhardiſchen Lebens. Mittag für uns. 
Ward viel von den Vorſtellungen und Taſchenſpielereien der Bude 
am Schießhauſe erzählt. Die ſupplementären Kaſten der Schwefel— 
abdrücke durchgeſehen. Die Broſchüre über die letzte miniſterielle 
Veränderung in England, einzeln abgedruckt als Inhalt der ver— 
botenen Stücke des Globe. Fuhr mit Wölfchen in den untern 
Garten. Las den Globe rückwärts die bisher überſchlagenen Rezen— 
ſionen. Abends Dr. Eckermann. Sodann Herr Kanzler, den inzi— 
denten Punkt erzählend, der ſich unvermutet in der Angelegenheit 
von Waltershauſen hervorgetan hatte. 

Den dritten Band Manzoni ausgeleſen. Manches beſeitigt. Wölf— 
chen ſchrieb die geſtern abend verzeichneten Namen ab. Essai histo- 
rique sur la revolution de Paraguay. Anderes vorbereitet. Mittag 
für uns. Nahmen nach Tiſche die Napoleontiſchen Schwefel. Ich 
las weiter in der Geſchichte von Paraguay. Abends Profeſſor 
Riemer. Einiges an den Wanderjahren. Doch auch anderes durch— 
geſprochen und vergangener Zeiten gedacht. Später Wölfchen, den 
ich zu unterhalten ſuchte. 


ö 
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25. Geſchichte von Paraguay. Einiges in oberaufſichtlichen Sachen. 


27. 


28. 


29. 


Anderes, die neue Ausgabe betreffend. Auch das Hauptwerk nicht 
verſäumt. Sendung von Kanzler von Müller, ingleichen von 
Förſter. Elkan zo rh., in Berlin ausgezahlt, reſtituiert. Ingleichen 
z3orh. an Herrn Oberbaudirektor Condray wegen der Napoleon— 
tiſchen Schwefel. Mittag Dr. Eckermann. Förfterifche Anzeige der 
Helena. Untergeſchobene dalmatiſche Gedichte. Mit Wolſchen in 
den untern Garten. Hofrat Vogel, von Frau von Heygendorff kom— 
mend, welche ſich beſſer befand. Abends im Garten mit Kindern 
und Enkeln. 


Nachrichten von Paraguay abgeſchloſſen. Kam eine Sendung von 


Hofrat Hirt: Geſchichte der Baukunſt, 3. Band, auch: Die Um— 
gebung von Nürnberg, ein Taſchenbuch. Gebadet. Forſterſches 
Gedicht nach Belvedere. Mittag zu dreien. Die Sendung von 
Hirt näher angeſehen. Eine andere erhalten von Herrn von Rühle 
durch Matthiſſon. Abends allein in den unteren Garten. Später 
Wolfſchen zuliebe einiges Kindiſche. — Herrn von Cotta nach 
Stuttgart. 

Den reparierten Abguß der Berliner Terrakotta von Kaufmann 
zurück. Schreiben an Ulriken. Einiges in von Rühles ägyptiſcher 
Geſchichte. Herr von Matthiſſon. Mittag zu zweien. Mein Sohn 
ſpeiſte in Belvedere. Nach Tiſche Herr Kanzler, auch Herr Ober— 
baudirektor Coudray. Ich hatte in Herrn Rühles ägyptiſcher Ge— 
ſchichte geleſen und die Karten nachgeſehen. Aufſtellung und Be— 
wunderung des Bacchiſchen Basreliefs. Profeſſor Riemer. Einiges 
an den Wanderjahren. 

Nebenſtehendes: An Fräulein Ulrike von Pogwiſch nach Karls— 
bad. — Einiges am Hauptgeſchäft. Hof bildhauer Kaufmann, wegen 
einiger Behandlung des Basreliefs. Setzte die ägyptiſche Geſchichte 
des Herrn von Rühle fort. Mittag Gäſte: von Matthiſſon, von 
Müller, Vogel und Eckermann. Blieben einige Zeit nach Tiſche. 
Gegen Abend der von Zelter angemeldete Königlich Preußiſche Ge— 
heimerat Zſchock mit Gemahlin und Tochter. 

Die Enkel waren aufs Land gefahren. Behandelte ich das Haupt— 
geſchäft. Kamen Gipsabgüſſe von Foſſilien, geſendet von Sömmerring. 
Meines Sohnes Münzſchrank war angekommen und zum Teil ein— 
geräumt. Helena als Sirene, Epigramm. Mittag für uns. Gegen 
Abend in den untern Garten. Dr. Eckermann. 
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Befand mich beim Aufwachen nicht wohl und brachte den Tag 
meiſt untätig hin, doch war der Hauptzweck nicht verſäumt. Sere— 
niſſimus kamen früh, von Reiſeereigniſſen und ſonſtigem unterhaltend. 
Die Kinder abwechſelnd. Abends Dr. Eckermann, von der Mat— 
thiſſonſchen Vorleſung erzählend. 


„Erhielt die Erläuterungstafeln zur vergleichenden Anatomie, 2. Heft. 


Verſchiedene Geſchäftsangelegenheiten. Einiges ins reine geſchrieben. 
Ottilie erzählte verſchiedene Hof- und Stadtgeſchichten. Bauer brachte 
das Stammbuch und Manzonis poetiſche Werke. Mittag zu dreien. 
Nach Tiſche Herr Kanzler. Sodann Herr Profeſſor Riemer; einiges 
an den Wanderjahren. Später Herr Oberbaudirektor Coudray, teil: 
nehmend von Helena ſprechend. 


Auguſt 


Das Hauptgeſchäft vorgeſchoben. Mehrere Briefe vorbereitet. Chi: 


neſiſche Jahrszeiten ſuppliert. Anderes aus dem Bleiſtift mit Tinte 
fixiert. Buchbinder Bauer brachte einiges, nahm 6 Exemplare der 
Werke mit. Von der Bibliothek die Münchner Akta wegen des 
Soömmerringſchen Pteropus. Mittag Dr. Eckermann. Die vier Er: 
laſſe an Sömmerring, Hirt, von Rühle und Carus weiter durch— 
gedacht. — Ein Exemplar meiner Werke an Coudray. Die Stamm— 
bücher zurück nach Belvedere. Herrn Karl Mylius, Frankfurt 
am Main. 


Die von Artaria angekündigten Fortſetzungen durchgedacht und 


überlegt, indem ich mir die vorhergehenden beiſchaffen ließ. Anderes 
gefördert. Herr Kanzler von Müller, Pölchau von Berlin. Geſpräch 
über Verdienſte des Muſiklehrer Laugier. Wurden einige Medaillen 
eingehändigt. Der Engländer Herr Brown, ein feiner Mann. Herr 
Oberbaudirektor Coudray mit dem Architekten Zanth, welcher die 
Hefte über Sizilien vorlegte, auch vieles von ſeiner Expedition dort— 
hin, in Geſellſchaft des Herrn Hittdorff, erzählte. Mittag Herr Landes: 
direktionsrat Töpfer. Nach Tiſche Herr Hofrat Vogel, der von 
Herrn von Müffling zurückkehrte und von deſſen beſſern Befinden 
Bericht abſtattete. Abends im Garten. Mein Sohn erzählte einige 
Abenteuerlichkeiten der nächftvergangnen Zeit. 


Fortgeſetzte Betrachtungen über die Artariaſchen Hefte. Sekretär 


Kräuter deshalb diktiert und Akten ajuſtiert. Herr Kanzler von 
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Müller mit Herrn von Löw, Enkel der Frau von Diede. Mittag 
Herr Dr. Schütz, welcher von Karlsbad und Teplitz erzählte. Blieb 
für mich und bearbeitete manches einzelne. 

4. Briefe diktiert an Schuchardt. Sodann das Hauptgeſchäft ver: 
folgt. Nebenſtehendes abſolviert: Herrn C. Mylius nach Frank— 
furt a. M., Bücher, nach Mailand beſtimmt. — Im Globe das 
Leben von Belzoni und Manzonis Roman. Mittag die Herren 
Coudray, Vogel, Riemer. Nach Tiſche Hofrat Meyer. Coudray 
blieb, und ich fuhr abends mit demſelben ums Webicht und in 
den Garten am Park. 

5. Die Akten wegen des großherzoglichen Bücherauftrags. Schmeller 
meldete ſeine Ankunft. Brief von Bankier Pariſh aus Hamburg, 
daß die Sendung an Carlyle nach Leith abgegangen. Auch ein 
Schreiben von Herrn Soret. Mittag Fräulein Pallard, welche von 
Jena gekommen war. Ich fuhr ſpäter durchs Webicht. Vor Tiſch 
war Dr. Eckermann dageweſen und las chromatiſche Korrefpondenz. 
Nach Tiſche Herr Kanzler von Müller, einiges von Ems mit— 
teilend, von Gräfin Egloffſtein und Töchtern. 

6. Brief von Nicolovius und Sendung. Elfenbeinprofil von Gerber 
aus Berlin. Ruſſiſcher Staatsrat Turgenjew, Briefe und Pakete 
bringend von M. Jullien de Paris, auch Herrn Staatsrat Schultz 
aus Ems. In dem Buche von Herrn Jullien gelefen. Beſuchte mich 
Herr Geheime Hofrat Helbig, feine Anſtellung bei der Schatulle 
anzeigend. Herr Major von Germar, von ſeinem Aufenthalt in 
Böhmen erzählend. Schmeller produzierte drei gezeichnete Porträte 
von Merſeburg. Mittag zu dreien. Abends mit Wölſchen ſpazieren— 
gefahren. 

7. Befand mich nicht wohl. Arbeitete aber mit Schuchardt. Wartete 
der Frau Großherzogin auf, legte mich aber ſogleich ins Bett. 

Abends Profeſſor Riemer. 

8. Blieb ich im Bette. Die Rechnung Schmellers wurde abgetan. 
Dr. Eckermann, welcher mit den Kindern ſpeiſte. Herr Hofrat 
Meyer. Später Oberbaudirektor Coudray, zuletzt Herr Kanzler. — 
Herrn Rektor Müller nach Friedberg, die Claudine abgeſendet. 

9. Das Verſäumte nachgeholt und das Notwendigſte erpediert. Demoi— 
ſelle Seidler war zurückgekommen und holte den Muſeumsſchlüſſel. 
Schmellers Berechnung autoriſiert. ITebenftehendes: Herrn Soret 
nach Genf. — Erhielt ein Schreiben von Bartholdy mit der 
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Beſchreibung des Muſeums ſeines verſtorbenen Anverwandten in 
Rom. Die Akten des neuen Bibliotheksauftrags ajuſtiert. Mittag 
ſpeiſten die Enkel mit. Nachher Museo Bartholdiano. Abends im 
Garten. Oberbaudirektor Coudray, nachher Kanzler von Müller. 

10. Manches Zurückgebliebene expediert. Abſendungen eingeleitet. Meben— 
ſtehendes: Sereniſſimo, Bericht wegen Buchhändler Wagner in 
Neuſtadt a. O. — Aushängebogen der Reiſe des Herzogs Bernhard 
mitgeteilt. Abgelehnte Beſuche. Mittag für uns. Ich überlegte die 
Bücherangelegenheit in bezug auf die Schatulle. Abends Profeſſor 
Riemer. Wir gingen einige Konzepte durch. 

11. Schuchardt mundierte mehrere Briefe. Das Hauptgeſchäft gefördert. 
Canti Carnascialeschi nach langer Zeit wieder angefehen. Herrlichſtes 
Denkmal der florentiniſchen Epoche und Lorenz Medicis. Mittag 
Profeſſor Riemer und Hofrat Vogel. Nach Tiſche Hofrat Meyer. 
Legte ihm die auf Blech gemalten alten Fürſten vor. Abends fuhr 
ich mit den Kindern ums Webicht und in den Garten. Herr Oberbau— 
direktor Coudray zeigte Riſſe vor zu einem kleinen Hauſe in Bel— 
vedere für den jungen Prinzen. Zeitig zu Bette. 

12. Mehrere Expeditionen. Die Aktenfaſzikel wegen der Schatull— 
angelegenheit ajuſtiert. Das Weitere vorbereitet. Mittag aßen die 
Kleinen mit. Herr Kanzler von Müller. Nachher Dr. Eckermann. 
Letzterer zeigte gar ſchön, wie er die Farbenangelegenheit geiſtreich 
behandelt. — Herrn Geheimen Rat Sömmerring nach Frank— 
furt a. M. Herrn Hofrat Hirt, Berlin. 

13. Abſchrift an Ihro Königliche Hoheit den Kronprinzen. Beſuch von 
Herrn Geheimen Hofrat Helbig. Kam das angekündigte Porträt 
von Begas an, glücklich in der Hauptſache. Mittag Landesdirektions— 
rat Töpfer. Fuhr fort, in den florentiniſchen Gedichten zu leſen, auch 
die übrigen vielfachen Sendungen zu betrachten. Herr Kanzler von 
Müller. Der Tod des Miniſters Canning beſchäftigte das ganze 
Publikum wie billig. Oberbaudirektor Coudray brachte ausgezeich— 
nete Gartenhäuschen, Grundriß und vollſtändige Entwickelung. — 
Bericht wegen der Bibliotheksangelegenheit, mit den Akten. 

14. Zeichnungen zu dem Bartholdyſchen Muſeum von einem Durch— 
reiſenden. Herr La Roche, von Zelter Gruß, Brief und einige Münzen 
bringend. Vorläufige Konzepte einiger Briefe. Nebenſtehendes 
erpediert: Ihro des Kronprinzen von Preußen Königliche 
Hoheit nach Berlin. Herrn Generalmajor von Rühle, wegen 
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16. 


17. 


18. 


der ägyptiſchen Sendung, dahin. Herrn Profeſſor Zelter, in— 
liegende Karte für Mendelsſohn-Bartholdy, dahin. — Mittag 
zu dreien. Fernere Betrachtung der heute früh erhaltenen Zeich— 
nungen. Durchſicht des Katalogs, was allenfalls für Abbildungen 
noch wünſchenswert fein möchten. Abends Profeſſor Riemer; einige 
Konzepte durchgegangen. 


Nebenſtehendes abgeſchloſſen: Herrn Geheimen Oberregie— 


rungsrat Streckfuß nach Berlin. Herrn Bankier Elkan, 
hier. — Anderes vorgearbeitet. Kam eine Sendung unter Kreuz— 
band von Augsburg, Aushängebogen des ſiebenten und neunten 
Bandes. Herr Geheimer Hofrat Helbig, wegen Remuneration 
eines jungen Mechanikers, Landskindes, gegenwärtig in Paris. 
Mittag Dr. Eckermann, die Enkel, Hofrat Meyer. Abends Ma— 
dame Vogel, Schottländerin, welche die Reife nach Braſilien ge: 
macht hatte. 

Vieles mundiert und zum Abſenden vorbereitet. Die jungen Herr— 
ſchaften. Mittag mit der Familie. Nach Tiſche Hirts Geſchichte 
der Baukunſt: die Landhäuſer des Plinius angeſehen. Kamen dazu 
Herr Oberbaudirektor Coudray. Über die neue Rückwendung der 
Franzoſen aus einer genialiſch frei geregelten Baukunſt zu dem 
romiſchen Geſchmack und zu den fünf Ordnungen des Vignola. — 
Herrn Börner nach Leipzig, Kiſte mit Kupfern; iſt den 18. Auguſt 
abgegangen. An Herrn Reichel nach Augsburg. 

Mehrere Briefe abgeſchloſſen und mundiert für morgen. Auszug 
und Überſetzung im Globe. Das Nibelungenlied, überfegt von Sim— 
rock. Dekret für Kommiſſionsrat Wagner in Neuſtadt ward in— 
ſinuiert. Mittag die Familie. Nach Tiſche Hirts Geſchichte der 
Baukunſt, 3. Teil. Herr Kanzler von Müller. Nachher Profeſſor 
Riemer. Mit demſelben die Neue Meluſine geleſen. 
Nebenſtehendes: Ihro Königlichen Hoheit nach Belvedere, 
Mejers Deutſche Sprachlehre. Herrn Börner nach Leipzig. Herrn 
Profeſſor Hegel nach Berlin. Herrn Profeſſor Zelter dahin. 
Herrn Dr. Carus nach Dresden. Herrn Geheimen Rat von 
Willemer nach Frankfurt a. M. Herrn Johann Jakob 
Lechner nach Nürnberg. Herrn Kommerzienrat Wagner 
nach Neuſtadt an der Orla. — Anderes vorbereitet. Simrocks Nibe— 
lungenlied bedacht. Frau Hofrat Voigt und Schweſter von Frank— 
furt. Mittag die Herren Helbig, Voigt von Jena und Weller. 
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Ich fuhr in den untern Garten. Später Eckermann. Wir be— 
ſprachen Chromatika. 

19. Einiges geordnet und disponiert. Die Nibelungen von Simrock. 
Blättchen geſchrieben. Kunſt und Altertum an Herrn von Müff— 
ling. Mittag Familie. Kupferſtiche und Zeichnungen geordnet. 
Hirts Baukunſt, 3. Teil. Die Fora, Markt- und Handelsplätze der 
Griechen und Römer. 

20. Nibelungenlied. Briefe entworfen. Engländer wurden gemeldet. 
Mittag Familie. Spazierengefahren mit den Engländern. Abends 
Dr. Eckermann, welcher die auf den Regenbogen bezüglichen Ver— 
ſuche einſichtig und glücklich verfolgt hatte. 

21. Nibelungenlied. War in Belvedere die Konfirmation der Prinzeß 
Auguſte. Einiges zu den allegoriſchen Feſtbildern. Brief von Walter 
Scott, geſendet durch Guftao Schnell, Kaufmann zu Königsberg. 
Mittag mit der Familie. Sodann einiges geordnet. D' Altons Cetaceen, 
ſeines Sohnes ſtraußartige Vögel. Pferde von Kuntz. Abends Pro— 
feſſor Riemer. Die Wanderjahre. Dann die neue Sirene. — Opern— 
tert an Remde zurück. Gli Sposi Promessi, 2. Teil, an Streckfuß 
nach Berlin. Billett an Herrn Hofrat Meyer nach Belvedere. 

22. Contes Chinois, 1. Teil. Einiges geordnet und zurechtgeſtellt. Frau 
Großherzogin. Manches vorgewieſen. Die chineſiſche Pfauenfeder 
war angekommen. Herr von Conta, wiederkommend von einer Land— 1 
reife. Herr Frommann jun. mit einem Freunde, Advokaten Stüve 
aus Oldenburg. Gruß von Herrn Abeken. Becher von Rubinglas. 
Contes Chinois fortgeſetzt. Dr. Eckermann. Blieb nach Tiſche; 
wurden Chromatika durchgeſprochen. Fuhr mit ihm ums Webicht. 
Wir beſuchten abends meinen Sohn bei den Foſſilien. Kam Rat 
Vogel dazu. Abends chineſiſche Märchen. 

23. Jenaiſche Tagebücher vorgenommen. Störungen aller Art. Neben— 
ſtehendes: Herrn Aloys Büffel nach Amberg in der Oberpfalz. — 
Vortrag meines Sohns in oberaufſichtlichen Angelegenheiten. Kon— 
zepte und Munda. Frau Erbgroßherzogin und Prinzeß Auguſte, 
Abſchied nehmend vor Ihro Abreiſe ins Karlsbad. Dazu Herr Erb— 
großherzog. Brief von Fräulein Ulrike war angekommen. Die 
Stammbücher nach Belvedere, an Hofrat Meyer adreſſiert. Mittag 
Töpfer, Landesdirektionsrat. Nach Tiſche Kanzler von Müller. 
Wurden die jenaiſchen Tagebücher produziert. Letzterer fuhr mit 
ums Webicht. Abends Chineſiſche Märchen von Rémuſat. 
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24. 


25 


26. 


27. 


28. 


29. 


Über die Tagebücher Aufſatz zur Verordnung. Buchbinder Bauer, 
den glücklich aufgezogenen Mark Anton bringend, auch die Tabelle 
der Tonlehre. Zwei halliſche Studierende. Herr Präſident von 
Ziegeſar, mit einem Auftrag von Ihro Kaiſerlichen Hoheit. Sendung 
von Hofrat Meyer, wichtige Mitteilung. Mittag Familie. Chine— 
ſiſche Erzählungen. Zeichnungen und Steindrücke durchgeſehen. 
Schreiben des Herrn von Lindenau an Sereniſſimum. Beſuch von 
Herrn Dr. Parthey. Laugiers Porträt von Herrn Georg Poölchau. 
Mittag die Herren von Conta, Meyer, Vogel, Parthey und 
Eckermann. Wurde viel von und über Dr. Partheys Reiſen von 
Agypten und Syrien geſprochen. Nach Tiſche verſchiedene Mit— 
teilungen. Abends mit Ottilien ſpazierengefahren. Mitgeteilte aus— 
wärtige politiſche Relationen geleſen. 

Am Hauptgefchäft gearbeitet. Schreiben von Sulpiz Boiſſerke, 
von Hofrat Soret. Einiges zur Erwiderung diktiert. Spazieren— 
gefahren mit Ottilien. Mittag mit der Familie und Hofrat Meyer. 
Vor und nach Tiſche mit ihm manches durchgeſprochen. Es hatten 
ſich die engliſchen Kupfer zu Fauſt, nicht weniger die Papiere zur 
römiſchen Reiſe gefunden. Betrachtungen über dieſelben. Kleine 
Gedichte. 

Schreiben von Göttling, ingleichen von Börner. Am Hauptwerke 
fortgearbeitet. Herr Genaſt, von Leipzig, ſeinen Kindern, ſodann 
von Kapellmeiſter Hummel erzählend. Deſſen Tätigkeit und im 
ſtillen wohltätiger Charakter. Mittag Herr Geheime Rat Schweitzer 
und Hofrat Meyer. Bedenken des Hauptwerkes. Ankunft des Königs 
von Bayern. — Herrn von Conta, die mitgeteilten Publika. 
Herrn Geheimen Hofrat Völkel, das Antwortſchreiben wegen 
abgelehnter Dedikation. 

Fortgearbeitet. Muſik. Glückwünſchende. Dazu der König von 
Bayern und Großherzog. Mittag bloß Frauenzimmer als Gäſte. 
Die Männer hatten Tafel auf dem Stadthauſe. Vorher Kanzler 
und Profeſſor Riemer, die Geſänge überbringend. Gegen Abend 
Oberbaudirektor Coudray, Kanzler von Müller; Verabredung wegen 
morgen. 

Mundiert zum Hauptzwecke. Briefe und Sendungen von vielen 
Seiten. Ihro Majeſtät der König von Bayern und Ihro König— 
liche Hoheit der Großherzog. Blieben bis gegen 1 Uhr. Herr Ge— 
heime Sekretär Müller und Herr von Gerſtenbergk aus Altona. 


30. 
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Tagebuch Goethes 


Tittag mehrere von den Freunden, welche das Feſt veranſtaltet. 

Zugleich die beiden Berliner, Dr. Parthey und Profeſſor Gans. 
Nachher manches dieſe Tage bisher Zurückgebliebene durchgeſehen 
und überdacht und die Expeditionen vorbereitet. 
Angefangenes fortgeführt. Schreiben vom Herrn Grafen von Stern— 
berg von Brzezina. Desgleichen von Schubarth aus Hirſchberg, 
mit deſſen Lebenslauf. Zeichnung von Röſel. Angelegte Erwiderung. 
Mittag Kanzler von Müller und Dr. Parthey. Mit letzterem 
Gaus Nubien vorgenommen. Vor Tiſche mit Fräulein Ulrike 
ſpazierengefahren. Umſichten und Vorbereitungen. 


. Verfchiedene Munda durch Schuchardt und John. Auch Konzepte. 


Tanzmeiſter Franke, bei Olbersleben ausgegrabene Münzen über— 
bringend. Mit Fräulein Ulrike ſpazierengefahren. Umſtändliche Er— 
zählung von Teplitz. Von Karlsbad einiges nachgeholt. Mittags 
die Sonnabendsgäſte und Profeſſor Gans. Derſelbe blieb nach 
Tiſche. Mit ihm gar manches über das neuſte deutſche Literarweſen 
und -unweſen. Eröffnung über das Berliner kritiſche Blatt. Abends 
Profeſſor Riemer. Einige Poetika mit ihm durchgegangen und dar— 
über konferiert. 


September 


Konzepte und Abſchriften. Nebenſtehendes erpediert: Herrn Pro— 


feſſor Begas nach Berlin. Herrn Profeſſor Zelter dahin, ein 
Blättchen für Röſel; Beilage über fein Porträt. — Facius, Arbeiten 
des jungen Straube in Wachs vorzeigend. Herr . . . . . .. Später 
Herr Murray. Zu Mittag die Herren Hummel, Vogel, Eber— 
wein, Riemer, Haſe, Schütz und Demoiſelle Sylveſtre. Abends 
kurze Zeit mit Ulriken, kurze Zeit ſpazierengefahren. Später Miſ— 
zellen von 1827. 


„Briefe diktiert. Einiges vorbereitet. Brief aus Karlsbad. Im 


Kupferſtichkabinett Ordnung gemacht. Paket von Minden, mit 
Ringen und andern Sendungen. Vorbereitung auf morgen. In 
Brans Mißßzellen über Cannings Adminiſtration. Die Ausſtellung 
ward meiſtens in Ordnung gebracht. 


Nebenſtehendes: Sereniſſimo, Glückwunſch. Sereniſſimae, 


Meldung der Kunſtausſtellung. — Briefe von Carlyle aus Edin— 
burg und Baron Dupin von Paris, auch von der jungen Facius. 
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Von Göttling, Überſetzung ins Griechiſche der neuen Sirene. Be— 
ſuchte die Ausſtellung und ordnete einiges an zu mehrerer Schick— 
lichkeit. Zum Beſuch Herr Graf Beuſt von Bonn, Herr Kanzler 
von Müller, Herr Präſident von Motz und Herr von der Capellen, 
ehemaliger Gouverneur von Batavien. Intereſſante Geſpräche über 
Natur, politiſch-okonomiſche Verhältniſſe am Rhein, in Mexiko, 
bezüglich auf die Elberfelder Geſellſchaft, ferner über Batavien, 
Java überhaupt und die Inſeln, beſonders auch über den Beſitz 
der Engländer, auch den Charakter des Gouverneur Raffles. 
Mittags mit Familie. Nach Tiſche mit Hofrat Meyer in der 
Ausſtellung, wo wegen Sereniſſimi Bild um einen goldnen Rahm 
Anſtalt getroffen wurde. Mit demſelben nachher im obern Teil 
ſpazierengegangen. Tag und Abend waren ſehr ſchön. Abends in 
der Minerva, den Krieg Rußlands mit Perſien betreffend. 

4. Schreiben an Profeſſor Huſchke, Konzept Berichts wegen des drei— 
fachen Urlaubsgeſuches. Ihro Königliche Hoheit die Frau Groß— 
herzogin. Frau Gräfin Henckel. Zelters Porträt, auch einige Reſtau— 
rationen von Lieber vorgezeigt. Machher von Reutern und Jou— 
Eoofty, dazu Herr von Schweitzer, Hofrat Meyer. Mittag Herr 
von Henning, Dr. Eckermann. Chromatika, auch Berolinenſia, 
Literaria uſw. Abends Profeſſor Riemer. Griechiſche Überfegung der 
neuen Sirene. Sonſtiges Literariſches, Unterſchied der verſchiedenen 
Sprachen. 

5. Nebenſtehendes: Herrn Dr. Huſchke nach Jena. Herrn Dr. 
Weller dahin. — Konzepte und Munda. Die Zeichnungen des 
Herrn von Reutern durchgeſehen. Derſelbe mit Herrn Joukooſky; 
Belobung ſeiner beſondern Kunſtfertigkeiten. Weitere Kunſt- und 
Lebenszwecke. Vorgelegte Umriſſe von Kniep. Herr Staatsminiſter 
von Fritſch, kommend von Dresden. Schreiben von Herrn von 
Bonnſtetten und Streckfuß. Die Herrſchaften beſuchten die Aus— 
ſtellung. Mittag Dr. Eckermann. Nach Tiſch fortgeſetzte Unter— 
haltung. Wiederholung der von Reuternſchen Zeichnungen und 
Betrachtung des mannigfaltig Mitgeteilten und Angekommenen. 

6. Einige Konzepte und Munda. Nebenſtehendes: Herrn Profeffor 
Zelter nach Berlin. Herrn Profeſſor d' Alton nach Bonn. 
Herrn Dr. Sulpiz Boifferee, Stuttgart. — Herr von Reutern 
und Joukooſky; kommentierendes Geſpräch über Helena. Miß 
Chambers. Mehrfache Sendung. Mittag mit Ulriken und Wölſchen. 


320 Tagebuch Goethes 


Die neue Überſetzung der Nibelungen wieder vorgenommen. Im 
Kupferſtichzimmer einiges geordnet. Abends Gräfin Line im Garten. 
Sodann die Herren von Reutern und Joukooſky nochmals. 
Beide verehrten ſchöne Zeichnungen, erhielten Medaillen dagegen. 
Kanzler von Müller, einen Brief des Königs von Bayern Majeſtät 
vorweiſend, in bezug auf ſeine letzte Anweſenheit. 

7. Nebenſtehendes: An Frau Baronin von Levetzow nach Karls: 
bad. — Die Zeit mit Expeditionen, Ordnen, Heften und Durch— 
ſichten zugebracht. Der Okonom Kramer, welcher einige ausgegrabene 
Münzen, Scherben und ſonſtiges Altertum mitbrachte. Stein— 
ſchneider Facius, wegen ſeiner Tochter anfragend. Der Maler Zahn, 
ſich mit pompejiſchen Zeichnungen meldend. Es wurden mehrere 
Zeichnungen eingerahmt. Die Angelegenheit Schubarths in Hirſch— 
berg bedacht. Mittag Herr Hofrat Meyer. Herr Kanzler und Herr 
von Reutern. Sodann Profeſſor Riemer; die Wanderjahre mit 
demſelben durchgegangen. 

8. Früh in den Garten gefahren. Alsdann bei den Tieren am Schieß— 
hauſe. Zurück in den Garten. Beſuchte mich .. . . . .. „Referendar 

bei dem Stadtgericht in Berlin. Gegen 1 Uhr zurück. Fand die 
Herren Zahn von Kaſſel, Meyer, Coudray, Eckermann, Riemer, 
beſchäftigt, die von erſterem mitgebrachten Zeichnungen zu be— 
ſchauen. Speiſten ſämtliche zuſammen. Sodann Kanzler von 
Müller, einiges von Reutern und Joukooſky bringend, befprechend 
und verlangend. Herr Erbgroßherzog, Abſchied zu nehmen, indem 
er eine kurze Reiſe anzutreten beabſichtigt. Gräfin Julie Egloff— 
ſtein, Jasnowsky Porträt von derſelbigen. Einiges überlegt und 
vorbereitet. 

9. Die Rückſendung an Schubarth beſorgt. Mit Aufräumen und 
Ordnen beſchäftigt. Goldſchmied Koch; Beſtellung. Im Haus— 
garten. Mittag für uns. Mit meinem Sohn ſpazierengefahren 
über Lützendorf und Gaberndorf. Kanzler von Müller. Differenz 
wegen der Antwort an des Königs von Bayern Majeſtät. 

10. Mit Schuchardt teils Munda, teils Konzepte, vielfältig. Gegen 
ı Uhr der Kaſſeler Maler Zahn, feine pompejaniſchen Durchzeich— 
nungen vorlegend. Dazu Oberbaudirektor Coudray, auch Dr. Ecker— 
mann. Ferner zeigte er das Vorgeſtrige auch den Meinigen zu all— 
gemeiner Bewunderung der unſchätzbaren Dinge. Wir gratulierten 
uns zur Publikation ſolcher Kunſtwerke und hofften von den 
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14. 


pompejanifchen Ausgrabungen eine Reform der feit dreißig Jahren 
törig retrograden deutſchen Kunſt. 


Mit Schuchardt Munda und Konzepte. Nebenſtehendes: Herrn 


Börner nach Leipzig. Herrn Profeſſor Ficinus nach Dresden, 
eine Medaille in Bronze. — Manches andere revidiert und vor— 
bereitet. Barchewiz, Studioſus aus Schmiedeberg, in Berlin 
ſtudierend. Fortgeſetzte Expeditionen und Vorbereitungen. Gäſte. 
Maler Zahn, die Durchzeichnung vorlegend von Herkules und 
Telephus, Kandelaber und andere Kleinigkeiten. Fuhr nach Tiſche 
mit Eckermann über Gaberndorf zurück. 


Blieb für mich. Einiges am Hauptgeſchäft gefördert. Ludens Ge— 


ſchichte des Mittelalters. Delrio. Mittag Maler Zahn, Coudray, 
von Müller und Eckermann. Erſterer legte Durchzeichnungen vor. 
Chiron und Achill. Opfer der Iphigenie. Bacchus und Ariadne. 
Letzteres ganz neu ausgegraben. Einzelne Ornamente, auch Probe— 
drücke von den Umriſſen des herauszugebenden Werks. Fuhr mit 
Eckermann zum Jakobstore hinaus, über Tiefurt zurück und be— 
ſchäftigte mich mit Woölfchen. 


Vorliegende Konzepte durchgeſehen. Um 11 Uhr ins Armbruſt— 


ſchießhaus, die Kaufmanniſche Büſte Ihro Hoheit des Großherzogs 
zu ſehen. Es war ein artiges Feſt bereitet; die Schützen ſchoſſen nach 
der Scheibe, es war Muſik und eine anſtändige Speiſetafel. Ge— 
beten waren die nächſten Hausfreunde. Mittag mehrere derſelben 
zu Tiſche. Abends mit Wölfchen gegen Belvedere zu. Zeitig zu 
Bette. 

Konzepte und Munda. Betrachtungen über Nationalliteraturen 
gegen ſich ſelbſt und gegen benachbarte Völkerſchaften. Stockende 
Nationalliteraturen durch Fremde angefriſcht. Mittag Herr von 
Henning, Zahn und Eckermann. Mit erſterem manches Chro— 
matiſche, allgemein Literariſche, auch beſonderes Berliniſche. Abends 
Profeſſor Riemer. Wanderjahre zweiter Teil. Das nußbraune 
Mädchen, zweite Folge. Leßmanns Roman. 


Nebenſtehendes: Herrn Dr. Weller, Jena. An Färber dahin. 


Herrn Profeſſor Dr. Göttling, die Tagebücher zurück. Sere— 
niſſimo, wegen Urlaubsgeſuchen. — Goldſchmied Koch; ihm einige 
Ringſteine zur Faſſung übergeben. Herr von Simolin, Kurländer, 
aus Paris kommend, manches verſtändig von den neuſten Zuſtänden 
und Ereigniſſen erzählend. Um 12 Uhr mit Wolfchen nach Belvedere. 


XXXIX 21 


2 


18. 


Tagebuch Goethes 


Im Garten ſpaziert, mit Herr von Beulwitz geſprochen. Den 
aus der Stadt zurückkommenden Prinzen begrüßt. Mit Herrn 
Soret auf ſein Zimmer. Er verehrte mir verſchiedene Mineralien. 
Bei Tiſch Herr Frommann. Profeffor Heinroth von Leipzig. Rat 
Vogel. Profeſſor Riemer. Maler Zahn, welcher früh Ihro König— 
lichen Hoheit der Frau Großherzogin ſeine Zeichnungen vorgelegt 
hatte und von der Aufnahme höchſt vergnügt war. Er nahm Ab— 
ſchied. Beſuch von Munk, einem jungen Orientaliſten von Berlin, 
der nach Bonn und Paris geht. Mit Herrn Kanzler ums Webicht 
gefahren. Abends für mich. Stille Vorbereitung auf morgen. Zeitig 
zu Bette. 


Zum Hauptzwecke gearbeitet. Der Theolog Henke brachte ſeine 


Diſſertation über die Epiſtel des Barnabas. Angenehmes Geſpräch 
mit ihm über die Notwendigkeit, daß auch nunmehr für die Echt— 
heit gewiſſer Schriften geſtritten werde. Kupferſtecher Lüderitz von 
Berlin, mit noch einem Kunſtgenoſſen nach Paris gehend, einige 
ihrer Arbeiten bringend. Graf Bernſtorff, jüngerer Bruder des 
preußiſchen Miniſters, Sohn der Gräfin, gebornen Stolberg, mit 
welcher früh in näheren Verhältniſſen geſtanden. Mittag für uns. 
Nach Tiſche mit meinem Sohn Unterhaltung. Dazu kam Ober— 
baudirektor Coudray; die Angelegenheiten des Malers Zahn be— 
treffend. Abends Pompeiana ſtudiert in den bisher herausgekommenen 


Schriften. 


Abſendungen nach Stuttgart und Augsburg vorbereitet in bezug 


auf die Herausgabe meiner Schriften. Mittag Herr Geheime Rat 
Schweitzer und Generalſuperintendent Röhr. Blieb ſodann für mich 
und ſuchte die Auswahl von Kupfern und Zeichnungen fortzuſetzen. 
NB. Frühmorgens zwei reiſende Engländerinnen, MrsCharles Enderby, 
Blackheath. — An die J. G. Cottaſche Buchhandlung in Stutt— 
gart. 

Das Hauptgeſchäft gefördert. Nebenſtehendes expediert: Herrn 
Reichel nach Augsburg. Herrn von Cotta nach Stuttgart. Herrn 
Alfred Nicolobius, Berlin. Herrn Profeſſor Rauch dahin. 
Herrn Profeſſor Zelter dahin. Herrn Grafen Brühl dahin. 
Beide an Herrn Wilhelm Zahn aus Nenndorf. Kunſthand— 
lung von Schenk und Gerſtäcker, Berlin, Unter den Linden. — 
Frau Großherzogin Königliche Hoheit; die Acgyptiaca von Rühle 
vorgewieſen, nicht weniger Gaus Nubien. Zu Mittag mit den 


Be. 
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19. 


20. 


22. 


23. 


Kindern allein. Nach Tiſche ſpazierengefahren. Nachdem Profeffor 
Riemer, Vogel, Herr Kanzler. Von Gotha Herr von Schlotheim 
vorüberreiſend. 

Um 10 Uhr Varnhagen von Enſe. Um 1 Uhr Frau von Münch— 
hauſen, dann Herr Kanzler von Müller mit Perofsky. Zu Mittag 
Frau und Fräulein von Münchhauſen, Töpfer, Tietzmann und 
Eckermann. Um 4 Uhr Frau Staatsrätin Uhden, Tochter und 
Ifflands Schwägerin. Blieb die Mittagsgeſellſchaft noch einige 
Zeit beiſammen. Dann las ich in Krugs von Nidda Lokalumriſſen 
kleiner Reiſen. 

Am Hauptgeſchäft. Nebenſtehendes: Herrn Bankier Frege 
und Komp. in Leipzig. Herrn Bankier Elkan, Aſſignation. — 
Manches andere beſeitigt. Leibarzt Vogel mit Frau und Schwager 
den. in „der Baukunſt Befliſſenem, gegenwärtig zu Berlin. 
Cours de Litterature grecque moderne par Jacovaky Rizo Nèroulos. 
Mittag Herr und Frau von Wegner und Herr von Simolin. Nach 
Tiſche Vorzeigung mancher intereſſanten Gegenſtände. Abends weiter— 
geleſen an der neugriechiſchen Literatur. 


Nebenſtehendes: Herrn Dr. Sulpiz Boiſſerée nach Stuttgart. 


Herrn Geheimen Hofrat von Cotta dahin. Herrn Faktor 
Reichel, Paket, enthaltend die letzten Bände der 3. Lieferung. — 
Maler Lobe, den illuminierten Proſpekt von Weimar vorzeigend. 
Buchbinder Bauer; einiges übergeben. Abſchrift der geſtrigen Arbeiten 
zum Hauptzweck. Kleine Anſichten vom Main und Rhein, illuminiert, 
auch von Loben vorgelegt. Hofrat Müller und Frau, von einer Rhein— 
reiſe nach Deſſau, ihrem Wohnort, zurückkehrend. Mittag mit den 
Kindern allein. Um 6 Uhr Profeſſor Riemer; an den Wanderjahren 
fortgefahren. 

Herr Genaſt mit Dr. Luit aus Heidelberg. Brief- und ſonſtige Kon— 
zepte, auch Munda. Um 12 Uhr im untern Garten. Um 2 Uhr 
nach Hauſe. Waren zu Tiſche Herr und Frau Profeſſor Riemer, 
Herr und Frau Dr. Vogel und Schwager. Abends allein. 
Nebenſtehendes: Un Madame Dreyßig nach Tonndorf, Blumen— 
ſtock und Medaille. Herrn Profeſſor Göttling, wegen Wellers 
Urlaub, nach Jena. — Wie geſtern Konzepte und Munda zu den 
nächſten Poſttagen. Zeichenmeiſter Lieber. Mit demſelben das Nächſte, 
was zu ſeiner Einrichtung zu tun ſei, verhandelt. Demoiſelle Seidler 
von Jena zurückkehrend. Um 12 Uhr Ihro Königliche Hoheit der 
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Großherzog. Zu Tiſche Dr. Eckermann. Mit demſelben ſpazieren— 
gefahren. Um 6 Uhr Herr Kanzler von Müller. 


Geheime Hofrat Ludens Geſchichte des Mittelalters, 1. Band. 


Rinaldo Vulpius, wegen des Lieberiſchen Ateliers. Halb 9 Uhr mit 
Dr. Eckermann nach Berka. Inſpektor Schütz am Badeplatz ge— 
troffen. Mit demſelben gefrühſtückt. Um ıı Uhr mit demſelben 
nach Tonndorf gefahren. Madame Dreyßig war nicht gegenwärtig. 
Beſuchten ihren Garten, geführt von ihrem Faktor und dem jungen 
geſchickten Gärtner. Georginen und Aſtern waren noch immer vor— 
züglich, ob ſie gleich durch die letzten Nachtfröſte gelitten hatten. 
Hinwärts waren wir den Bergweg zum Weimariſchen Tor hinaus— 
gefahren, rückwärts das anmutige Tal bis München, ſodann die 
Chauſſee bis Berka. Bei Herrn Badeinſpektor zu Tiſche. Später 
Frau Amtmann Zeutzſch. Wir hatten den Tag über in Erinnerung 
voriger Zeiten gelebt. Um 6 Uhr nach Weimar zurück. Herr Landes: 
direktionsrat Töpfer, in bezug auf die Anfrage wegen eines alten 
vermutlich römiſchen Turmes im Eiſenachiſchen. 


Ludens Werk fortgeſetzt. Konzepte und Munda vorgearbeitet. Starke 


Sendung von Publizis durch Herrn von Conta. Herr von Schiſch— 
kow, Kurator der Akademie Charkow, welcher mir das Diplom 
eines Ehrenmitglieds von dortiger wiſſenſchaftlicher Sozietät über— 
bracht hatte, beſuchte mich abermals und ward über Akademien, 
deren wiſſenſchaftlich-politiſche Tendenzen pp. geſprochen. Sodann 
Herr Müller von Frankfurt a. M., in Poſtangelegenheiten hier 
ſich aufhaltend, über die immer vermehrte Schnelligkeit der Kom— 
munikationen ſprechend. An den Salon gegangen, um die ſchön 
blühenden Georginen zu ſehen. Auf dem Rückweg Gräfin Julie 
Egloffſtein, welche über ein Porträt Sereniſſimi ſprach, das fie zu 
unternehmen gedenkt. Mittag Frau Oberkammerherrin und Gräfin 
Line. Nach Tiſche Profeſſor Riemer zur Spazierfahrt abgeholt. Er 
blieb abends bei mir, und wurde wegen der Fortſetzung von Kunſt 
und Altertum verhandelt. — Herrn Dr. Sulpiz Boifferee nach 
Stuttgart. 

Einiges beſorgt. Sodann aber mit Dr. Eckermann zum Jakobstor 
hinausgefahren an die Hottelſtedter Ecke, ſodann um den Berg 
nach Ettersburg. Das Schloß und die Seitengebäude durchaus be— 
ſehen. Die daſelbſt aufgehängten Bilder und aufbewahrten Tapeten 
beaugenſcheinigt. Sodann wieder zu Tiſche in Weimar zurück. 


— — 
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Mittag zuſammen gefpeift. Manches verabredet. Abends Dupin, 
Forces productives et commerciales de la France. Zeitig zu Bette. 

27. Nachts und früh beſchäftigt, einige Lücken am Hauptwerke auszu— 
füllen. Nebenſtehende Briefe abgeſchloſſen. Herrn Dr. Iken nach 
Bremen. Herrn Geheimen Rat von Willemer nach Frankfurt 
a. M. — Anderes vorbereitet. Mit Herrn Geheimen Rat Streck— 
fuß um 12 Uhr ſpazierengefahren. Mit demſelben über manches 
Eonverfiert. Speiſte derfelbe mit uns, auch Profeſſor Riemer. Nach 
Tiſche Doktor Eckermann, der mit jenen wegging. Fuhr mit Ulriken 
gegen Jena zu. Abends Oberbaudirektor Coudray wegen der Schiller— 
ſchen Reliquien und deren Translokation geſprochen. Kam Dr. Ecker— 
mann. Einiges wegen unferes Vorhabens für Kunſt und Altertum. 
Betrachtung des polygnotiſchen Gemäldes von Gebrüder Riepen— 
hauſen. Erhielt eine Sendung von Herrn Beuth aus Berlin. Be— 
trachtung eines Schellingſchen Briefes, welchen ſchon früh Gräfin 
von Fritſch von Karlsbad mitgebracht hatte. Betrachtung der Gips— 
abgüſſe gedachter Beuthiſchen Sendung. NB. Dieſe Tage her heiterer 
wolkenloſer Himmel bei 27’ 4“, 

28. Kaufmann fuhr im Abgießen fort. Mein Sohn hatte die Lauf: 
treppe an den Wänden anzeichnen laſſen. Ich diktierte Schuchardten 
einiges für Kunſt und Altertum. Herr Oberbaudirektor Coudray, 
wegen des Sarkophags. Herr Hofrat Schwabe, Mineralien bringend 
vom Grafen Alexander Stroganoff. Reiſende aus Wien. Mittag 
für uns. Gegen Abend für mich in den Garten. Fuhr gegen 6 Uhr 
zurück. Fand Herrn Oberbaudirektor Coudray mit der verabredeten 
Zeichnung. Sodann mit Herrn Profeſſor Riemer. Beide vergnügten 
ſich mit den von Berlin angekommenen Gipsabgüſſen. Mit Pro— 
feſſor Riemer über Kunſt und Altertum geſprochen. Sodann die 
Riepenhauſiſchen Kupfer nach Polygnot vorgewieſen. 

29. Den geſtern erhaltenen Brief von Zelter beantwortet und manches 
gemeldet. Das Hauptgeſchäft gefördert. Von Sereniſſimo gleichfalls 
Stroganoffiſche, ſehr ſchöne Mineralien von Jena. Mittag Hofrat 
Vogel. Oberbaudirektor Coudray, ſich an den angekommenen Bas: 
reliefen abermals erfreuend. Die Schriften bezüglich auf die Apotheoſe 
Homers ferner ſtudiert und manches zu einem kurzen Aufſatze darüber 
bemerkt. — Herrn Profeſſor Zelter, gegenwärtig in München. 

30. Nebenſtehendes: Herrn Hofrat Meyer nach Zürch. An Herrn 
Oberbergrat Krigar, geſchrieben von Herrn Oberbaudirektor 


4. 
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Coudray, nach Berlin. — Verſchiedenes an Schuchardt ſchematiſch 
diktiert. Schreiben an Hofrat Meyer konzipiert und mundiert. Kam 
ein Brief von demſelben, ingleichen ein anderer von Zeltern. Hof: 
rat Schwabe gab Nachricht von dem bevorſtehenden Doktorjubiläum 
des Geheimen Rat Loders in Moskau. Dr. Schrön referierte von 
feiner Reoiſionsreiſe der meteorologiſchen Beobachter Ilmenau, 
Frankenheim, Wartburg und Eiſenach. Dr. Elsholtz von Berlin, 
nach Gotha auf der Durchreiſe. Mittag für uns. Sodann beſchäftigt 
mit der Apotheoſe Homers, wie ſolche von Cuper und andern be— 
handelt worden. 


Oktober 


An Schuchardt diktiert, bezüglich auf Kunſt und Altertum. John 


beſchäftigte ſich mit oberaufſichtlichen Sachen. Fürſt Lubomirski, 
Mr. d’Esgregny. Herr Geheime Hofrat Helbig. Ein Advokat aus 
Brünn. Mittag für uns. Abends Herr Kanzler von Müller; mit 
ihm das Gedicht an den König von Bayern beſprochen. Sodann 
zwei Engländerinnen. Dr. Eckermann; demſelben die zweite Szene 
vorgelefen und das Ganze beſprochen. 


Nebenſtehendes: Herrn Alfred Nicolovius nach Berlin. — 


Sonſtiges auf Kunſt und Altertum Bezügliches. Frau Großherzogin. 
Die Plinianiſchen Briefe vorgetragen. Über Pompeji einiges. So— 
dann über den Veſuv. Compter und Doktor Weller. Fürſtin Scherba— 
toff. General Graf... Nachher Herr von Thompſon. Beide 
fuhren zuſammen nach Belvedere. Dr. Weller ſpeiſte mit uns. Nach 
Tiſche beſchäftigte ich mich mit den vorſeienden Artikeln für Kunſt 
und Altertum. Abends Profeſſor Riemer; wir gingen mehrere 
Schemata durch, er teilte mit, was er von literariſchen Notizen über 
einiges geſammelt hatte. — An den Patriarchen von Venedig, 
durch die Fürſtin Scherbatoff. 


Die ſibiriſchen Mineralien nach den Zetteln katalogiert. Einiges zu 


Kunſt und Altertum. Ihro Königliche Hoheit der Herr Erbgroßherzog. 
Brief von Zelter kam an. Mittag Dr. Eckermann. Blieb nach Tiſche. 
Abends Oberbaudirektor Coudray. — Herrn Bergrat Lenz nach 
Jena. Ankündigung der Mineralien von Graf Alexander Stroganoff. 
Sendung nach Moskau vorbereitet. Um 12 Uhr die jungen Herr— 
ſchaften. Von Karlsruhe von Ende. Hofrat Schwabe, die Moskauer 
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Sendung weiter befprechend. Zu Tiſche Herr Kanzler und Dr. v. Eken— 
dahl. Nach Tifche zwei Engländer von Liverpool, empfohlen von 
Herrn Roskoe. Herr Kanzler blieb und ſah die meteorologiſchen 
Tabellen durch. Es ward mancherlei über verſchiedene Einrichtungen 
verhandelt. 


5. Einiges zum Hauptzwecke. Ferner zu Kunſt und Altertum. Profeſſor 


Huſchke, von München kommend, Nachricht von der dortigen Ver— 
ſammlung gebend, ein kleines Präparat eines Muskelmannes, dort 
gefertigt, vorweiſend. Mittag für uns. Abends Profeſſor Riemer. 
Einiges zu Kunſt und Altertum durchgegangen, auch ſonſtige Konzepte. 
Kam ein Brief von Zeltern, ſeine Abreiſe von München ankündigend. 


. Einiges am Hauptwerke. Nebenſtehendes: Herrn Geheimen Ober— 


regierungsrat Schultz nach Wetzlar. Herrn Staatsrat Loder 
nach Moskau, eingeſchloſſen Sereniſſimi Schreiben und die goldne 
Medaille, von mir zwei ſilberne und eine bronzene. Abgegeben an 
Herrn Hofrat Schwabe. Herrn Kanzler von Müller, fein Karls— 
bader Gedicht, mehrere Porträtblätter und drei bronzene Jubiläums— 
medaillen. — Waren die beiden Oſanns von Berlin und Gießen bei 
mir. Setzte andere Arbeiten fort. Mittag Rat Vogel und Dr. Ecker— 
mann. Mit letzterem Verabredung auf morgen. Vorbereitung dazu, 
einiges weggearbeitet. 


. Zeitig nach Jena gefahren. In dem Tor das Mädchen, Findelkind, 


herangewachſen gefunden. An dem botaniſchen Garten angefahren. 
Garten und Haus beſehen. In dem Bären abgeſtiegen. Zu Direktor 
Lenz in das Mineralienkabinett. Die übrigen Sammlungen durch— 
gegangen. Alles rein und ordentlich gefunden. Zu Major von Knebel 
zu Tiſche. Gegen 4 Uhr in die Bibliothek. Profeſſor Göttling und 
die übrigen geſprochen. Alles in beſter Ordnung gefunden. Noch— 
mals in den botaniſchen Garten. Präſident von Motz. Zu Dr. Weller 
in die Bachgaſſe. Haus und Garten beſehen. Frau und Kind, auch 
Schweſter begrüßt. Zurück in den Bären. Inſpektor Goetze. Der 
junge Frommann. Zeitig zu Bette. 


Früh aufgeſtanden. Der Hauslehrer von Knebels begrüßte mich, in— 


gleichen Herr von Motz, der einige Akademika beſprach. In das 
anatomiſche Kabinett. Proſektor Schröter machte ſeine Sache gut wie 
immer. Alles gleichfalls reinlich und ordentlich. Auf die Sternwarte. 
Dr. Schrön erklärte die Inſtrumente. Wir beſahen das meteoro— 
logiſche Kabinett, anſtoßend an die Sternwarte, aber abgeſondert— 
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Alles gleichfalls in Ordnung. Wir frühſtückten in der Laube an 
dem alten Schilleriſchen Steintiſche. Die Bänke waren zuſammen— 
gebrochen. Eckermann führte Schrön in die Manſarde, die ſchöne 
Ausſicht aus Schillers Wohnzimmer zu ſehen. Zu Hofrat Döber— 
einer, welcher wie die übrigen uns gar freundlich empfing. Einige 
ſchöne Experimente; zeigte beſonders die Wirkung der Platina in 
metalliſchem und oxydiertem Zuſtande. Wir fuhren nach Burgau. 
Trafen daſelbſt den Herrn General von Egloffſtein. Speiſten Fiſche 
und ſonſt weniges. Sahen einiges an Waſſerbauten, ferner bei ſehr 
niedrigem Waſſer Flößer mit Gefahr und Mühe das Wehr herab— 
kommen. Im Zurückfahren hinter der Raſenmühle die neue Anlage 
beſtiegen. Den Berg fanden wir zu den Zwecken der Schützengeſell— 
ſchaft verſtändig terraſſiert, größere und kleinere Baulichkeiten ein— 
ſichtig ausgeführt. Zurück in den Bären. Eingepackt. Zu Frommanns, 
wo wir die Familie und einen jungen Thibaut fanden. Vor Sonnen— 
untergang zu Hauſe. War die beiden Tage das ſchönſte Wetter ge— 
weſen. Die ſämtlichen Angeſtellten und Freunde waren überraſcht. 
Ich war in vier Jahren nicht nach Jena gekommen und hatte mich 
zu erfreuen, daß durch die aufmerkſame Wirkung meines Sohns 
und die höchſt verſtändige Wirkung aller Angeſtellten ſich im ganzen 
und einzelnen nichts zu tadeln fand und nur weniges für die nächſte 
Zeit zu tun übrigblieb. Auch hatte durch die Ausfüllung teils, teils 
durch Befriedigung der Graben viel gewonnen. Mancherlei hübſche 
Bauten und Gartenanlagen hatten ſich gebildet, wobei man denn 
freilich die zufällige Stellung, Richtung und Geſtalt der verwandelt 
benutzten Hinterhäuſer nicht rügen durfte. 


Früh aufgeſtanden. Das indeſſen Eingekommene beſeitigt. Anderes 


wieder aufgenommen. Boſius, Unterirdiſches Rom. Jenaiſche 
Literatur-Zeitung von 1804, wegen der polygnotifchen Gemälde. 
Ein junger Mann aus Magdeburg ............. Herr Lefort 
aus Genf. Mittag für uns. Nach Tiſche Herr Kanzler von Müller. 
Vorher mit meinem Sohn geſprochen, beſonders Geſchäftsführung, 
Direktorialqualität und dergleichen. Abends Herr Profeſſor Riemer. 
Über gemeldetes Gedicht geſprochen. Auch einiges zu Kunſt und 
Altertum vorgearbeitet. — An Johann Wilhelm Schneider 
nach Frankfurt. An Elkan, hier, 49 rh. 18 gr. 


Nebenſtehendes: Herrn Baron Dupin nach Paris. Herrn 


Dr. Sulpiz Boifferee nach Stuttgart. Die wiedergefundenen 


eat u Be el nn. 


Werke 39 Oktober 329 


— 
— 


14. 


meteorologiſchen Tabellen an Schrön zurückgeſendet. — An 
Schuchardt, einiges zu Kunſt und Altertum. Die Abbildung der 
Perſonen als Stiſter des Bildes betreffend. Tagebuchs-Auszug für 
Boiſſerte in Konzept. Desgleichen mundiert und abgeſendet. Mittag 
Dr. Eckermann. Nach Tiſche umſtändliches Geſpräch über ſitt— 
liches und Welt-Intereſſe. Fortgeſetzt mit meinem Sohne. Abends 
Guzla geleſen und betrachtet. 


Das Hauptgeſchäft bedeutend gefördert. Herr von Sacken aus Kur— 


land. Unterhaltung mit Fräulein Ulrike über verfchiedene Gegen— 
fände. Mittag für uns. Abends um 5 Uhr Herr Ernſt Fleiſcher, 
das Dedikations⸗Exemplar des Parnasso Italiano bringend. Wei— 
teres Geſpräch mit demſelben über literariſche Gegenſtände. Später 
las ich in dem neuen Taſchenbuche, Albert Dürers Reliquien be— 
titelt. Der junge Meyer von Minden war angekommen. 


„Fortſetzung. Sekretär Kräuter, wegen der Fleiſcheriſchen Angelegen— 


heiten. Profeſſor Wolf brachte mir einen Brief von Adolph Wagner 
aus Leipzig, erzählte von ſeinen Bemühungen mit den Gedichten 
Dantes. Ich las den erſten Teil von Ikens Eunomia. Mittag 
Profeſſor Zelter, der junge Meyer, Schuchardt und Eckermann. 
Nach Tiſche Unterhaltungen. Abends Riemer und Zelter. 


Fortgefahren am Hauptgeſchäft. Kamen Mineralien von Brünn. 


Kleines Gedicht für Fanny Mendelsſohn. Mit Zeltern über den 
Minos. Er beſuchte meine Schwiegertochter. Hofrat Vogel. Las 
Zeltern die Szene des Thronſaals vor. Mittag Herr Profeſſor 
Zelter, Riemer, Vogel, der junge Meyer. Mit letzterem nach 
Tiſche Verhandlung wegen ſeiner nächſten Zuſtände in Berlin. 
Abends mit Zelter in der Diebiſchen Elſter. 

Manches beſeitigt und vorgearbeitet. Unterhaltung mit Zeltern. 
Mancherlei vorgewieſen und beſprochen. Halb 11 Uhr Prinzeß 
Auguſte, Frau von Hopffgarten und Fräulein Syloeſtre. Mittag 
Zelter und Kapellmeiſter Hummel; derſelbe exrtemporierte nach Tiſche 
über einige Themata. Abends Unterhaltung über verſchiedene Gegen— 
ſtände. 


„Nebenſtehendes: Herrn Regierungsrat Meyer nach Minden. 


An Frl. Doris Zelter, Berlin. — Die Akten der Verhandlungen 
mit Herrn von Cotta nachgeſehen. Profeſſor Zelter und Rat Vogel. 
Beſprechung über Krankheitsfälle. Nachher Unterhaltung über das 
Basrelief von Jaſon und Medea. Dr. Menke, Brunnen-Arzt 
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zu Pyrmont; er kam von München, erzählte manches von der dor: 
tigen Verhandlung, beſah unſere Foſſilienſammlung, verſprach einige 
Sendung. Landesdirektionsrat Töpfer brachte die Tabelle der 
ſämtlichen Einwohner des Großherzogtums nach Amtsbezirken und 
Städten. Vorher Kupferſtecher Goetze, welchem den Becher für 
Wagner übergab. Auch Buchbinder Bauer das Münzkäſtchen 
überliefert. Mittags unter uns. Abends ging Zelter mit Fräulein 
Ulrike ins Theater. Kam ſehr mißvergnügt zurück. 


Das Notwendigſte weggearbeitet. Um halb 1 Uhr die Frau 


Großherzogin Königliche Hoheit. Deren Geſpräch mit Zelter über 
verſchiedenes Berliniſche. In Gefolg des Vortrags über Pompeji 
Hamiltons Campi phlegraei. Fahrt mit Zelter nach Legefeld. Mit— 
tag für uns. Gegen Abend Herr Profeſſor Hegel, gleichfalls Riemer. 
Kamen Sereniſſimus. Mannigfaltige Unterhaltung. 


Blieb für mich. An den Hauptgeſchäften fortgefahren. Beſorgte 


manches im Konzept und Mundum. Nebenſtehendes: Herrn 
Dr. Ernſt Schubarth nach Hirſchberg in Schleſien. — Mit 
Profeſſor Zelter nach Tiefurt, wo die jungen Herrſchaften eben 
frühſtückten. Sehr ſchönes Wetter. Speiſten mit uns die Herren 
Zelter, Hegel, Vogel und Eckermann. Herr Profeſſor Hegel be— 
richtete von den Pariſer religiöſen, philoſophiſchen, literariſchen 
Dingen, deren Zuſammenhang und Einwirkung auf einander. Vor— 
mittags war Herr Fraſer, Mitunternehmer des Foreign Review, 
da geweſen. Abends Tenoriſt Roſt, der mehrere Zelteriſche Lieder 
vortrug. 


. Verfchiedenes eingeleitet. Auch das geſtrige Geſpräch mit Herrn 


Hegel überdacht. Die Herrn Zelter und Hegel fuhren bei ſchönem 
Wetter um die Hottelſtedter Ecke nach Ettersburg. Um 12 Uhr 
die jungen Herrſchaften. Mittag die Herren Zelter und Hegel. 
Dieſelben abends, auch Vogel und Eckermann. — Herrn Profeſſor 
d' Alton nach Bonn. 


Im unteren Garten am Hauptgeſchäft. Mittags daſelbſt mit 


Wolfchen. Abends Profeſſor Riemer; Vergleichung der Leßman— 
niſchen Überfegung der Verlobten mit dem Original. Gar anmutige 
Bemerkungen dabei. 


Am Geſtrigen fortgefahren und ſolches ins reine gebracht. Kam 


ein Schreiben von Profeſſor Rauch. Mittag Profeſſor Riemer, 
Hofrat Vogel, auch Bibliothekar Göttling. Abends mit letzterem 
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ins Schauſpiel. Aufführung der Zauberflöte. Nachricht von der 
Ankunft des Herrn Grafen Reinhard. 


„Nebenſtehendes: Herrn Profeſſor Rauch nach Berlin. — Graf 


Reinhard, Gemahlin und Sohn. Ihre Reife bis Chriſtiania und zu: 
rück durchgeſprochen. Kam eine Sendung Mineralien, beſonders 
Verſteinerungen, von Herrn von Buttel aus Jever. Ausgepackt und 
geordnet. Herr Oberbaudirektor Coudray. Beſah die Mailänder 
Dekorationen. Speiſte mit uns. Unterhaltung über Theaterange— 
legenheiten. Abends Geſchichte der Schiltbergeriſchen Gefangen— 
ſchaft. Diktiert an Friedrich das Dankſagungsſchreiben an von 
Buttel. 

Nebenſtehendes ausgefertigt: Herrn von Buttel nach Jever. — 
Einiges am Hauptgeſchäft. . . .... von Gotha, einen antiken Ring 
vorzeigend. Herr Kapellmeiſter Hummel, einen Wiener Durchreiſenden 
ankündigend. Lord und Lady Belgrave, von Petersburg über Berlin 
kommend. Zu Mittag Herr Graf Reinhard, Gemahlin und Sohn, 
auch Frau Kanzler von Müller. Sie blieben bis zum Schauſpiel. 
Blieb für mich, das Nächſte durchdenkend. Geſchichte der Schilt— 
bergeriſchen Gefangenſchaft. 

Einiges am Hauptgeſchäft. Nachher nötige Briefe diktiert an 
Schuchardt und John. Kapellmeiſter Hummel und ein Münz— 
kenner aus Wien. Ein pr. Engländer Mr. Webb. Zu Mittag Herr 
Hofrat Meyer, aus der Schweiz zurückkehrend und von den dortigen 
Zuſtänden und Ergebniſſen erzählend. Abends Profeſſor Riemer; 
einige Konzepte mit ihm durchgegangen. Das zweite Kapitel der 
Verlobten, nach der Überfegung des von Bülow. 


Nebenſtehendes abgeſchloſſen: Herrn von Cotta nach Stuttgart. 


Herrn Profeſſor Zelter nach Berlin. — Anderes vorbereitet. 
Herr Hauptmann von Sydow. Kam die Komplettierung der zweiten 
Lieferung von Augsburg an, auch der erſte Band vollſtändig. Mit— 
tag Dr. Eckermann. Abends die neuſten Stücke der Braniſchen 
Journale. 

Sendung nach Augsburg vorbereitet. Kam eine Sendung Mine— 
ralien von Falkenau. Die jungen Herrſchaften um 12 Uhr. Dem 
Buchbinder die zweite Lieferung meiner Werke und ſonſtiges über— 
geben. Hofrat Meyer zu Tiſche. Erzählte von ſeinen Schweizer 
Erfahrniſſen. Kunſtgegenſtände wurden beſprochen. Abends Oſtküſte 
von Sumatra, beſpioniert von Engländern, in Brans Minerva. 
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26. Nebenſtehendes: Herrn von Schelling nach München. — Anderes 
vorbereitend, konzipiert und mundiert. Briefe von Zelter und auch 
von Willemers kamen an. Facius. Ich gab ihm gute Nachricht von 
feiner Tochter in Berlin. Übergab ihm das bisherige Siegel. Über: 
dachte genau das nächſte Stück von Kunſt und Altertum. Mittags 
Landesdirektionsrat Töpfer. Über verſchiedene Einrichtungen und Ge: 
ſetzlichkeiten genannter Behörde. Uber Methode, auch wiſſenſchaft— 
liche und praktiſche Behandlung der Geſchäfte. Abends Profeſſor 
Riemer. Die Verlobten, beide Überſetzungen mit dem Original ver— 
glichen. 

27. Geheimer Staatsrat Perowsky. Sodann Doktor Müller aus 
Bremen. Mittag Oberbaudirektor Coudray, Vogel und Riemer. 
Sendung vom Großherzog. Las abends Johannes Wit, genannt 
von Dörring, Fragmente. — Herrn Kanzler von Müller nach 
München. Herrn Profeſſor Zelter nach Berlin, mit einem Paket 
und Einſchluß an Herrn Geheimen Rat Streckfuß dahin. 

28. Vorgemeldetes Buch ausgeleſen. Rückſendung an Sereniſſimum mit 
Promemoria. Facius, wegen des Siegels. Lieber, von feiner Ein: 
richtung erzählend. Kapellmeiſter Hummel, einige Medaillen brin— 
gend, von Herrn Veit, dem neulich beſuchenden Münzfreund und 
Kenner. Aufgeräumt in den vordern Zimmern und das vielfach 
Herbeigeholte an Ort und Stelle geſchafft. Mittag Hofrat Meyer. 
Vorliegendes mit demſelben durchgeſprochen. Johannes Wit, ge— 
nannt von Dörring, durchgeleſen. Noch das kleinere: Lukubrationen 
eines Staatsgefangenen. Herr Landesdirektionsrat Töpfer. Später 
Dr. Eckermann, welcher feine neuſten Bemühungen in den phyſio— 
logiſchen Farben darlegte. 

29. Mannigfaltige Vorarbeiten. Konzepte und Munda zu den nächſten 
Abſendungen. Kamen die Eiſenbuchſtaben von Berlin, auch ein 
Portefeuille mit Zeichnungen von Leipzig, wobei ſchöne Umriſſe nach 
der Natur, von Philipp Hackert für mich erſtanden, zu finden waren. 
Unterhaltung mit Hofrat Vogel wegen häuslicher Angelegenheiten. 
Mittags, eine Enkelin war angekommen. Zu Tiſche Hofrat Vogel 
und Oberbaudirektor Coudray. Mit letzterem die Schillerſche 
Translokation, die Marmorbüſte Sereniſſimi und Liebers Er— 
forderniſſe, ſein Reſtaurations-Atelier zu begründen, durchgeſprochen. 

30. Schriftlicher Glückwunſch von Sereniſſimo beantwortet. Alle vor— 
ſeiende Expeditionen fortgeſchoben. Die Leipziger Sendung von 
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Zeichnungen nochmals durchgewählt und geſondert. Frau Groß— 
herzogin und Umgebung. Beſuchte Ottilien. Herr Lefort aus Genf, 
Abſchied nehmend. Mittag unter uns. Gegen Abend Landesdirek— 
tionsrat Töpfer, Dr. Eckermann, Profeſſor Riemer. Mit letzterem 
das dritte Kapitel der Verlobten. —Herrn Treuttel und Würtz, 
nebſt 4 Medaillen, nach Paris. An genannte Handlung. Baron 
Dupin— 


„Briefkonzepte, befonders nach Berlin. Beſuch von Helbig und 


Conta. Staatsrat Noroff, Offizier von der Flottenabteilung, welche 
nach Rußland zurückkehrte; hatte in der Schlacht von der Mos— 
kawa den linken Fuß verloren. Alfred Nicolovius, die unſelige 
Rauchiſche Geſchichte ausführlich erzählend. Mittag derſelbe und 
Eckermann. Waren die Speiſen von Frankfurt angekommen. Auch 
Hofrat Vogel ſpeiſte mit. Nicolovius erzählte viel von ſeiner Tour 
durchs weſtliche Deutſchland, und Dberbaudireftor Coudray. Letzte— 
rer legte ein lithographiſches Werk vor, worin die kirchlichen Bau— 
denkmale der mittlern Zeit vorgeſtellt wurden. Abends Nicolovius 
allein, Kaſſeler Geſchichten und dortiges Unerfreuliche erzählend. — 
Herrn Frommann d. J., Revifion der kleinen Feſtgedichte. An 
Herrn Geheimen Hofrat Helbig, die Zeichnung der Monds— 
finſternis und die Boiffereefche Rechnung. 


November 


Munda geſtriger Konzepte durch Schuchardt. Sendungen vorbe— 


reitet. Einiges geordnet und notiert, was zunächſt zu leiſten ſei. Die 
jungen Herrſchaften, bis 1 Uhr. Die Beſchäftigungen fortgeſetzt. 
Mittag Hofrat Meyer und Alfred ITicolovius. Mit erſterem die 
Riepenhauſiſche Angelegenheit durchgeſprochen. Geheimer Hofrat 
Helbig, einige Aufträge von Sereniſſimo: Schröns Abſendung nach 
Gotha betreffend, Zeichnung, den Weg unter der Themſe darſtellend. 
Abends Alfred Nicolovius. Die mannigfaltigen heut angekommenen 
Sendungen beachtet. Beſonders Lichtenſtädt über Platons Lehre auf 
dem Gebiet der Naturforſchung und Heilkunde. 


Konzepte und Munda. Rubrizierung der vierten Lieferung. Briefe 


an Varnhagen etc. Résumé de histoire litteraire du Portugal 
par Ferdinand Denis, von Frau von Pogwiſch eingeſendet. Pro— 
gramm der Feierlichkeiten von Freiberg, mit Silhouette des Königs, 
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durch Herrn Kammerdirektor Stichling. Von Leonhard und Paulus 
Sendungen von Heidelberg, überbracht von Demoiſelle Bardua. 
Alfred Nicolovius. Über Berliner Verhältniſſe. Feſt des 28. Auguſt 
in der Mittwochsgeſellſchaft. Beſuchte meine Schwiegertochter. 
Beachtete Wachlers Lehrbuch der Kiterargefchichte. Mittag Demoi— 
ſelle Bardua und Schweſter. Alfred Nicolovius. Erzählungen von 
Heidelberg. Herrn Thibauts Singverein. Befinden der Pauluſiſchen 
Familie, auch von Herrn von Leonhard. Abends Profeſſor Riemer. 
Mit ihm durchgegangen das 8. Kapitel der Verlobten Manzonis. 

3. Nebenſtehendes: Käſtchen mit Kunſtarbeiten in Metall, Wert 
10 Rthlr., an Herrn Adolph Wagner in Leipzig, inliegend ein 
Futteral mit Bronzemedaillen für Ernſt Fleiſcher in Leipzig. — 
Konzepte und Munda, befonders für Berlin. Portugieſiſche Literatur 
fortgeſetzt. Herr Staatsrat Perowsky, Abſchied zu nehmen. Sodann 
vor Tiſch mit Picolovius manches befprochen und verhandelt. Der— 
ſelbe Mittags. Ingleichen die Herren Coudray, Vogel und Riemer. 
Letzterer blieb; wurde manches Neuere und Altere durchgeſprochen. 

4. Literargeſchichte Portugals. Journal des Debats, merkwürdiger 

Artikel aus dem Spectateur Oriental vom 18. September, nter- 
vention der Mächte betreffend. Anmeldung der Prinzeß Auguſte. 
Dieſelbige von 11—1 Uhr. Mittag für uns. Nachher legte mein 
Sohn einige Schubladen Münzen vor. Herr Kammerdirektor 
Stichling, den ganzen Hergang erzählend, wie in Freiberg die 
Gegenwart des Königs und deſſen Huldigung gefeiert worden. 
Nebenſtehendes: Herrn Friedrich Wilhelm von Kutzleben 
nach Ober-Gebra bei Nordhauſen. — Manches für Berlin und 
Leipzig vorgearbeitet. Mit Hofrat Meyer ſpazierengefahren. Be— 
ſprochen den Riepenhauſiſchen Hades. Er ſpeiſte mit uns zu Mit— 
tag. Verſchiedenes auf die Zeichenſchule Bezügliche ward beſprochen. 
Nach Tiſche mit meinem Sohn, welcher ſeine neueingerichteten 
Münzſchubladen vorwies. Über fernere Anſchaffung von Kunſt— 
werken. Abends Oberbaudirektor Coudray. Sodann Dr. Ecker— 
mann. Nachts Entwickelung der zunächſt auszuführenden poetiſchen 
Motive. 

6. Früh Nebenſtehendes: Herrn Profeſſor Zelter nach Berlin. 
Herrn Jakob Lechner nach Nürnberg. — Konzepte nach meh— 
reren Seiten hin. Vorbereitung zu Kunſt und Altertum. Mehrere 
Sendungen eingeleitet. Mittag Herr Kammerdirektor Stichling 
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und Direktor Peucer. Abends Profeffor Riemer. Mit demſelben 
einige Konzepte, auch bezüglich auf Kunſt und Altertum, durchge— 
gangen. Sodann aber die Verlobten mit der Überſetzung verglichen. 


Abermals zu Kunſt und Altertum gearbeitet. Proſeſſor Riemer, zu 


dem heutigen Tage als der zweiten Wiederkehr desſelben, meines 
Jubiläums, gratuliert. Herr Landesdirektionsrat Töpfer, desgleichen. 
Kam ein Schreiben des Herrn Kanzler von Müller von München, 
ingleichen von Herrn von Cotta. Frau Geheime Rat von Wolzogen. 
Mittag Riemer, Töpfer und Eckermann. Nach Tiſche fortgeſetzte 
Konverfation, abgeſchloſſen mit Eckermann. — Herrn Kanzler 
von Müller nach ITürnberg, poste restante. Herrn Varnhagen 
von Enſe nach Berlin. Herrn Alfred ITicolovius dorthin. 
Expeditionen vorbereitet. Zeichnungen geſondert. Ottilien befucht. 
Die jungen Herrſchaften. Mittag Hofrat Meyer. Über Kunſt und 
Künſtler, ſodann aber auch über Johannes Wit und deſſen ſonder— 
bares Werk. Oberbaudirektor Coudray. Sodann Dr. Eckermann. 
Abends mit letzterem das Carneval im Fauſt. 

Nebenſtehendes: Herrn Geheimen Rat Leonhard nach Heidel— 
berg. Herrn Bankier Elkan. — Anderes zur Abſendung vorbe— 
reitet. Kam von Wien das Buch an „Gott erhalte Franz den Kai 
ſer“. Mittag für uns. Gegen Abend Graf Brandenburg. Später 
Profeſſor Riemer, mit welchem die Schilleriſche Korreſpondenz ab— 
ſchließlich, wegen einiger zweifelhaften Stellen revidiert wurde. 
Nebenſtehendes: Herrn Börner nach Leipzig. Herrn Alfred 
Nicolobius, Paket, Berlin. Deſſen Inhalt ſiehe fol. 96 der ab- 
geſendeten Briefe. — Konzepte wegen ebengedachter Schilleriſchen 
Korreſpondenz. Anderes zu Berichtigung und Ordnung mancher 
Geſchäftsteile. Mittag Profeſſor Riemer, Vogel. Nach Tiſche mit 
erſterem noch manches verhandelt. Cannings kleine Büſte, Geſchenk 
von dem zurückgekommenen Engländer Lawrence. Hermes 29. Band, 
2. Heft. Sodann in Wachlers Lehrbuch der Literaturgeſchichte, 
neue Ausgabe. 

Nebenſtehendes: An Herrn Soret, 87 rh. 8 gr. C. für Bovyſche 
Medaillen. Herrn Sulpiz Boifferee, fortgeſetztes Tagebuch und 
kleine Nota. Herrn Geheimen Rat von Leonhard nach Heidel— 
berg. — Demoiſelle Sutorius, Abſchied zu nehmen. Herr Kapell— 
meiſter Hummel, einige Andenken nach außen in Erinnerung bringend. 
Geſpräch über die gegenwärtige Lage des Theaters unerfreulich. 
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Mittag unter uns. Am Hermes fortgeleſen. Sodann einige Kon- 
zeptionen fortgeſetzt. 

12. Abſchrift des Geſtrigen. Anmeldung der Demoiſelle Sontag. Vor— 
bereitung dazu. Dieſelbe kam nach 1 Uhr und gab einige ſehr an— 
mutige Geſänge. Zu Mittag unter uns. Herr Landesdirektionsrat 
Töpfer. Sodann Herr von Stein. Herr Rat Töpfer nochmals. 
Blieb für mich, das Wachleriſche Lehrbuch der Literaturgeſchichte 
durchlaufend. 

13. Briefe diktiert an Schuchardt. Frau Großherzogin halb 11 Uhr. 
Cannings Porträt vorgezeigt. Walter Scotts Brief. Für mich im 
Globe die Stelle aus Walter Scotts neuſtem Roman. Mittag 
Frau Hofrat Schopenhauer und Fräulein Seidler. Letztere wies 
einige Porträte vor. Nach Tiſche einiges Künſtleriſche vorgewieſen. 
Hofrat Vogel, wegen obwaltender Zuſtände. Profeſſor Riemer. 
Göttlings Aufſatz über Niebuhr, anderes auf Kunſt und Altertum 
Bezügliche. e 

14. Schuchardt mundierte. Ich arbeitete am Hauptgeſchäft. Kaufmann 
brachte einen Ausguß des Schilleriſchen Schädels. John mundierte. 
Mein Sohn übergab einige auszufertigende Nummern. Mittag 
Dr. Eckermann. Bei und nach Tiſche Unterhaltung über literariſche 
und äſthetiſche Gegenſtände. Abends Oberbaudirektor Coudray. 
Pariſer Angelegenheiten. Auch deinfelbigen einiges mitgeteilt. Später 
in Wachlers Lehrbuch gelefen. — Herrn Major von Knebel, 
Jena. 

15. Oberaufſichtliche Geſchäfte mit meinem Sohn beſprochen, beſon— 
ders die jenaiſche Bibliotheksangelegenheit, auch den Erlaß an 
Cotta wegen der Schilleriſchen Korreſpondenz. Erſterer ward kon— 
zipiert. Sendung von Herrn Grafen Sternberg. Notiz wegen der 
Münchner Naturforſchergeſellſchaft. Zahlungen an Elkan. Sen— 
dung von Augsburg, Erſter Band Oktavausgabe. Ihro Hoheiten 
die jungen Herrſchaften. Mittag Hofrat Meyer. Unterhaltung 
über die Canningiſche Büſte und ſonſtige Kunſtwerke. Auch Ge— 
ſchäftsbezüge der Zeichenſchule. Sendung von Schubarth aus Hirſch— 
berg. Bei meiner Schwiegertochter. Abends Wölfchen, Unterhal— 
tung mit demſelben. 

Aufſatz wegen der jenaiſchen Bibliotheksangelegenheit. Verſchie— 
dene Brief konzepte. Schreiben von Adele Schopenhauer von 
Coln her. Antwort. Mittag für uns. Hof-, Ball-, Intrigen: und 
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Liebesgeſchichten. Abends Hofrat Soret, dazu Kandesdireltionsrat 
Töpfer, die Verzeichniſſe der Ortſchaften und Schulkinder bringend. 
Merkwürdiges Reſultat einiger von Herrn Soret gemachter Be— 
rechnungen, mancherlei Scherze darüber. Profeſſor Riemer; mit 
demſelben durchgegangen verſchiedenes zu Kunſt und Altertum, an— 
deres beſprochen und beherzigt. Machts Überlegung mehrerer Erpe- 
ditionen. Vorher mit demſelben die Ruhliſchen (von Vater und 
Sohn) Umriſſe zu Bürgers Eleonore und zu Shakeſpeares Romeo 
und Julie. — An Fräulein Adele Schopenhauer nach Köln. 


Nebenſtehendes: Herrn Profeffor Göttling, Dank wegen Nie— 


buhrs Römiſcher Geſchichte, Divan zur Durchſicht, Jena. Herrn 
Handelsmann Carl in Jena. — Konzepte zu den Bibliotheks— 
berichten. Schreiben an Graf Sternberg diktiert. Proſektor Schröter, 
wegen den Schillerſchen Reliquien. Um 12 Uhr das Geleiftete zu 
ſehen, ſodann mit Profeſſor Riemer ſpazierengefahren. Derſelbe zu 
Tiſche mit Baron von Stein, Lawrence, Coudray und Eckermann. 
Abends Hofrat Meyer. 


Dr. Stickel von Jena, ſeine Diſſertation vorlegend. Um 12 Uhr 


ſpazierengefahren. Kamen ſodann Ihro Königliche Hoheit der Groß— 
herzog. Bei Tiſch unter uns. Abends Oberbaudirektor Coudray, 
Dr. Eckermann; zeigte die kleine Medaillenſammlung vor. Mit dem 
letzteren allein geblieben, vertraute ihm das Neuſte vom Fauſt. 


. Dupin, Forces productives et commerciales de la France. John 


mundierte Gefchäftliches und Poetiſches. Vorbereitung, verfchiedenes 
abzuſenden. Hannöveriſch-braunſchweigiſche Staatshändel. Mittag 
für uns. Alciati Emblemata. Betrachtung einiger Kunſtwerke. 
Walter Scotts Napoleon. Vorher Wölfchen einige Stunden. 
Walter Scotts Napoleon fortgeſetzt. Konzepte und Munda für 
die nächſten Expeditionen. Betrachtungen über Walter Scotts Na— 
poleon diktiert. Mittag mit Ulriken und den Kindern. Vorher mit 
Hofrat Meyer ſpazierengefahren. Kam derſelbige nach Tiſch wie— 
der. Verſchiedenes auf Kunſt und Altertum Bezügliche wurde be— 
ſprochen. Abends dieſes Geſchäft mit Profeſſor Riemer fortgeſetzt. 
Zelteriſche Briefe, letzte Reviſion. Napoleons Leben von Walter 
Scott. — Herrn Börner, Brief und Rückſendung der abgelehnten 
Zeichnungen. Herrn Po'rio nach Florenz. 

Nebenſtehendes: Herrn Profeſſor Zelter, Berlin. An Alwine 
Döbereiner, die Medaille nach Jena. — Mannigfache Konzepte 
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und Munda, aufs Geſchäft und beſondere Angelegenheiten bezüglich. 
Geheime Hofrat Helbig, mit der Nachricht, daß Schrön in Gotha 
willkommen fein fol. Gonftiges Neue. Mittag Dr. Eckermann. 
Abends Herr Rat Vogel; mit demſelben hauptſächliches Geſpräch 
über die Fieber, deren Eigenheiten, Namen, Verlauf und Kur. 


Die jungen Herrſchaften. Nebenſtehendes: Herrn Profeſſor 


Goöttling, Verordnung. Herrn Profeſſor Huſchke, desgleichen 
wegen Urlaubsgeſuch. Konzepte und Munda. Hofbildhauer Kauf— 
mann brachte das Modell zu Sereniſſimi Büſte. Mittag Hofrat 
Meyer. Goebels Pharmazeutiſche Warenkunde, 1. Heft. Sendungen 
von Berlin von Herrn Beuth und Streckfuß. Mitteilungen von 
Sereniſſimo zweier neuen engliſchen Taſchenbücher: Das Kleinod und 
Vergiß mein nicht. Abends Oberbaudirektor Coudray; demſelben 
das Angekommene vorgezeigt. 

Fortgeſetztes Leſen des Lebens Napoleons von Walter Scott. Kon— 
zept und Bericht nach Altenburg. Stallmeiſter Kloß, Geſchichte 
ſeines halbjährigen Aufenthalts in Braſilien. Einiges zum Karneval 
arrangiert. Mittag für uns. Fortgeſetztes Leſen des Walter Scotti— 
ſchen Napoleons. Abends Profeſſor Riemer. Einiges auf Kunſt 
und Altertum Bezügliches. Betrachtung des Bronze-Basreliefs. — 
Hofrat Meyeriſcher Brief an Weigel in Leipzig. 


. Itebenftehendes: Herrn Faktor Reichel nach Augsburg. Herrn 


Frommann, mit unterſchriebenen Gedichten. Herrn Geheimen 
Rat Streckfuß nach Berlin, italieniſche Werke. — Promemoria 
an Herrn von Henning, auf entoptiſche Verſuche bezüglich. Herr 
Dr. Weller, Notizen von dem Zuſtande in Jena. Herr Frommann 
d. J. Beide zu Tiſch geladen. Anderes vorbereitet. Obgenannte, ſo— 
dann Herr von Stein aus Breslau. Oberbaudirektor Coudray und 
Profeſſor Riemer. Mach Tiſch mancherlei vorgewieſen. Abends Unter— 
haltung mit Wölfchen. Nachher Napoleon von Walter Scott. 

Mehrere Konzepte und Munda. Nach 11 Uhr die Prinzeß Auguſta. 
Derſelben die engliſchen Taſchenbücher vorgezeigt und anderes. Herr 
Präſident von Schwendler. Mittags die Herren von Froriep, Hel— 
big, Coudray und Meyer. Ein Heft Oppenheimer Dom kam von 
Darmſtadt. Beratung mit Kaufmann wegen des Großherzogs Büſte 
ajourniert. Oberbaudirektor blieb bis gegen Abend. Später Hofrat 
Vogel; mit demſelben mannigfaltige phyſiologiſche und pathologiſche 
Geſpräche. Hiezu Dr. Eckermann. Wurde die Aufnahme der Tochter 
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der Luft nach Calderon ventiliert ſowie bei der Mittagsgeſellſchaft. 
Das Publikum hatte nicht gewußt, was es damit machen ſollte. 


„Konzepte und Munda. Nebenſtehendes: Herrn Geheimen Rat 


Streckfuß, Berlin; iſt den 27. abgegangen. — Münderloh brachte 
die Überſetzung des Walter cottiſchen Napoleons von Paris mit. 
Mittag für uns. Gegen Abend Dr. Eckermann; vom zweiten Teil 
zu Fauſt vorgelegt und beſprochen. Die zwei erſten Bände Walter 
Scotts geendigt. 

Nebenſtehendes abgeſchloſſen: Herrn Grafen Kaspar von Stern— 
berg nach Brzezina. Herrn Profeſſor von Henning nach Ber— 
lin. — Frau Großherzogin und Frau Gräfin Henckel. Reife nach 
Konſtantinopel des Grafen... ..... vorgewieſen, beſonders 
wegen des Porträts des türkiſchen Kaiſers. Mittag Hofrat Meyer 
Wurde das antike Basrelief beſprochen. Abends Herr Kanzler 
von Müller, Nachrichten von München und den dortigen Ver— 
hältniſſen. Später für mich. Walter Scotts Napoleon, 3. Band. 
Die Sendungen von München erhalten und durchgeſehen, Archi— 
tektur, Altertum, Antiken, Porträte und Landſchaften. Anderes 
durchgedacht, beſonders die Behandlung von Kunſt und Altertum 
in bezug auf ältere und neuere Kunſtwerke. Mittag Herr Kanzler 
von Müller. Deſſen Aufenthalt in München. Die dortigen merk— 
würdigen Verhältniſſe durchgeſprochen. Nach Tiſche mit demſelben 
die nächſt vorliegenden Geſchäfte beredet. Sodann Profeffor Riemer. 
Mit demſelben verſchiedene Konzepte durchgegangen. — Herrn 
Dr. Weller, Quittungen. 

Illustrazione al Sarcofago Agrigentino. Die von München mit: 
gebrachten Lithographien durchgeſehen, bezüglich auf Zahns Werk. 
Ingleichen ein Werk Profeſſor Gerhards unedierter Denkmäler. John 
mundierte an den Berichten und Beilagen. Die jungen Herrſchaf— 
ten. Mittag Herr Generalſuperintendent Röhr und Dr. Schweitzer. 
Abends Herr Oberbaudirektor Coudray. Berliner und Münchner 
Sachen betrachtet und beſprochen. 

John ſchrieb an der Bibliotheksexrpedition. Spazierengefahren mit 
Ottilien. Mittags Hofrat Meyer; die Münchner Bauwerke mit 
ihm durchgeſehen, ingleichen den Sarkophag von Girgenti. Abends 
Profeſſor Riemer. Vorher Landesdirektionsrat Töpfer. Mit erſterem 
ſodann die Zahniſchen und Gerhardiſchen Umriſſe durchgeſehen und 


beſprochen. 
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Dezember 


John fuhr an den Abſchriften fort. Profeſſor Göttling, für den Ur— 


laub zu danken. War zu Tiſche geladen; ich fuhr fort, das mög— 
lichſte zu beſeitigen. Kamen die Kupfer zu Fauſt von Cornelius von 
Frankfurt an. Mittag Profeſſor Göttling, Riemer und Leibmedikus 
Vogel. Mit Profeſſor Riemer einiges nachher beſprochen. Abends 
Herr von Stein von Breslau. Die Münchner Mineralien beſehen 
und beurteilt. 


„Einiges vorbereitet. Überfegung aus dem Engliſchen. Taufaktus der 


Enkelin. Große Geſellſchaft. Nachher Frühſtück. Mittag Landes— 
direktionsrat Töpfer, Aſſeſſor Heinrich Nicolovius. Der franzöſiſche 
Geſandte Graf Rumigny, nach München gehend. Abends mit 
Wolſchen. Walter Scotts Napoleon fortgeſetzt. 


„Brief an Schuchardt diktiert. Ordnung in den vordern Zimmern. 


Hofrat Meyer, wegen der Büſte Sereniſſimi. Ging derſelbe zu 
Kaufmann. Liſte der in Berlin erſtandenen Bücher. Mittag Herr 
Aſſeſſor Nicolovius. Die von Nürnberg angekommenen Majolikas 
ausgepackt, betrachtet und beurteilt. Walter Scotts Napoleon weiter— 
geleſen und darüber mancherlei Gedanken gehegt. Gelangte bis zu 
Ende des 4. Teils. 


Die Munda der Berichte unterſchrieben. Nebenſtehendes: Herrn 


Profeſſor Zelter, Berlin. Herrn Johann Jakob Lechner, 
Nürnberg. Herrn Bankier Elkan, hier. — Die Exemplare der 
zweiten Lieferung ausgepackt und an die verſchiedenen Intereſſenten 
verteilt. Auch Bauern 14 Exemplare zum Heften gegeben. Der 
Tiſcher wurde angewieſen, wie der neue Schrank zur Majolika 
ſollte gefertigt werden. Schuchardt unternahm, die Büſte für Kauf— 
mann durchzuzeichnen. Kaufmann fragte deshalb an und wurde be— 
lehrt. Die drei Federn für Herrn Schütz ausgefertigt. Manches 
andere in die Richte gebracht und vorbereitet. Mittag Herr Hofrat 
Meyer und Heinrich Nicolovius. Mit demſelben nach Tiſche Ge— 
ſpräch über die Verurteilung der in geheimer Verſchwörung be— 
fangenen Glieder. Hofrat Meyer hatte die Zeichnung „Das Neuſte 
von Plundersweilern“ geſchickt. Profeſſor Riemer; mit demſelben 
verfchiedene Bibliotheksgeſchäfte durchgeſprochen. 


Vieles zu nächſter Expedition vorgeſprochen und vorbereitet. Der im 


Schwendleriſchen Hauſe wohnende Engländer mit dem Namen 
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Nude Herr Staatsminiſter von Fritſch, ein freundliches Wort 
wegen der angelangten Enkelin ausſprechend. Herr Profeſſor Wolf, 
eines Auftrags von Ernſt Fleiſcher ſich entledigend. Sendung von 
Kanzler von Müller. Anfrage von Hofrat Meyer. Mittag Dr. Eder: 
mann und Nicolovius. Die von Jügel geſendeten Frankfurter Pro: 
ſpekte betrachtet. Nachts Walter Scotts Napoleon weitergeleſen, 
den 4. Tom. bis zu Ende. — Herrn Badeinſpektor Schütz, die 
beſcheinigten Federn abgeſendet. 

. Mebenftehendes beſorgt: Die engliſchen Taſchenbücher an Frau 
von Heygendorff. Das Neuſte von Plundersweilern an Hofrat 
Meyer. Die Verhandlungen wegen Schillers Reſten an Kanzler 
von Müller. — Manches andere beſeitigt. Die jungen Herr— 
ſchaften. War von politiſchen Ereigniſſen, Schriftwerken und 
Autoren die Rede. Ging Heinrich Nicolovius nach Berlin zurück. 
Mittag Herr Hofrat Meyer. Die neuſten Ankömmlinge mit ihm 
beſehen und beurteilt. Vor Tiſche Sereniſſimus. Manches beſpro— 
chen. Abends Herr Oberbaudirektor Coudray. Gingen wir die Um: 
riſſe von München und andere Umriſſe von Antiquitäten durch. 
Später Eckermann. Ward über die Tochter der Luft und andere 
theatraliſche Greigniffe geſprochen. Las fernerhin in Walter Scotts 
Napoleon. 

„Konzepte, Rechnungen und dergleichen vorbereitet. Frau von Heygen— 
dorff, dankend für geſtrige freundliche Sendung. Zeichnungen, rück— 
kehrende an Weigel, durchgeſehen und eingepackt. Die zurückbehal— 
tenen gemuſtert. MNebenſtehendes: Herrn Faktor Reichel, Augs— 
burg. — Das Nächſtbevorſtehende überſichtlich beachtet. Der Buch— 
binder brachte das für Carlyle beſtimmte Exemplar Kunſt und Alter— 
tum. Dieſe Sendung näher überlegt. Mittag Hofrat Meyer. Mit 
demſelben das Neuſte durchgeſehen und durchgeſprochen. Nach 
Tiſche für mich, die neuſten akquirierten Zeichnungen durchgeſehen 
und beurteilt. Abends Profeſſor Riemer; mit demſelben das Gedicht 
„An den König die Muſe“. Vorher die neuſten Pariſer Blumen, 
welche Münderloh vorher geſendet hatte, durchgeſehen und einiges 
ausgewählt. 

Nebenſtehendes: Herrn Frommann, das Gedicht zum 28. Auguſt. 
— Munda durch Schuchardt und John. Kleine Gedichte zu den 
Blumenbuketts. Herr Hofrat Voigt, aus England zurückkommend. 
Einiges geordnet und vorbereitet. Mittags Herr Kanzler von Müller, 
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Hofrat Voigt, Profeſſor Riemer und Rat Vogel. Hofrat Voigt 
erzählte von ſeiner engliſchen Reiſe und dem dortigen Aufenthalt 
gar manches Angenehme und Intereſſante. Nach Tiſche manches 
vorgezeigt. Abends Hofrat Meyer. Laſen in Ekendahls Geſchichte 
des ſchwediſchen Volks und Reichs. Nachher fuhr ich fort an 
Walter Scotts Napoleon. 


Abſchriften der Blumengedichte für = Frauenverein. Herr Genaft, 


von Leipzig referierend. Spazierengefahren mit Fräulein Ulrike. 
Mittag für uns ohne meinen Sohn. Nachher fortgeſetzte Betrach— 
tung angekommener Kunſtgegenſtände. Abends Oberbaudirektor 
Coudray. Die Umriſſe der Münchner Gewerbeſchule betrachtet. 
Sodann Dr. Eckermann. Über Walter Scotts Napoleon. Ferner 
auch über die neuſten Weltereigniſſe. 

Mancherlei Abſchriften und Konzepte. Sonſtiges beſorgt und vor— 
bereitet. Spazierengefahren mit Fräulein Ulrike. Mittag für uns. 
Abends Herr Hofrat Meyer. 


Einiges an Fauſt. Um 11 Uhr die Frau Großherzogin Königliche 


Hoheit. Halb 1 Uhr Frau von Staff. Nachher ſpazierengefahren 
mit Wolfchen. Zu Tiſche Herr Hofrat Meyer. Nach Tiſche Herr 
Kanzler von Müller. Abends Herr Profeſſor Riemer. 


Abſchrift von Fauſt. Herr von Bülow, Preußiſcher Geſandter am 


Hofe zu London. Spazierengefahren, eine Stunde im untern Garten 
bei ſehr mildem Wetter. Mittags Dr. Eckermann. Unterhaltung 
über die neuſten Gallica. Erwähnung der Geſchenke zum Frauen— 
verein. Abends Hofrat Meyer. Verhandlung über die ältere Kunſt— 
geſchichte, beſonders unter den erſten Kaiſern. 


Den ſiebenten Band von Walter Scotts Napoleon angefangen. 


Nächſte Expedition vorbereitet. Den geſtrigen empfangenen Frei— 
burger Dom von Moller näher betrachtet. Die jungen Herrſchaften. 
Die Blumengeſchenke an den Frauenverein geſendet. Spazieren— 
gefahren mit Ulrike. Mittag für uns. Oberbaudirektor Coudray. 
Wir laſen die Göttinger Rezenſion über die Münchner Gebäude. 
— An Herrn Kanzler von Müller, mit einem Paket für Mün— 
chen, enthaltend das Album für Herrn von Martius und 6 Me— 
daillen. 


Munda und Konzepte der Expeditionen; auf ſonſtige Weiſe viel— 


faches vorgeſchoben. Spazierengefahren mit Ulriken. Einige Zeit im 
unterſten Garten. Mittag Hofrat Meyer. Mit demſelben die neuen 
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Majolika durchgegangen und beurteilt. Gonſtiges verabredet. Herr 
Kanzler von Müller; alles vorliegende durchgeſprochen. Profeſſor 
Riemer. Manches Literariſche. Ebneriſches Käſtchen vom Ende des 
14. Jahrhunderts. 


. Erfter Bogen von Kunſt und Altertum von Nena. Frommanniſcher 
9 ) 


Vorſchlag wegen einem anſtändigern Abdruck des Gedichtes. Mannig— 
faltige Konzepte und Munda. Mittag die Herren Vogel und Riemer. 
Mit letzterem den erſten Bogen von Kunſt und Altertum befprochen. 
Abends für mich, Walter Scotts Napoleon. Ingleichen die Manu— 
ſkripte zu Kunſt und Altertum durchgeſehen. — Herrn Frommann, 
das Göttlingiſche und Streckfußiſche Manuſkript. Herrn Auktio— 
nator Weigel, im Namen Hofrat Meyers. An Elkan, Auf— 
trag nach Leipzig. 


Waurden früh vor Tagesanbruch Schillers Reliquien in der neuen 


fürſtlichen Familiengruft niedergeſetzt. Das dabei geführte Protokoll 
ſagt das Weitere. Nebenſtehendes abgeſchloſſen: Herrn Staats— 
miniſter von Fritſch, den Akademiſchen Bibliotheksbericht. Herrn 
Geheimen Rat von Trützſchler, desgleichen, nach Altenburg. — 
Hofrat Voigt zu kurzem Beſuch. Sonſtiges vorbereitet. Mittag 
Landesdirektionsrat Töpfer. Nach Tiſche langes Geſpräch über 
ſittliche Gegenſtände. Abends Oberbaudirektor Condray; die Funk— 
tion von heute früh beſprochen. Sonſtiges Vorſeiende. Dr. Ecker— 
mann. Blieb länger. Beſprach mit demſelben die gegenwärtig hier 
ſich auf haltenden Engländer, ihre Beſchäftigung und Talente. 


Nebenſtehendes abgeſchloſſen: Herrn Geheimen Hofrat von 


Cotta nach Stuttgart. — Für Kunſt und Altertum geordnet. 
Mittag Herr Oberbaudirektor Condray. Kunſtſachen geordnet. 


Nebenſtehendes: An Frau Gräfin Henckel, mit einer Rolle, nach 


Merſeburg. — Für Kunſt und Altertum vorgearbeitet in Konzepten 
und Mundis, auch ſonſtiger Anordnung. Gräfin Julie Egloffſtein, 
das Porträt der Frau Großherzogin beſprechend. Mittag Herr Hof: 
rat Meyer, wegen der nächſten Arbeiten. Abends Herr Kanzler von 
Müller. Den Abdruck des Gedichts beſprochen. Dazu Profeſſor 
Riemer. Mit letzterem nachher die Reviſion durchgegangen. Einiges 
Poetiſche geleſen, revidiert und arrangiert. 

Den 8. Teil von Walter Scotts Napoleon angefangen. Fortgeſetzt 
die Redaktion für Kunſt und Altertum. Herr von Gerſtenbergk, 
einige Naturalien von Altenburg bringend. Sendung vom Grafen 
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Beuſt von Bonn, mexikaniſche Geognoſie betreffend, ingleichen von 
Straßburg Kupfer des Münſters. Ausgepackt und das Sämtliche 
betrachtet. Inſpektor Schütz von Berka, ſeine Freude über die 
wohlausgeſtatteten Federn bezeugend. Mancherlei über die Umſtände 
des kleinen Städtchens beſprochen. Die Mitteilung mehrerer Kunſt— 
blätter an Hofrat Meyer vorbereitet. Kam Dr. Eckermann, gleich— 
falls mit uns zu ſpeiſen. War das Porträt von Sereniſſimo an 
Gräfin Julie geſchickt und der Herzog von Urbino an ſeine alte 
Stelle gehängt worden. Nach Tiſche vielfaches Geſpräch über 
weiblichen und männlichen Umgang und Geſelligkeit. Abends 
mit Wolfchen. Ich fuhr fort am 8. Bande Walter Scotts 


Napoleon. 


. Die Lektüre fortgeſetzt. Nebenſtehendes: Herrn Hofrat Meyer, 


Brief des Grafen Cicognara, der Frau Erbgroßherzogin übergeben. — 
Ein Exemplar Manzoni an die Frau Erbgroßherzogin. Schema 
deſſen, was Hofrat Meyer zu Kunſt und Altertum übernimmt. 
Lobes Proſpekt von Weimar, Betrachtung über den Unſinn, der 
aus dunklem Selbſtgefühl und unbewußter Machahmungsnotwendig— 
keit entſteht. Herr Hofrat Meyer zu Tiſche, mit welchem über den 
Komplex der Rezenſionen gefprochen worden. Abends Oberbau— 
direktor Coudray. Eröffnete ſeine Abſicht, kleine architektoniſche 
Riſſe von hier gefertigten Bauten herauszugeben. Skizze von dem 
fürſtlichen Begräbnis. Nachher Walter Scotts Napoleon, 7. Band. 


Damit fortgefahren. Die vordern Zimmer geheizt. Möglichſt Ord— 


nung gemacht. Mit dem Tiſcher die fernere Aufſtellung der Majo— 
lika beſprochen. Zelters Bild aufgehängt. Mittag für uns. Setzte 
meine Betrachtungen fort. Abends Profeſſor Riemer. Intereſſante 
aſthetiſch⸗kritiſche Geſpräche, beſonders Überfegungen betreffend. 
Demoiſelle Seidler hatte vorher einige Geſchenke des Herrn Erb— 
großherzogs fürs Muſeum gemeldet, auch Urlaub erbeten zu einem 
Beſuch in Jena. 

Ordnung im letzten Zimmer. Sonſtiges zum Schluß des Jahrs 
vorgeſehen, weggearbeitet und vorbereitet. Einiges zu Fauſt. Mittag 
Profeſſor Riemer und Töpfer. Auch Heinrich Nicolovius. Blieben 
bis gegen Abend. Hofrat Meyer, über den Mangel des Geiſtreichen 
in der neuern bildenden Kunſt. Sonſtige bedeutende Reſultate viel— 
jähriger Betrachtungen. Unterhaltung mit Wölſchen bis in die 
Nacht. — Neuer Kalender an Baumann in Jena. 
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An Fauſt vorgerückt. Anderes beſeitigt. Um 12 Uhr Prinzeß Auguſte 
mit ihrer Umgebung. Ward Heinrich Nicolovius präfentiert. Kamen 
mancherlei Sendungen an. Mittag für uns. Abends Herr Kanzler 
von Müller. Wurde die Angelegenheit Heinrich Müllers beſprochen 
und manches andere auf den Augenblick Bezügliche. Machts Na— 
poleon von Walter Scott. 

Kleine Gedichte für Freundinnen. Die Szenen zu Fauſt zur Ab— 
ſchrift redigiert. Manche Sendungen kamen an, von Alfred Nico— 
lovius, ferner von Dresden Haus- und Gartenanſichten, ein großes 
Bücherpaket von London für Ottilien, bedeutend für mich The 
Foreign Quarterly Review No. II London. Die Rezenſionen deut— 
ſcher Werke von Hoffmann, Klingemann, Schulze betrachtet. Herr 
von Elsholtz, ſich als Direktor des gothaiſchen Theaters ankündigend. 
Spazierengefahren mit Ottilien. Mittags Heinrich Micolovius. 
NB. Halb ı Uhr Frau Großherzogin; mannigfaltiges vorgewiefen. 
Sendung von Autographis von Herrn von Arnim. Abends fort— 
geſetztes Leſen der geſtrigen Werke. Später Unterhaltung mit 
Wolfchen. 


In allem das Nächſte fortgeführt. An Schuchardt über die eng— 


liſche Rezenſion von Hoffmanns Werken. Fauſt, fernere Abſchrift 
an John. Mittag zu Tiſche von Waldungen, Töpfer und Ecker— 
mann. Unterhaltung bis ſpät am Abend. Herr Kanzler von Müller. 
Ferner Profeſſor Riemer; mit ihm die Geſchichte des Überfegens 
durchgegangen. — An Frau von Mandelsloh, das Stammbuch. 
Herrn Hofrat Meyer, das Amulett. 


Berliner Gipsarbeiten von Rauch und Tieck. Brief von Iken und 


Cotta. Geheime Hofrat Helbig, einen Brief von Cattaneo bringend. 
Überſetzung aus dem Engliſchen, The Foreign Quarterly Review. 
Verſchiedene Betrachtungen in bezug auf Kunſt und Altertum. 
Rechnungen bezahlt durch John. Mittag Nicolobius und Ecker— 
mann. Die verſchiedenen Überſetzungen, franzöſiſche, kamen zur 
Sprache. Heinrich nahm Abſchied. Ich erſuchte ihn dringend, ſeinen 
Herrn Vater zu einer Reiſe hierher zu bewegen. Abends Oberbau— 
direktor Coudray. Manche Pariſer Zuſtände, manches auf Bau: 
kunſt Bezügliche, auch Literariſches durchgeſprochen. 

Kleine Gedichte. Brief an Carlyle John diktiert. Kam die Sen— 
dung an von Augsburg. Anderes beſorgt und erwidert. Die jungen 
Herrſchaften; es ward von dem verwaiſten Falkiſchen Inſtitut 
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geſprochen. Kamen Sereniſſimus dazu und blieben länger. Erzählten 
von Döbereiners Hierſein einige phyſikaliſche beſonders auch meteoro— 
logiſche Gegenſtände. Mittag für uns. Abends Oberbaudirektor 
Coudray. Sodann Wölfchen. Ich las die Geſchichte des Berliner 
Theaters von Friedrich Schulz. 


„Gedichte zu den Neujahrsgeſchenken. Die Pakete beſorgt. Die Expe— 


dition nach München vorbereitet. Dem Buchbinder einiges über— 
geben. Konzepte zu morgender Abſendung. War die Nachricht ein— 
gegangen, unſere Sendung an Manzoni ſei glücklich angelangt und 
habe bei ihm und ſeinen Gönnern große Freude erregt. Fauſt zweiten 
Teil Konzept und Mundum geordnet und geheftet. Die Novelle 
vorgenommen. Auch war das Protokoll des Hofamtsſekretarius 
wegen der Beſtattung Schilleriſcher Reliquien, ſehr ſchicklich ab— 
gefaßt, bei mir eingereicht. Spazierengefahren mit Hofrat Meyer 
und Wölſchen. Erſterer blieb zu Tiſche. Wir beredeten und be— 
ſprachen das Vorliegende. Kanzler von Müller. Beſprach mit 
Ottilien die Holteiiſche Angelegenheit. Abends für mich. Die eng— 
liſchen Zeitſchriften. 


. Mebenftebendes abgeſendet: Herrn Reichel nach Augsburg. Herrn 


Profeſſor Göttling, mit Paket und einer Rolle. — Am Gedicht 
Gewonnenes ins reine. Hofrat Vogel konſultiert. Mit demſelben 
über Naturwiſſenſchaft überhaupt und Medizin im beſondern. Um— 
ſicht, wie das Nächſte zu behandeln. Mittags die Herren von Fritſch, 
Lawrence, Vogel und Riemer. Ich ſpeiſte für mich und ſetzte die 
notwendigſten Arbeiten fort. Abends Profeſſor Riemer. Einige Kon— 
zepte durchgegangen. Ältere aufgefundene Gedichte. Über Sprachen 
und Literaturen. 

Einiges am Hauptgeſchäft. Munda durch Schuchardt. Meben— 
ſtehendes: Herrn Kanzler von Müller. Herrn Frommann 
nach Jena. Beiden Auszug aus einem Briefe Cattaneos. — Quartal— 
extrakt der unmittelbaren Anſtalten eingereicht. Tabellariſche Über— 
ſicht der italieniſchen Dialekte in ihren Abweichungen von der Bücher— 
fprache, durch Profeffor Wolf. Blieb zu Mittage für mich. 
Ununterbrochen beſchäftigt. Abends Herr Kanzler von Müller. 
Mitteilungen des Zwierleiniſchen Protokolls. Beſchreibung des 
Bildes von Cornelius, den Untergang von Troja vorſtellend. Kam 
Rat Vogel. Sodann Hofrat Meyer. Letzterer blieb. Kunſtarbeiten 
verhandelt. Abgeredet ward zunächſt. 
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31. Das Hauptgeſchäft gefordert. Briefe für morgen mundiert und ab— 
geſchloſſen. Die zweite Lieferung an Ihro Königliche Hoheiten mit 
kleinen Gedichten. Tagebuch und Briefwechſel vorbereitet. Abſchrift 
des Zwierleiniſchen Protokolls für Herrn Kanzler. Für mich geſpeiſt. 
Sereniſſimus und der Prinz von Barchfeld. Gegen Abend Herr 
Hofrat Soret, ſehr fehöne kubiſche Kriſtalliſationen Kochſalz auf 
einem Spane Holz bringend. Herr Kanzler von Müller. Zuletzt 
Dr. Eckermann, welcher bis 9 Uhr blieb, literariſche und ſittliche 
Verhältniſſe der jungen Engländer beſprechend. Hatte im Laufe des 
Tags mit meinem Sohn über deſſen Art, das Franzöſiſche anzu— 
greifen, ein angenehmes Geſpräch. Nachts beſchäftigte ſich Wölſchen, 
mancherlei Lieder im Takt halb ſingend vorzuleſen, welches ihm nicht 
übel gelang. 


(Schema zu einem Vorſpiel 
bei Eröffnung 


des neuen Hamburger Theaters 


1827 1827 
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Vorzimmer in einem Gaſthauſe 


Ein ältlicher Mann tritt ein mit Sohn und Tochter, ſiebzehn bis 
achtzehn Jahre alt. 

Sie machen ſichs bequem. 

Der Kellner bringt einen Komödienzettel. 

Die Tochter freut ſich nach weiblicher Jugendweiſe, gleich bei ihrem 
Eintritt einen ſo feſtlichen Tag zu finden. 

Sie äußert den Anteil, den die weibliche Jugend zu nehmen, wobei 
ſie ihr Behagen, ſich geputzt öffentlich zu produzieren, nicht verleugnet. 

Sie geht, um ſich anzuziehen. 

Dies muß ſehr galant und anmutig geſchrieben werden, um den 
ſchönen Kindern einen Spiegel vorzuhalten, worin ſie ſich gern ſehen 
und ja nicht verletzt werden. 

Der Vater bleibt mit dem Sohne allein; dieſes iſt ein junger feuriger 
Mann von achtzehn bis neunzehn Jahren und trägt mit Enthuſiasmus 
vor, was man jemals von Vorteilen für ſittliche Bildung dem Theater 
zugeſchrieben hat. 

Der Vater läßt ihm bemerken, daß der höchſte Vorteil des Theaters 
immer bleibe: die Ausbildung des Urteils, indem jeder Zuſchauer un— 
bewußt als Mitglied eines geſchwornen Gerichtes da zugegen ſei. Es 
möge nun jeder nach ſeiner Art zu genauer Beobachtung, als Grund— 
lage eines gerechten Urteils, aufgefordert werden; man möge nun über 
Geſtalt oder Kleidung, über Betragen oder Bewegung, über Koſtüm 
und Dekoration, über das Einzelne oder das Ganze urteilen wollen, ſo 
habe man vorher ruhig und ohne vorgefaßte Meinung auf ſich wirken 
zu laſſen, einem heitern Vergnügen, ja einem frohen Enthuſiasmus ſich 
gern hinzugeben, dagegen alle Verneinung, alle Tadelſucht zu entfernen 
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und ſowohl der Direktion als den Schauſpielern ſelbſt ein fortwährendes 
Beſtreben nach dem Beſſeren anzuvertrauen. 

Hierdurch erwerbe man ſich denn zuletzt die Fähigkeit, über die Stücke, 
über die Dichter ſelbſt zu urteilen, worauf eigentlich alles ankommt. 

Dieſes müßte freilich nicht pedantiſch perorierend, ſondern väterlic) 
als Dialog über die Dinge geiſtreich durchgeführt werden. 

Ein Hamburger Freund tritt ein. Der Sohn geht, ſich umzuziehen. 

Ein humoriſtiſcher Mann, vieljähriger leidenſchaftlicher Theater— 
liebhaber, welcher die frühere Geſchichte des Hamburger Bühnenweſens 
und feine Verdienſte leidenſchaftlich, aber mit heiterm und gutem Humor 
vorträgt. 

Zugleich erſcheint er als ein Gewohnheitsmann, welcher in dem neuen 
Theater kein fo behagliches Plätzchen als in dem alten zu finden fürchtet. 

Dieſes alles, kann in einem heitern, ja kupierten Dialog vorgetragen 
werden, da der Ankommende ſeit vielen Jahren Hamburg von Zeit zu 
Zeit beſucht und an vielen Vorſtellungen ſelbſt teilgenommen. 

Im Laufe dieſes Geſprächs tritt ein Architekt herein, der die Vorzüge 
des neuen Theaters hervorhebt. 

Die Tochter hat ſich, geputzt, wieder eingefunden. 

Ein junger Mann, Sohn des humoriſtiſchen Vaters, tritt ein, elegant 
ohne Übertreibung; er ſcheint das junge Frauenzimmer auf einer Reiſe 
gekannt zu haben, freut ſich, ſie ins Theater zu führen; die alten Herren 
ſcheinen damit zufrieden. Der junge Fremde tritt auch wieder hinzu, und 
hier kommt es auf die Kunſt des Dialogierens an, daß der Zuſchauer 
auf das kürzeſte mit Charakteren, Zu- und Umſtänden, Abſichten, haupt— 
fächlich auf die theatraliſchen Verhältniſſe Hamburgs, unterrichtet werde. 
Notwendig iſt ſerner, daß mit größter Zartheit und nur im Vorüber— 
gehen des unglücklichen Kriegszuſtandes der Stadt und Umgegend gedacht, 
zugleich aber auf das Theater als eine Art letheiſcher Quelle hingedeutet 
werde als Heilmittel und Milderungsmittel öffentlicher und häuslicher 
Sorgen. 

Da die Zeit, ins Theater zu gehen, noch nicht eingetreten iſt, fo ſchlägt 
man einen Spaziergang vor; das Theater verwandelt ſich, und die neue 
Dekoration, Stadt und Hafen vorſtellend, kommt zur Evidenz. 

Und hier wäre es ganz angenehm und ſchicklich, wenn ſogleich ein 
muſikaliſches Divertiffement einträte, wo die Zuſchauer des Parterres, 
der Logen und Galerie vorgeführt (würden! und mit einem recht heitern, 


Beifall rufenden Chor abfchlöffen. 
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Die Perſonen des Vorſpiels erſcheinen wieder und nehmen, inſofern 
ſie Stimme haben, an dem Geſange teil; eine geſchmackvolle Anordnung 
wird vom Publikum gewiß dankbar anerkannt werden. 

Was die Perſonen betrifft, wäre folgendes zu erwähnen. 

Der Fremde, ein Mann bei Jahren, würde durch den ſogenannten 
zärtlichen Vater vorgeſtellt, 

die Tochter durch eine gewandte, liebenswürdige Aktrice, 

der Sohn durch einen Schauſpieler von lebhaftem Gefühl und ſonorer 
Stimme. 

Dieſe drei müſſen ſowohl in anſtändigen Reiſekleidern als auch nach— 
her anſtändig erſcheinen, doch auf eine Weiſe, die in Hamburg nicht 
gewöhnlich iſt. 

Der zweite Vater wird durch den bei dem Theater unerläßlichen 
humoriſtiſchen Alten vorgeſtellt. 

Man gebe ihm die Kleidung eines Hamburger Mannes von gewiſſen 
Jahren, doch durchaus ohne Karikatur. 

Deſſen Sohn, geſpielt von dem Schauſpieler, dem die Chevaliers zu— 
kommen, zeige ſich als Elegant der neuſten Zeit. 

Nur iſt immer zu wiederholen, daß ja nichts Übertriebenes, noch Ver— 
letzendes erſcheine, ſondern alles in dem Kreiſe der Anmut und des Wohl— 
wollens ſich bewege. 

Wollte man noch eine Schauſpielerin beſchäftigen, ſo ließe ſich auch 
die, als Tochter des Humoriſten, einführen, und die vier Geſchwiſter, 
mit den drei älteren Perſonen in lebhaftem Dialog ineinandergreifend, 
könnten jene Andeutungen und Forderungen gar wohl zur Sprache 
bringen und eine gemeinſame Teilnahme erregen. 


Novelle 


Ein dichter Herbſtnebel verhüllte noch in der Frühe die weiten Räume 
des fürſtlichen Schloßhofes, als man ſchon mehr oder weniger durch den 
ſich lichtenden Schleier die ganze Jägerei zu Pferde und zu Fuß durch— 
einanderbewegt ſah. Die eiligen Beſchäftigungen der Mächſten ließen 
ſich erkennen: man verlängerte, man verkürzte die Steigbügel, man 
reichte ſich Büchſe und Patrontäſchchen, man ſchob die Dachsranzen 
zurecht, indes die Hunde ungeduldig am Riemen den Zurückhaltenden 
mit fortzuſchleppen drohten. Auch hie und da gebärdete ein Pferd ſich 
mutiger, von feuriger Natur getrieben oder von dem Sporn des Reiters 
angeregt, der ſelbſt hier in der Halbhelle eine gewiſſe Eitelkeit, ſich zu 
zeigen, nicht verleugnen konnte. Alle jedoch warteten auf den Fürſten, 
der, von ſeiner jungen Gemahlin Abſchied nehmend, allzulange zauderte. 

Erſt vor kurzer Zeit zuſammen getraut, empfanden ſie ſchon das Glück 
übereinſtimmender Gemüter; beide waren von tätig-lebhaftem Charakter, 
eines nahm gern an des andern Neigungen und Beſtrebungen Anteil. 
Des Fürſten Vater hatte noch den Zeitpunkt erlebt und genutzt, wo es 
deutlich wurde, daß alle Staatsglieder in gleicher Betriebſamkeit ihre 
Tage zubringen, in gleichem Wirken und Schaffen, jeder nach ſeiner 
Art, erſt gewinnen und dann genießen ſollte. 

Wie ſehr dieſes gelungen war, ließ ſich in dieſen Tagen gewahr 
werden, als eben der Hauptmarkt ſich verſammelte, den man gar wohl 
eine Meſſe nennen konnte. Der Fürſt hatte ſeine Gemahlin geſtern durch 
das Gewimmel der aufgehäuften Waren zu Pferde geführt und ſie be— 
merken laſſen, wie gerade hier das Gebirgsland mit dem flachen Lande 
einen glücklichen Umtauſch treffe; er wußte ſie an Ort und Stelle auf 
die Betriebſamkeit ſeines Länderkreiſes aufmerkſam zu machen. 

Wenn ſich nun der Fürſt faſt ausſchließlich in dieſen Tagen mit den 
Seinigen über dieſe zudringenden Gegenſtände unterhielt, auch beſonders 
mit dem Finanzminiſter anhaltend arbeitete, ſo behielt doch auch der 
Landjägermeiſter ſein Recht, auf deſſen Vorſtellung es unmöglich war, 
der Verſuchung zu widerſtehen, an dieſen günſtigen Herbſttagen eine 
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ſchon verſchobene Jagd zu unternehmen, ſich ſelbſt und den vielen an— 
gekommenen Fremden ein eignes und ſeltnes Feſt zu eröffnen. 

Die Fürſtin blieb ungern zurück; man hatte ſich vorgenommen, weit 
in das Gebirg hineinzudringen, um die friedlichen Bewohner der dorti— 
gen Wälder durch einen unerwarteten Kriegszug zu beunruhigen. 

Scheidend verſäumte der Gemahl nicht, einen Spazierritt vorzu— 
ſchlagen, den ſie im Geleit Friedrichs, des fürſtlichen Oheims, unter— 
nehmen ſollte. „Auch laſſe ich“, ſagte er, „dir unſern Honorio als 
Stall- und Hofjunker, der für alles ſorgen wird“; und im Gefolg dieſer 
Worte gab er im Hinabſteigen einem wohlgebildeten jungen Mann die 
nötigen Aufträge, verſchwand ſodann bald mit Gäſten und Gefolge. 

Die Fürſtin, die ihrem Gemahl noch in den Schloßhof hinab mit 
dem Schnupftuch nachgewinkt hatte, begab ſich in die hintern Zimmer, 
welche nach dem Gebirg eine freie Ausſicht ließen, die um deſto ſchöner 
war, als das Schloß ſelbſt von dem Fluſſe herauf in einiger Höhe ſtand 
und ſo vor- als hinterwärts mannigfaltige bedeutende Anſichten gewährte. 
Sie fand das treffliche Teleſkop noch in der Stellung, wo man es geſtern 
abend gelaſſen hatte, als man, über Buſch, Berg und Waldgipfel die 
hohen Ruinen der uralten Stammburg betrachtend, ſich unterhielt, die 
in der Abendbeleuchtung merkwürdig hervortraten, indem alsdann die 
größten Licht- und Schattenmaſſen den deutlichſten Begriff von einem 
ſo anſehnlichen Denkmal alter Zeit verleihen konnten. Auch zeigte ſich 
heute früh durch die annähernden Gläſer recht auffallend die herbſtliche 
Färbung jener mannigfaltigen Baumarten, die zwiſchen dem Gemäuer 
ungehindert und ungeſtört durch lange Jahre emporſtrebten. Die ſchöne 
Dame richtete jedoch das Fernrohr etwas tiefer nach einer öden ſteinigen 
Fläche, über welche der Jagdzug weggehen mußte; ſie erharrte den 
Augenblick mit Geduld und betrog ſich nicht: denn bei der Klarheit und 
Vergrößerungsfähigkeit des Inſtrumentes erkannten ihre glänzenden 
Augen deutlich den Fürſten und den Oberſtallmeiſter; ja ſie enthielt ſich 
nicht, abermals mit dem Schnupſtuche zu winken, als ſie ein augen— 
blickliches Stillhalten und Rückblicken mehr vermutete als gewahr 
ward. 

Fürſt⸗Oheim, Friedrich mit Namen, trat ſodann, angemeldet, mit 
ſeinem Zeichner herein, der ein großes Portefeuille unter dem Arm trug. 
„Liebe Couſine,“ ſagte der alte rüſtige Herr, „hier legen wir die An— 
ſichten der Stammburg vor, gezeichnet, um von verſchiedenen Seiten 
anſchaulich zu machen, wie der mächtige Trutz- und Schutzbau von 
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alten Zeiten her dem Jahr und ſeiner Witterung ſich entgegenſtemmte 
und wie doch hie und da ſein Gemäuer weichen, da und dort in wüſte 
Ruinen zuſammenſtürzen mußte. Nun haben wir manches getan, um 
dieſe Wildnis zugänglicher zu machen, denn mehr bedarf es nicht, um 
jeden Wanderer, jeden Befuchenden in Erſtaunen zu ſetzen, zu entzücken.“ 

Indem nun der Fürſt die einzelnen Blätter deutete, ſprach er weiter: 
„Hier, wo man, den Hohlweg durch die äußern Ringmauern herauf— 
kommend, vor die eigentliche Burg gelangt, ſteigt uns ein Felſen ent— 
gegen von den feſteſten des ganzen Gebirgs; hierauf nun ſteht gemauert 
ein Turm, doch niemand wüßte zu ſagen, wo die Natur aufhört, Kunſt 
und Handwerk aber anfangen. Ferner ſieht man ſeitwärts Mauern 
angeſchloſſen und Zwinger terraſſenmäßig herab ſich erſtreckend. Doch 
ich ſage nicht recht, denn es iſt eigentlich ein Wald, der dieſen uralten 
Gipfel umgibt; ſeit hundertundfunfzig Jahren hat keine Axt hier ge— 
klungen, und überall ſind die mächtigſten Stämme emporgewachſen; wo 
Ihr Euch an den Mauern andrängt, ſtellt ſich der glatte Ahorn, die rauhe 
Eiche, die ſchlanke Fichte mit Schaft und Wurzeln entgegen; um dieſe 
müſſen wir uns herumſchlängeln und unſere Fußpfade verſtändig führen. 
Seht nur, wie trefflich unſer Meiſter dies Charakteriſtiſche auf dem 
Papier ausgedrückt hat, wie kenntlich die verſchiedenen Stamm- und 
Wurdzelarten zwiſchen das Mauerwerk verflochten und die mächtigen Aſte 
durch die Lücken durchgeſchlungen ſind! Es iſt eine Wildnis wie keine, 
ein zufällig-einziges Lokal, wo die alten Spuren längſt verſchwundener 
Menſchenkraft mit der ewig lebenden und fortwirkenden Natur ſich in 
dem ernſteſten Streit erblicken laſſen.“ 

Ein anderes Blatt aber vorlegend, fuhr er fort: „Was ſagt Ihr nun 
zum Schloßhofe, der, durch das Zuſammenſtürzen des alten Torturmes 
unzugänglich, ſeit undenklichen Jahren von niemand betreten ward? 
Wir ſuchten ihm von der Seite beizukommen, haben Mauern durch— 
brochen, Gewölbe geſprengt und ſo einen bequemen, aber geheimen Weg 
bereitet. Inwendig bedurft es keines Aufräumens, hier findet ſich ein 
flacher Felsgipfel, von der Natur geplättet, aber doch haben mächtige 
Bäume hie und da zu wurzeln Glück und Gelegenheit gefunden; ſie 
ſind ſachte, aber entſchieden aufgewachſen, nun erſtrecken ſie ihre Aſte bis 
in die Galerien hinein, auf denen der Ritter ſonſt auf und ab ſchritt, 
ja durch Türen durch und Fenſter in die gewölbten Säle, aus denen 
wir ſie nicht vertreiben wollen: ſie ſind eben Herr geworden und 
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merkwürdigſten Platz geebnet gefunden, deſſengleichen in der Welt viel— 
leicht nicht wieder zu ſehen iſt. 

Nach allem dieſem aber iſt es immer noch bemerkenswert und an Ort 
und Stelle zu beſchauen, daß auf den Stufen, die in den Hauptturm 
hinaufführen, ein Ahorn Wurzel geſchlagen und ſich zu einem ſo tüch— 
tigen Baume gebildet hat, daß man nur mit Not daran vorbeidringen 
kann, um die Zinne, der unbegrenzten Ausſicht wegen, zu beſteigen. 
Aber auch hier verweilt man bequem im Schatten, denn dieſer Baum 
iſt es, der ſich über das Ganze wunderbar hoch in die Luft hebt. 

Danken wir alfo dem wackern Künſtler, der uns fo löblich in ver 
ſchiedenen Bildern von allem überzeugt, als wenn wir gegenwärtig 
wären; er hat die ſchönſten Stunden des Tages und der Jahrszeit dazu 
angewendet und ſich wochenlang um dieſe Gegenſtände herumbewegt. 
In dieſer Ecke iſt für ihn und den Wächter, den wir ihm zugegeben, 
eine kleine, angenehme Wohnung eingerichtet. Sie ſollten nicht glauben, 
meine Beſte, welch eine ſchöne Aus- und Anſicht er ins Land, in Hof 
und Gemäuer ſich dort bereitet hat. Nun aber, da alles ſo rein und 
charakteriſtiſch umriſſen iſt, wird er es hier unten mit Bequemlichkeit 
ausführen. Wir wollen mit dieſen Bildern unſern Gartenſaal zieren, 
und niemand ſoll über unſere regelmäßigen Parterre, Lauben und ſchat— 
tigen Gänge ſeine Augen ſpielen laſſen, der nicht wünſchte, dort oben in 
dem wirklichen Anſchauen des Alten und Neuen, des Starren, Unnach- 
giebigen, Unzerſtörlichen und des Friſchen, Schmiegſamen, Unwider— 
ſtehlichen ſeine Betrachtungen anzuſtellen.“ 

Honorio trat ein und meldete, die Pferde ſeien vorgeführt; da ſagte 
die Fürſtin, zum Oheim gewendet: „Reiten wir hinauf und laſſen Sie 
mich in der Wirklichkeit ſehen, was Sie mir hier im Bilde zeigten. 
Seit ich hier bin, hör ich von dieſem Unternehmen und werde jetzt erſt 
recht verlangend, mit Augen zu ſehen, was mir in der Erzählung un— 
möglich ſchien und in der Nachbildung unwahrſcheinlich bleibt.“ — 
„Noch nicht, meine Liebe“, verſetzte der Fürſt; „was Sie hier ſahen, 
iſt, was es werden kann und wird; jetzt ſtockt noch manches; die Kunſt 
muß erſt vollenden, wenn ſie ſich vor der Natur nicht ſchämen ſoll.“ — 
„Und ſo reiten wir wenigſtens hinaufwärts, und wär es nur bis an den 
Fuß; ich habe große Luſt, mich heute weit in der Welt umzuſehen.“ — 
„Ganz nach Ihrem Willen“, verſetzte der Fürſt. — „Laſſen Sie uns 
aber durch die Stadt reiten“, fuhr die Dame fort, „über den großen 
Marktplatz, wo eine zahlloſe Menge von Buden die Geſtalt einer 
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kleinen Stadt, eines Feldlagers angenommen hat. Es iſt, als wären die 
Bedürfniſſe und Beſchäftigungen ſämtlicher Familien des Landes um— 
her, nach außen gekehrt, in dieſem Mittelpunkt verſammelt, an das 
Tageslicht gebracht worden; denn hier ſieht der aufmerkſame Beobachter 
alles, was der Menſch leiſtet und bedarf; man bildet ſich einen Augen— 
blick ein, es ſei kein Geld nötig, jedes Geſchäft könne hier durch Tauſch 
abgetan werden; und ſo iſt es auch im Grunde. Seitdem der Fürſt 
geſtern mir Anlaß zu dieſen Überfichten gegeben, iſt es mir gar angenehm, 
zu denken, wie hier, wo Gebirg und flaches Land aneinandergrenzen, 
beide fo deutlich ausſprechen, was fie brauchen und was fie wünſchen. 
Wie nun der Hochländer das Holz ſeiner Wälder in hundert Formen 
umzubilden weiß, das Eiſen zu einem jeden Gebrauch zu vermannigfal— 
tigen, ſo kommen jene drüben mit den vielfältigſten Waren ihm ent— 
gegen, an denen man den Stoff kaum unterſcheiden und den Zweck oft 
nicht erkennen mag.“ 

„Ich weiß,“ verſetzte der Fürſt, „daß mein Neffe hierauf die größte 
Aufmerkſamkeit wendet; denn gerade zu dieſer Jahrszeit kommt es haupt— 
ſächlich darauf an, daß man mehr empfange als gebe; dies zu bewirken, 
iſt am Ende die Summe des ganzen Staatshaushaltes ſowie der klein— 
ſten häuslichen Wirtſchaft. Verzeihen Sie aber, meine Beſte, ich reite 
niemals gern durch Markt und Meſſe: bei jedem Schritt iſt man 
gehindert und aufgehalten, und dann flammt mir das ungeheure Un— 
glück wieder in die Einbildungskraft, das ſich mir gleichſam in die 
Augen eingebrannt, als ich eine ſolche Güter- und Warenbreite in 
Feuer aufgehen ſah. Ich hatte mich kaum —“ 

„Laſſen Sie uns die ſchönen Stunden nicht verſäumen“, fiel ihm 
die Fürſtin ein, da der würdige Mann ſie ſchon einigemal mit ausführ— 
licher Beſchreibung jenes Unheils geängſtigt hatte, wie er ſich nämlich, 
auf einer großen Reiſe begriffen, abends im beſten Wirtshauſe auf dem 
Markte, der eben von einer Hauptmeſſe wimmelte, höchſt ermüdet zu 
Bette gelegt und nachts durch Geſchrei und Flammen, die ſich gegen 
ſeine Wohnung wälzten, gräßlich aufgeweckt worden. 

Die Fürſtin eilte, das Lieblingspferd zu beſteigen, und führte, ſtatt 
zum Hintertore bergauf, zum Vordertore bergunter ihren widerwillig— 
bereiten Begleiter; denn wer wäre nicht gern an ihrer Seite geritten, 
wer wäre ihr nicht gern gefolgt. Und fo war auch Honorio von der 
ſonſt ſo erſehnten Jagd willig zurückgeblieben, um ihr ausſchließlich 
dienſtbar zu ſein. 
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Wie vorauszuſehen, durften ſie auf dem Markte nur Schritt vor 
Schritt reiten; aber die ſchöne Liebenswürdige erheiterte jeden Aufent— 
halt durch eine geiſtreiche Bemerkung. „Ich wiederhole“, ſagte ſie, 
„meine geſtrige Lektion, da denn doch die Notwendigkeit unſere Geduld 
prüfen will.“ Und wirklich drängte ſich die ganze Menſchenmaſſe der— 
geſtalt an die Reitenden heran, daß ſie ihren Weg nur langſam fort— 
ſetzen konnten. Das Volk ſchaute mit Freuden die junge Dame, und 
auf ſo viel lächelnden Geſichtern zeigte ſich das entſchiedene Behagen, 
zu ſehen, daß die erſte Frau im Lande auch die ſchönſte und anmu— 
tiafte fei. 

Untereinandergemiſcht ſtanden Bergbewohner, die zwiſchen Felſen, 
Fichten und Föhren ihre ſtillen Wohnſitze hegten, Flachländer von 
Hügeln, Auen und Wieſen her, Gewerbsleute der kleinen Städte und 
was ſich alles verſammelt hatte. Mach einem ruhigen Überblick bemerkte 
die Fürſtin ihrem Begleiter, wie alle dieſe, woher ſie auch ſeien, mehr 
Stoff als nötig zu ihren Kleidern genommen, mehr Tuch und Lein— 
wand, mehr Band zum Beſatz. „Iſt es doch, als ob die Weiber nicht 
brauſchig und die Männer nicht pauſig genug ſich gefallen könnten.“ 

„Wir wollen ihnen das ja laſſen“, verſetzte der Oheim; „wo auch der 
Menſch ſeinen Überfluß hinwendet, ihm iſt wohl dabei, am wohlſten, wenn 
er ſich damit ſchmückt und aufputzt.“ Die ſchöne Dame winkte Beifall. 

So waren ſie nach und nach auf einen freien Platz gelangt, der zur 
Vorſtadt hinführte, wo am Ende vieler kleinen Buden und Kramſtände 
ein größeres Brettergebäude in die Augen fiel, das ſie kaum erblickten, 
als ein ohrzerreißendes Gebrülle ihnen entgegentönte. Die Fütterungs— 
ſtunde der dort zur Schau ſtehenden wilden Tiere ſchien herangekommen; 
der Löwe ließ ſeine Wald- und Wüſtenſtimme aufs kräftigſte hören, 
die Pferde ſchauderten, und man konnte der Bemerkung nicht entgehen, 
wie in dem friedlichen Weſen und Wirken der gebildeten Welt der 
König der Einöde ſich ſo furchtbar verkündige. Zur Bude näher gelangt, 
durften ſie die bunten koloſſalen Gemälde nicht überſehen, die mit hefti— 
gen Farben und kräftigen Bildern jene fremden Tiere darſtellten, welche 
der friedliche Staatsbürger zu ſchauen unüberwindliche Luſt empfinden 
ſollte. Der grimmig ungeheure Tiger ſprang auf einen Mohren los, 
im Begriff, ihn zu zerreißen; ein Löwe ſtand ernſthaft majeſtätiſch, 
als wenn er keine Beute ſeiner würdig vor ſich ſähe; andere wunder— 
liche bunte Geſchöpfe verdienten neben dieſen mächtigen weniger Auf— 
merkſamkeit. 
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„Wir wollen“, ſagte die Fürſtin, „bei unſerer Rückkehr doch ab— 
ſteigen und die ſeltenen Gäſte näher betrachten.“ — „Es iſt wunderbar,“ 
verſetzte der Fürſt, „daß der Menſch durch Schreckliches immer auf: 
geregt ſein will. Drinnen liegt der Tiger ganz ruhig in ſeinem Kerker, 
und hier muß er grimmig auf einen Mohren losfahren, damit man 
glaube, dergleichen inwendig ebenfalls zu ſehen; es iſt an Mord und 
Totſchlag noch nicht genug, an Brand und Untergang: die Bänkel— 
fänger müſſen es an jeder Ecke wiederholen. Die guten Menſchen wollen 
eingeſchüchtert ſein, um hinterdrein erſt recht zu fühlen, wie ſchön und 
löblich es fei, frei Atem zu holen.“ 

Was denn aber auch Bängliches von ſolchen Schreckensbildern 
mochte übriggeblieben ſein, alles und jedes war ſogleich ausgelöſcht, als 
man, zum Tore hinausgelangt, in die heiterſte Gegend eintrat. Der 
Weg führte zuerſt am Fluſſe hinan, an einem zwar noch ſchmalen, nur 
leichte Kähne tragenden Waſſer, das aber nach und nach als größter 
Strom ſeinen Namen behalten und ferne Länder beleben ſollte. Dann 
ging es weiter durch wohlverforgte Frucht- und Luſtgärten ſachte hinauf: 
wärts, und man ſah ſich nach und nach in der aufgetanen wohlbewohnten 
Gegend um, bis erſt ein Buſch, ſodann ein Wäldchen die Geſellſchaft 
aufnahm und die anmutiaften Ortlichkeiten ihren Blick begrenzten und 
erquickten. Ein aufwärts leitendes Wieſental, erſt vor kurzem zum zwei— 
ten Male gemäht, ſammetähnlich anzuſehen, von einer oberwärts, leb— 
haft auf einmal reich entſpringenden Quelle gewäſſert, empfing ſie 
freundlich, und ſo zogen ſie einem höheren, freieren Standpunkt ent— 
gegen, den ſie, aus dem Walde ſich bewegend, nach einem lebhaften 
Stieg erreichten, alsdann aber vor ſich, noch in bedeutender Entfernung 
über neuen Baumgruppen, das alte Schloß, den Zielpunkt ihrer Wall— 
fahrt, als Fels- und Waldgipfel hervorragen ſahen. Rückwärts aber — 
denn niemals gelangte man hierher, ohne ſich umzukehren — erblickten 
ſie durch zufällige Lücken der hohen Bäume das fürſtliche Schloß links, 
von der Morgenſonne beleuchtet, den wohlgebauten höhern Teil der 
Stadt, von leichten Rauchwolken gedämpft, und ſo fort nach der 
Rechten zu die untere Stadt, den Fluß in einigen Krümmungen, 
mit ſeinen Wieſen und Mühlen, gegenüber eine weite, nahrhafte 
Gegend. 

Nachdem ſie ſich an dem Anblick erſättigt, oder vielmehr, wie es uns 
bei dem Umblick auf ſo hoher Stelle zu geſchehen pflegt, erſt recht ver— 
langend geworden nach einer weitern, weniger begrenzten Ausſicht, ritten 
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ſie eine ſteinige breite Fläche hinan, wo ihnen die mächtige Ruine als 
ein grüngekrönter Gipfel entgegenſtand, wenig alte Bäume tief unten 
um ſeinen Fuß; ſie ritten hindurch, und ſo fanden ſie ſich gerade vor der 
ſteilſten, unzugänglichſten Seite. Mächtige Felſen ſtanden von Urzeiten 
ber, jedem Wechſel unangetaſtet, feſt, wohlgegründet voran, und fo 
türmte ſichs aufwärts; das dazwiſchen Herabgeſtürzte lag in mächtigen 
Platten und Trümmern unregelmäßig übereinander und ſchien dem 
Kühnſten jeden Angriff zu verbieten. Aber das Steile, Jähe ſcheint der 
Jugend zuzuſagen; dies zu unternehmen, zu erſtürmen, zu erobern iſt 
jungen Gliedern ein Genuß. Die Fürſtin bezeigte Neigung zu einem 
Verſuch, Honorio war bei der Hand, der fürſtliche Oheim, wenn ſchon 
bequemer, ließ ſichs gefallen und wollte ſich doch auch nicht unkräftig 
zeigen; die Pferde ſollten am Fuß unter den Bäumen halten, und man 
wollte bis zu einem gewiſſen Punkte gelangen, wo ein vorſtehender mäch— 
tiger Fels einen Flächenraum darbot, von wo man eine Ausſicht hatte, 
die zwar ſchon in den Blick des Vogels überging, aber ſich doch noch 
maleriſch genug hintereinanderſchob. 

Die Sonne, beinahe auf ihrer höchſten Stelle, verlieh die klarſte Be— 
leuchtung; das fürſtliche Schloß mit ſeinen Teilen, Hauptgebäuden, 
Flügeln, Kuppeln und Türmen erſchien gar ſtattlich, die obere Stadt 
in ihrer völligen Ausdehnung; auch in die untere konnte man bequem 
hineinſehen, ja durch das Fernrohr auf dem Markte ſogar die Buden 
unterſcheiden. Honorio war immer gewohnt, ein ſo förderliches Werk— 
zeug überzuſchnallen; man ſchaute den Fluß hinauf und hinab, diesſeits 
das bergartig terraſſenweis unterbrochene, jenſeits das aufgleitende flache 
und in mäßigen Hügeln abwechſelnde fruchtbare Land; Ortſchaften un— 
zählige; denn es war längſt herkömmlich, über die Zahl zu ſtreiten, wie— 
viel man deren von hier oben gewahr werde. 

Über die große Weite lag eine heitere Stille, wie es am Mittag zu 
ſein pflegt, wo die Alten ſagten, Pan ſchlafe und alle Natur halte den 
Atem an, um ihn nicht aufzuwecken. 

„Es iſt nicht das erſte Mal,“ ſagte die Fürſtin, „daß ich auf ſo hoher, 
weitumſchauender Stelle die Betrachtung mache, wie doch die klare 
Natur ſo reinlich und friedlich ausſieht und den Eindruck verleiht, als 
wenn gar nichts Widerwärtiges in der Welt ſein könne; und wenn man 
denn wieder in die Menſchenwohnung zurückkehrt, fie fei hoch oder 
niedrig, weit oder eng, ſo gibts immer etwas zu kämpfen, zu ſtreiten, zu 
ſchlichten und zurechtzulegen.“ 
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Honorio, der indeſſen durch das Sehrohr nach der Stadt geſchaut hatte, 
rief: „Seht hin! Seht hin! Auf dem Markte fängt es an zu brennen.“ 
Sie ſahen hin und bemerkten wenigen Rauch, die Flamme dämpfte der 
Tag. „Das Feuer greift weiter um ſich!“ rief man, immer durch die 
Gläſer ſchauend; auch wurde das Unheil den guten unbewaffneten Augen 
der Fürſtin bemerklich; von Zeit zu Zeit erkannte man eine rote Flammen— 
glut, der Dampf flieg empor, und Fürſt Oheim ſprach: „Laßt uns zurück— 
kehren, das iſt nicht gut; ich fürchtete immer, das Unglück zum zweiten 
Male zu erleben.“ Als ſie, herabgekommen, den Pferden wieder zu— 
gingen, ſagte die Fürſtin zu dem alten Herrn: „Reiten Sie hinein, eilig, 
aber nicht ohne den Reitknecht, laſſen Sie mir Honorio, wir folgen ſo— 
gleich.“ Der Oheim fühlte das Vernünftige, ja das Notwendige dieſer 
Worte und ritt ſo eilig, als der Boden erlaubte, den wüſten ſteinigen 
Hang hinunter. 

Als die Fürſtin aufſaß, ſagte Honorio: „Reiten Ew. Durchlaucht, 
ich bitte, langſam! In der Stadt wie auf dem Schloß ſind die Feuer— 
anſtalten in beſter Ordnung, man wird ſich durch einen ſo unerwartet 
außerordentlichen Fall nicht irre machen laſſen.“ Hier aber iſt ein böfer 
Boden, kleine Steine und kurzes Gras, ſchnelles Reiten iſt unſicher; 
ohnehin, bis wir hineinkommen, wird das Feuer ſchon nieder ſein.“ Die 
Fürſtin glaubte nicht daran, ſie ſah den Rauch ſich verbreiten, ſie glaubte 
einen aufflammenden Blitz geſehen, einen Schlag gehört zu haben, und 
nun bewegten ſich in ihrer Einbildungskraft alle die Schreckbilder, 
welche des treff lichen Oheims wiederholte Erzählung von dem erlebten 
Jahrmarktsbrande leider nur zu tief eingeſenkt hatte. 

Fürchterlich wohl war jener Fall, überraſchend und eindringlich genug, 
um zeitlebens eine Ahnung und Vorſtellung wiederkehrenden Unglücks 
ängſtlich zurückzulaſſen, als zur Nachtzeit auf dem großen budenreichen 
Marktraum ein plötzlicher Brand Laden auf Laden ergriffen hatte, ehe 
noch die in und an dieſen leichten Hütten Schlafenden aus tiefen Träumen 
geſchüttelt wurden, der Fürſt ſelbſt als ein ermüdet angelangter, erſt ein— 
geſchlafener Fremder ans Fenſter ſprang, alles fürchterlich erleuchtet ſah, 
Flamme nach Flamme, rechts und links ſich überſpringend, ihm ent— 
gegenzüngelte. Die Häuſer des Marktes, vom Widerſchein gerötet, 
ſchienen ſchon zu glühen, drohend, ſich jeden Augenblick zu entzünden und 
in Flammen aufzufchlagen; unten wütete das Element unauf haltſam, 
die Bretter praſſelten, die Latten knackten, Leinwand flog auf, und ihre 
düſtern, an den Enden flammend ausgezackten Fetzen trieben in der Höhe 
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ſich umher, als wenn die böſen Geiſter in ihrem Elemente, um und um 
geſtaltet, ſich mutwillig tanzend verzehren und da und dort aus den 
Gluten wieder auftauchen wollten. Dann aber mit kreiſchendem Geheul 
rettete jeder, was zur Hand lag; Diener und Knechte mit den Herren 
bemühten ſich, von Flammen ergriffene Ballen fortzuſchleppen, von dem 
brennenden Geſtell noch einiges wegzureißen, um es in die Kiſte zu packen, 
die ſie denn doch zuletzt den eilenden Flammen zum Raube laſſen mußten. 
Wie mancher wünſchte nur einen Augenblick Stillſtand dem heran— 
praſſelnden Feuer, nach der Möglichkeit einer Beſinnung ſich umſehend, 
und er war mit aller feiner Habe ſchon ergriffen; an der einen Seite 
brannte, glühte ſchon, was an der andern noch in finſterer Nacht ſtand. 
Hartnäckige Charaktere, willenſtarke Menſchen widerſetzten ſich grimmig 
dem grimmigen Feinde und retteten manches, mit Verluſt ihrer Augen— 
braunen und Haare. Leider nun erneuerte ſich vor dem ſchönen Geiſte 
der Fürſtin der wüſte Wirrwarr, nun ſchien der heitere morgendliche 
Geſichtskreis umnebelt, ihre Augen verdüſtert, Wald und Wieſe hatten 
einen wunderbaren bänglichen Anſchein. 

In das friedliche Tal einreitend, ſeiner labenden Kühle nicht achtend, 
waren ſie kaum einige Schritte von der lebhaften Quelle des nahen 
fließenden Baches herab, als die Fürſtin ganz unten im Gebüſche des 
Wieſentals etwas Seltſames erblickte, das ſie alſobald für den Tiger 
erkannte; heranſpringend, wie fie ihn vor kurzem gemalt geſehen, kam 
er entgegen; und dieſes Bild zu den furchtbaren Bildern, die ſie ſoeben be— 
ſchäftigten, machte den wunderſamſten Eindruck. „Flieht! gnädige Frau,“ 
rief Honorio, „flieht!“ Sie wandte das Pferd um, dem ſteilen Berg 
zu, wo ſie herabgekommen waren. Der Jüngling aber, dem Untier ent— 
gegen, zog die Piſtole und ſchoß, als er ſich nahe genug glaubte; leider 
jedoch war gefehlt, der Tiger ſprang ſeitwärts, das Pferd ſtutzte, das 
ergrimmte Tier aber verfolgte ſeinen Weg aufwärts, unmittelbar der 
Fürſtin nach. Sie ſprengte, was das Pferd vermochte, die ſteile ſteinige 
Strecke hinan, kaum fürchtend, daß ein zartes Geſchöpf, ſolcher An— 
ſtrengung ungewohnt, ſie nicht aushalten werde. Es übernahm ſich, von 
der bedrängten Reiterin angeregt, ſtieß am kleinen Gerölle des Hanges 
an und wieder an und ſtürzte zuletzt nach heftigem Beſtreben kraftlos zu 
Boden. Die ſchöne Dame, entſchloſſen und gewandt, verfehlte nicht, ſich 
ſtrack auf ihre Füße zu ſtellen, auch das Pferd richtete ſich auf, aber der 
Tiger nahte ſchon, obgleich nicht mit heftiger Schnelle; der ungleiche 
Boden, die ſcharfen Steine ſchienen ſeinen Antrieb zu hindern, und nur 
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daß Honorio unmittelbar hinter ihm herflog, neben ihm gemäßigt herauf: 
ritt, ſchien ſeine Kraft aufs neue anzuſpornen und zu reizen. Beide 
Renner erreichten zugleich den Ort, wo die Fürſtin am Pferde ſtand; der 
Ritter beugte ſich herab, ſchoß und traf mit der zweiten Piſtole das Un— 
geheuer durch den Kopf, daß es ſogleich niederſtürzte und, ausgeſtreckt in 
ſeiner Länge, erſt recht die Macht und Furchtbarkeit ſehen ließ, von der 
nur noch das Körperliche übriggeblieben dalag. Honorio war vom 
Pferde geſprungen und kniete ſchon auf dem Tiere, dämpfte ſeine letzten 
Bewegungen und hielt den gezogenen Hirſchfänger in der rechten Hand. 
Der Jüngling war ſchön, er war herangeſprengt, wie ihn die Fürſtin 
oft im Lanzen- und Ringelſpiel geſehen hatte. Ebenſo traf in der Reit— 
bahn ſeine Kugel im Vorbeiſprengen den Türkenkopf auf dem Pfahl 
gerade unter dem Turban in die Stirne; ebenſo ſpießte er, flüchtig 
heranſprengend, mit dem blanken Säbel das Mohrenhaupt vom Boden 
auf. In allen ſolchen Künſten war er gewandt und glücklich, hier kam 
beides zuſtatten. 

„Gebt ihm den Reſt,“ ſagte die Fürſtin, „ich fürchte, er beſchädigt Euch 
noch mit den Krallen.“ — „Verzeiht!“ erwiderte der Jüngling, „er iſt ſchon 
tot genug, und ich mag das Fell nicht verderben, das nächſten Winter 
auf Eurem Schlitten glänzen ſoll.“ — „Frevelt nicht!“ ſagte die Fürſtin; 
„alles, was von Frömmigkeit im tiefen Herzen wohnt, entfaltet ſich in 
ſolchem Augenblick.“ — „Auch ich“, rief Honorio, „war nicht frömmer als 
jetzt eben, deshalb aber denk ich ans Freudigſte, ich blicke dieſes Fell nur 
an, wie es Euch zur Luſt begleiten kann.“ — „Es würde mich immer an 
dieſen ſchrecklichen Augenblick erinnern“, verſetzte ſie. — „Iſt es doch“, er— 
widerte der Jüngling mit glühender Wange, „ein unfchuldigeres Triumph: 
zeichen, als wenn die Waffen erſchlagener Feinde vor dem Sieger her 
zur Schau getragen wurden.“ — „Ich werde mich an Eure Kühnheit und 
Gewandtheit dabei erinnern und darf nicht hinzuſetzen, daß Ihr auf 
meinen Dank und auf die Gnade des Fürſten lebenslänglich rechnen 
könnt. Aber ſteht auf; ſchon iſt kein Leben mehr im Tiere, bedenken wir 
das Weitere; vor allen Dingen ſteht auf!“ — „Da ich nun einmal knie,“ 
verſetzte der Jüngling, „da ich mich in einer Stellung befinde, die mir 
auf jede andere Weiſe unterſagt wäre, ſo laßt mich bitten, von der Gunſt, 
von der Gnade, die Ihr mir zuwendet, in dieſem Augenblick verſichert zu 
werden. Ich habe ſchon ſo oft Euren hohen Gemahl gebeten um Urlaub 
und Vergünſtigung einer weitern Reiſe. Wer das Glück hat, an Eurer 
Tafel zu ſitzen, wen Ihr beehrt, Eure Geſellſchaft unterhalten zu dürfen, 
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der muß die Welt geſehen haben. Reiſende ſtrömen von allen Orten 
her, und wenn von einer Stadt, von einem wichtigen Punkte irgend— 
eines Weltteils geſprochen wird, ergeht an den Eurigen jedesmal die 
Frage, ob er daſelbſt geweſen ſei. Niemanden traut man Verſtand zu, 
als wer das alles geſehen hat; es iſt, als wenn man ſich nur für andere 
zu unterrichten hätte.“ 

„Steht auf!“ wiederholte die Fürſtin, „ich möchte nicht gern gegen die 
Überzeugung meines Gemahls irgend etwas wünſchen und bitten; allein 
wenn ich nicht irre, ſo iſt die Urſache, warum er Euch bisher zurück— 
hielt, bald gehoben. Seine Abſicht war, Euch zum ſelbſtändigen Edel— 
mann herangereift zu ſehen, der ſich und ihm auch auswärts Ehre machte 
wie bisher am Hofe, und ich dächte, Eure Tat wäre ein ſo empfehlender 
Reiſepaß, als ein junger Mann nur in die Welt mitnehmen kann.“ 

Daß anſtatt einer jugendlichen Freude eine gewiſſe Trauer über ſein 
Geſicht zog, hatte die Fürſtin nicht Zeit zu bemerken, noch er ſeiner 
Empfindung Raum zu geben, denn haſtig den Berg herauf, einen 
Knaben an der Hand, kam eine Frau, geradezu auf die Gruppe los, die 
wir kennen; und kaum war Honorio, ſich beſinnend, aufgeſtanden, als 
ſie ſich heulend und ſchreiend über den Leichnam herwarf und an dieſer 
Handlung ſowie an einer, obgleich reinlich-anſtändigen, doch bunten 
und ſeltſamen Kleidung ſogleich erraten ließ, ſie ſei die Meiſterin und 
Wärterin dieſes dahingeſtreckten Geſchöpfes, wie denn der ſchwarzaugige, 
ſchwarzlockige Knabe, der eine Flöte in der Hand hielt, gleich der Mutter 
weinend, weniger heftig, aber tief gerührt, neben ihr kniete. 

Den gewaltſamen Ausbrüchen der Leidenſchaft dieſes unglücklichen 
Weibes folgte, zwar unterbrochen ſtoßweiſe, ein Strom von Worten, 
wie ein Bach ſich in Abſätzen von Felſen zu Felſen ſtürzt. Eine natürliche 
Sprache, kurz und abgebrochen, machte ſich eindringlich und rührend; ver— 
gebens würde man ſie in unſern Mundarten überſetzen wollen, den unge— 
fahren Inhalt dürfen wir nicht verhehlen. „Sie haben dich ermordet, armes 
Tier! ermordet ohne Not! Du warſt zahm und hätteſt dich gern ruhig 
niedergelaſſen und auf uns gewartet; denn deine Fußballen ſchmerzten 
dich, und deine Krallen hatten keine Kraft mehr! Die heiße Sonne fehlte 
dir, ſie zu reifen. Du warſt der ſchönſte deinesgleichen; wer hat je 
einen königlichen Tiger ſo herrlich ausgeſtreckt im Schlafe geſehen, wie 
du nun hier liegſt, tot, um nicht wieder aufzuſtehen. Wenn du des 
Morgens aufwachteſt beim frühen Tagſchein und den Rachen auf— 
ſperrteſt, ausſtreckend die rote Zunge, fo ſchienſt du uns zu lächeln und, 
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wenn ſchon brüllend, nahmſt du doch ſpielend dein Futter aus den Händen 
einer Frau, von den Fingern eines Kindes! Wie lange begleiteten wir dich 
auf deinen Fahrten, wie lange war deine Geſellſchaft uns wichtig und 
fruchtbar! Uns! uns ganz eigentlich kam die Speiſe von den Freſſern und 
ſüße Labung von den Starken. So wird es nicht mehr ſein! Wehe, wehe!“ 
Sie hatte nicht ausgeklagt, als über die mittlere Höhe des Bergs am 
Schloſſe herab Reiter heranſprengten, die alſobald für das Jagdͤgefolge 
des Fürſten erkannt wurden, er ſelbſt voran. Sie hatten, in den hintern 
Gebirgen jagend, die Brandwolken aufſteigen ſehen und durch Täler 
und Schluchten, wie auf gewaltſam hetzender Jagd, den geraden Weg 
nach dieſem traurigen Zeichen genommen. Über die ſteinige Blöße ein— 
herſprengend, ſtutzten und ſtarrten ſie, nun die unerwartete Gruppe ge— 
wahr werdend, die ſich auf der leeren Fläche merkwürdig auszeichnete. 
Nach dem erſten Erkennen verſtummte man, und nach einigem Erholen 
ward, was der Anblick nicht ſelbſt ergab, mit wenigen Worten erläutert. 
So ſtand der Fürſt vor dem ſeltſamen, unerhörten Ereignis, einen Kreis 
umher von Reitern und Nacheilenden zu Fuße. Unſchlüſſig war man 
nicht, was zu tun ſei; anzuordnen, auszuführen war der Fürſt beſchäftigt, 
als ein Mann ſich in den Kreis drängte, groß von Geſtalt, bunt und 
wunderlich gekleidet wie Frau und Kind. Und nun gab die Familie zu— 
ſammen Schmerz und Überraſchung zu erkennen. Der Mann aber, ae: 
faßt, ſtand in ehrfurchtsvoller Entfernung vor dem Fürſten und ſagte: 
„Es iſt nicht Klagenszeit; ach, mein Herr und mächtiger Jäger, auch 
der Löwe iſt los, auch hier nach dem Gebirg iſt er hin, aber ſchont ihn, 
habt Barmherzigkeit, daß er nicht umkomme wie dies gute Tier.“ 
„Der Löwe?“ ſagte der Fürſt, „haſt du ſeine Spur?“ — „Ja Herr! 
Ein Bauer dort unten, der ſich ohne Not auf einen Baum gerettet 
hatte, wies mich weiter hier links hinauf, aber ich ſah den großen Trupp 
Menſchen und Pferde vor mir; neugierig und hülfsbedürftig eilt ich 
hierher.“ — „Alſo“, beorderte der Fürſt, „muß die Jagd ſich auf dieſe 
Seite ziehen; ihr ladet eure Gewehre, geht ſachte zu Werk; es iſt kein 
Unglück, wenn ihr ihn in die tiefen Wälder treibt; aber am Ende, guter 
Mann, werden wir Euer Geſchöpf nicht ſchonen können; warum wart 
Ihr unvorſichtig genug, ſie entkommen zu laſſen?“ — „Das Feuer brach 
aus,“ verfeßte jener, „wir hielten uns ſtill und geſpannt, es verbreitete ſich 
ſchnell, aber fern von uns, wir hatten Waſſer genug zu unſerer Ver— 
teidigung, aber ein Pulverſchlag flog auf und warf die Brände bis an uns 
heran, über uns weg; wir übereilten uns und ſind nun unglückliche Leute.“ 
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Noch war der Fürſt mit Anordnungen beſchäftigt, aber einen Augen— 
blick ſchien alles zu ſtocken, als oben vom alten Schloß herab eilig ein 
Mann heranſpringend geſehen ward, den man bald für den angeſtellten 
Wachter erkannte, der die Werkſtätte des Malers bewachte, indem er 
darin ſeine Wohnung nahm und die Arbeiter beaufſichtigte. Er kam 
außer Atem ſpringend, doch hatte er bald mit wenigen Worten an— 
gezeigt, oben hinter der höhern Ringmauer habe ſich der Löwe im 
Sonnenſchein gelagert, am Fuße einer hundertjährigen Buche, und ver— 
halte ſich ganz ruhig. Ürgerlich aber ſchloß der Mann: „Warum 
habe ich geſtern meine Büchſe in die Stadt getragen, um ſie ausputzen 
zu laſſen! Hätte ich ſie bei der Hand gehabt, er wäre nicht wieder auf— 
geſtanden, das Fell wäre doch mein geweſen, und ich hätte mich deſſen, 
wie billig, zeitlebens gebrüſtet.“ 

Der Fürſt, dem ſeine militäriſchen Erfahrungen auch hier zuſtatten 
kamen, da er ſich wohl ſchon in Fällen gefunden hatte, wo von 
mehreren Seiten unvermeidliches Übel herandrohte, ſagte hierauf: 
„Welche Bürgſchaft gebt Ihr mir, daß, wenn wir Eures Löwen ſchonen, 
er nicht im Lande unter den Meinigen Verderben anrichtet?“ 

„Hier dieſe Frau und dieſes Kind“, erwiderte der Vater haſtig, „er— 
bieten ſich, ihn zu zähmen, ihn ruhig zu erhalten, bis ich den beſchlagenen 
Kaſten heraufſchaffe, da wir ihn denn unſchädlich und unbeſchädigt 
wieder zurückbringen werden.“ - 

Der Knabe ſchien ſeine Flöte verſuchen zu wollen, ein Inſtrument 
von der Art, das man ſonſt die ſanfte, ſüße Flöte zu nennen pflegte; ſie 
war kurz geſchnäbelt wie die Pfeifen; wer es verſtand, wußte die an— 
mutigſten Töne daraus hervorzulocken. Indes hatte der Fürſt den Wärtel 
gefragt, wie der Löwe hinaufgekommen. Dieſer aber verſetzte: „Durch 
den Hohlweg, der, auf beiden Seiten vermauert, von jeher der einzige 
Zugang war und der einzige bleiben ſoll; zwei Fußpfade, die noch hinauf— 
führten, haben wir dergeſtalt entſtellt, daß niemand als durch jenen erſten 
engen Anweg zu dem Zauberſchloſſe gelangen könne, wozu es Fürſt 
Friedrichs Geiſt und Geſchmack ausbilden will.“ 

Nach einigem Nachdenken, wobei ſich der Fürſt nach dem Kinde 
umſah, das immer ſanft gleichſam zu präludieren fortgefahren hatte, 
wendete er ſich zu Honorio und ſagte: „Du haſt heute viel geleiſtet, vollende 
das Tagwerk. Beſetze den ſchmalen Weg, haltet eure Büchſen bereit, 
aber ſchießt nicht eher, als bis ihr das Geſchöpf nicht ſonſt zurückſcheuchen 
konnt; allenfalls macht ein Feuer an, vor dem er ſich fürchtet, wenn er 
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herunter will. Mann und Frau möge für das übrige ſtehen.“ Eilig 
ſchickte Honorio ſich an, die Beſehle zu vollführen. 

Das Kind verfolgte ſeine Melodie, die keine war, eine Tonfolge ohne 
Geſetz, und vielleicht eben deswegen fo herzergreifend; die Umſtehenden 
ſchienen wie bezaubert von der Bewegung einer liederartigen Weiſe, als 
der Vater mit anſtändigem Enthuſiasmus zu reden anfing und ſortfuhr: 

„Gott hat dem Fürſten Weisheit gegeben und zugleich die Erkenntnis, 
daß alle Gotteswerke weife find, jedes nach feiner Art. Seht den Felſen, 
wie er feſt ſteht und ſich nicht rührt, der Witterung trotzt und dem Sonnen— 
ſchein; uralte Bäume zieren ſein Haupt, und ſo gekrönt ſchaut er weit um— 
her; ſtürzt aber ein Teil herunter, ſo will es nicht bleiben, was es war, es 
fällt zertrümmert in viele Stücke und bedeckt die Seite des Hanges. Aber 
auch da wollen ſie nicht verharren, mutwillig ſpringen ſie tief hinab, der 
Bach nimmt fie auf, zum Fluſſe trägt er fie. Nicht widerſtehend, nicht 
widerſpenſtig, eckig, nein, glatt und abgerundet gewinnen ſie ſchneller ihren 
Weg und gelangen von Fluß zu Fluß, endlich zum Ozean, wo die Rieſen 
in Scharen daherziehen und in der Tiefe die Zwerge wimmeln.— 

Doch wer preiſt den Ruhm des Herrn, den die Sterne loben von 
Ewigkeit zu Ewigkeit! Warum ſeht ihr aber im Fernen umher? Be— 
trachtet hier die Biene! noch ſpät im Herbſt ſammelt fie einſig und baut 
ſich ein Haus, winkel: und wagerecht, als Meiſter und Geſelle; ſchaut 
die Ameiſe da! ſie kennt ihren Weg und verliert ihn nicht, ſie baut ſich 
eine Wohnung aus Grashalmen, Erdbröslein und Kiefernadeln, ſie baut 
es in die Höhe und wölbet es zu; aber ſie hat umſonſt gearbeitet, denn 
das Pferd ſtampft und ſcharrt alles auseinander; ſeht hin! es zertritt 
ihre Balken und zerſtreut ihre Planken, ungeduldig ſchnaubt es und 
kann nicht raſten; denn der Herr hat das Roß zum Geſellen des Windes 
gemacht und zum Gefährten des Sturms, daß es den Mann dahin 
trage, wohin er will, und die Frau, wohin ſie begehrt. Aber im Palmen— 
wald trat er auf, der Löwe, ernſten Schrittes durchzog er die Wüſte, 
dort herrſcht er über alles Getier und nichts widerſteht ihm. Doch der 
Menſch weiß ihn zu zähmen, und das grauſamſte der Geſchöpfe hat 
Ehrfurcht vor dem Ebenbilde Gottes, wornach auch die Engel gemacht 
ſind, die dem Herrn dienen und ſeinen Dienern. Denn in der Löwen— 
grube ſcheute ſich Daniel nicht; er blieb feſt und getroſt, und das wilde 
Brüllen unterbrach nicht feinen frommen Geſang.“ 

Dieſe mit dem Ausdruck eines natürlichen Enthuſiasmus gehaltene 
Rede begleitete das Kind hie und da mit anmutigen Tönen; als aber 
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der Vater geendigt hatte, fing es mit reiner Kehle, heller Stimme und 
geſchickten Läufen zu intonieren an, worauf der Vater die Flöte ergriff, 
im Einklang ſich hören ließ, das Kind aber ſang: 

Aus den Gruben, hier im Graben 

Hör ich des Propheten Sang; 

Engel ſchweben, ihn zu laben, 

Wäre da dem Guten bang? 

Löw und Löwin, hin und wider, 

Schmiegen ſich um ihn heran; 

Ja, die ſanften, frommen Lieder 

Habens ihnen angetan! 


Der Vater fuhr fort, die Strophe mit der Flöte zu begleiten, die Mutter 
trat hie und da als zweite Stimme mit ein. 

Eindringlich aber ganz beſonders war, daß das Kind die Zeilen der 
Strophe nunmehr zu anderer Ordnung durcheinanderſchob und dadurch, 
wo nicht einen neuen Sinn hervorbrachte, doch das Gefühl in und durch 
ſich ſelbſt aufregend erhöhte. 

Engel ſchweben auf und nieder, 

Uns in Tönen zu erlaben, 

Welch ein himmliſcher Geſang! 

In den Gruben, in dem Graben 

Wäre da dem Kinde bang? 

Dieſe ſanften, frommen Lieder, 

Laſſen Unglück nicht heran: 

Engel ſchweben hin und wider 

Und ſo iſt es ſchon getan. 
Hierauf mit Kraft und Erhebung begannen alle drei: 

Denn der Ewge herrſcht auf Erden, 

Über Meere herrſcht fein Blick; 

Löwen ſollen Lämmer werden, 

Und die Welle ſchwankt zurück; 

Blankes Schwert erſtarrt im Hiebe, 

Glaub und Hoffnung ſind erfüllt; 

Wundertätig iſt die Liebe, 

Die ſich im Gebet enthüllt. 

Alles war ſtill, hörte, horchte, und nur erſt, als die Töne verhallten, 
konnte man den Eindruck bemerken und allenfalls beobachten. Alles war 
wie beſchwichtigt; jeder in ſeiner Art gerührt. Der Fürſt, als wenn er 
erſt jetzt das Unheil überſähe, das ihn vor kurzem bedroht hatte, blickte 
nieder auf feine Gemahlin, die, an ihn gelehnt, ſich nicht verſagte, das 


Werke 39 Novelle 367 


geſtickte Tüchlein hervorzuziehen und die Augen damit zu bedecken. Es 
tat ihr wohl, die jugendliche Bruſt von dem Druck erleichtert zu fühlen, 
mit dem die vorhergehenden Minuten ſie belaſtet hatten. Eine voll— 
kommene Stille beherrſchte die Menge, man ſchien die Gefahren ver— 
geſſen zu haben, unten den Brand und von oben das Erſtehen eines be— 
denklich ruhenden Löwen. 

Durch einen Wink, die Pferde näher herbeizuführen, brachte der Fürſt 
zuerſt wieder in die Gruppe Bewegung, dann wendete er ſich zu dem 
Weibe und ſagte: „Ihr glaubt alſo, daß Ihr den entſprungenen Löwen, 
wo Ihr ihn antrefft, durch Euren Geſang, durch den Geſang dieſes Kindes, 
mit Hülfe dieſer Flötentöne beſchwichtigen und ihn ſodann unſchädlich 
ſowie unbeſchädigt in feinen Verſchluß wieder zurückbringen könntet?“ Sie 
bejahten es, verſichernd und beteuernd; der Kaſtellan wurde ihnen als 
Wegweiſer zugegeben. Mun entfernte der Fürſt mit wenigen ſich eiligſt, 
die Fürſtin folgte langſamer mit dem übrigen Gefolge; Mutter aber 
und Sohn ſtiegen, von dem Wärtel, der ſich eines Gewehrs bemächtigt 
hatte, begleitet, ſteiler gegen den Berg hinan. 

Vor dem Eintritt in den Hohlweg, der den Zugang zu dem Schloß 
eröffnete, fanden fie die Jäger beſchäftigt, dürres Reiſig zu häufen, damit 
ſie auf jeden Fall ein großes Feuer anzünden könnten. — „Es iſt nicht 
not,“ ſagte die Frau, „es wird ohne das alles in Güte geſchehen.“ 

Weiter hin, auf einem Mauerſtücke ſitzend, erblickten ſie Honorio, ſeine 
Doppelbüchſe in den Schoß gelegt, auf einem Poſten als wie zu jedem 
Ereignis gefaßt. Aber die Herankommenden ſchien er kaum zu bemerken, er 
ſaß wie in tiefen Gedanken verſunken, er ſah umher wie zerſtreut. Die Frau 
ſprach ihn an mit Bitte, das Feuer nicht anzünden zu laſſen, er ſchien jedoch 
ihrer Rede wenig Aufmerkſamkeit zu ſchenken; ſie redete lebhaft fort und 
rief: „Schöner junger Mann, du haſt meinen Tiger erſchlagen, ich 
fluche dir nicht; ſchone meinen Löwen, guter junger Mann, ich ſegne dich.“ 

Honorio ſchaute gerad vor ſich hin, dorthin, wo die Sonne auf ihrer 
Bahn ſich zu ſenken begann. — „Du ſchauſt nach Abend,“ rief die Frau, 
„du tuſt wohl daran, dort gibts viel zu tun; eile nur, ſäume nicht, du 
wirſt überwinden. Aber zuerſt überwinde dich ſelbſt.“ Hierauf ſchien er zu 
lächeln, die Frau ſtieg weiter, konnte ſich aber nicht enthalten, nach dem 
Zurückbleibenden nochmals umzublicken; eine rötliche Sonne überſchien 
ſein Geſicht, ſie glaubte nie einen ſchönern Jüngling geſehen zu haben. 

„Wenn Euer Kind“, ſagte nunmehr der Wärtel, „flötend und ſingend, 
wie Ihr überzeugt ſeid, den Löwen anlocken und beruhigen kann, ſo werden 
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wir uns desſelben ſehr leicht bemeiſtern, da ſich das gewaltige Tier ganz 
nah an die durchbrochenen Gewölbe hingelagert hat, durch die wir, da 
das Haupttor verſchüttet iſt, einen Eingang in den Schloßhof gewonnen 
haben. Lockt ihn das Kind hinein, ſo kann ich die Offnung mit leichter 
Mühe ſchließen und der Knabe, wenn es ihm gut deucht, durch eine 
der kleinen Wendeltreppen, die er in der Ecke ſieht, dem Tiere ent— 
ſchlüpfen. Wir wollen uns verbergen, aber ich werde mich ſo ſtellen, daß 
meine Kugel jeden Augenblick dem Kinde zu Hülfe kommen kann.“ 

„Die Umſtände find alle nicht nötig, Gott und Kunſt, Frömmigkeit 
und Glück müſſen das Beſte tun.“ — „Es ſei,“ verſetzte der Wärtel, „aber 
ich kenne meine Pflichten. Erſt führ ich Euch durch einen beſchwerlichen 
Stieg auf das Gemäuer hinauf, gerade dem Eingang gegenüber, den 
ich erwähnt habe; das Kind mag hinabſteigen, gleichſam in die Arena 
des Schauſpiels, und das beſänftigte Tier dort hereinlocken.“ Das ge— 
ſchah; Wärtel und Mutter ſahen verſteckt von oben herab, wie das 
Kind die Wendeltreppen hinunter in dem klaren Hofraum ſich zeigte 
und in der düſtern Offnung gegenüber verſchwand, aber ſogleich ſeinen 
Flötenton hören ließ, der ſich nach und nach verlor und endlich ver— 
ſtummte. Die Pauſe war ahnungssoll genug, den alten, mit Gefahr be- 
kannten Jäger beengte der ſeltene menſchliche Fall. Er ſagte ſich, daß er 
lieber perſönlich dem gefährlichen Tiere entgegenginge; die Mutter je— 
doch, mit heiterem Geſicht, übergebogen horchend, ließ nicht die mindeſte 
Unruhe bemerken. 

Endlich hörte man die Flöte wieder, das Kind trat aus der Höhle 
hervor mit glänzend befriedigten Augen, der Löwe hinter ihm drein, aber 
langſam und, wie es ſchien, mit einiger Beſchwerde. Er zeigte hie und 
da Luſt, ſich niederzulegen, doch der Knabe führte ihn im Halbkreiſe durch 
die wenig entblätterten, buntbelaubten Bäume, bis er ſich endlich in den 
letzten Strahlen der Sonne, die ſie durch eine Ruinenlücke hereinſandte, 
wie verklärt niederſetzte und ſein beſchwichtigendes Lied abermals begann, 
deſſen Wiederholung wir uns auch nicht entziehen können. 

Aus den Gruben, hier im Graben 
Hör ich des Propheten Sang; 
Engel ſchweben, ihn zu laben, 
Wäre da dem Guten bang? 

Löw und Löwin, hin und wider, 
Schmiegen ſich um ihn heran; 
Ja, die ſanften frommen Lieder 
Habens ihnen angetan! 
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Indeſſen hatte ſich der Löwe ganz knapp an das Kind hingelegt und 
ihm die ſchwere rechte Vordertatze auf den Schoß gehoben, die der Knabe 
fortſingend anmutig ſtreichelte, aber gar bald bemerkte, daß ein ſcharfer 
Dornzweig zwiſchen die Ballen eingeſtochen war. Sorgfältig zog er die 
verletzende Spitze hervor, nahm lächelnd ſein buntſeidenes Halstuch vom 
Nacken und verband die greuliche Tatze des Untiers, ſo daß die Mutter 
ſich vor Freuden mit ausgeſtreckten Armen zurückbog und vielleicht an— 
gewohnterweiſe Beifall gerufen und geklarfcht hätte, wäre fie nicht 
durch einen derben Fauſtgriff des Wärtels erinnert worden, daß die 
Gefahr nicht vorüber ſei. 

Glorreich ſang das Kind weiter, nachdem es mit wenigen Tönen vor— 
geſpielt hatte: 

Denn der Ermge herrſcht auf Erden, 
Über Meere herrſcht ſein Blick; 
Löwen ſollen Lämmer werden, 

Und die Welle ſchwankt zurück; 
Blankes Schwert erſtarrt im Hiebe, 
Glaub und Hoffnung ſind erfüllt; 
Wundertätig iſt die Liebe, 

Die ſich im Gebet enthüllt. 


Iſt es möglich, zu denken, daß man in den Zügen eines ſo grimmigen 
Geſchöpfes, des Tyrannen der Wälder, des Deſpoten des Tierreiches, 
einen Ausdruck von Freundlichkeit, von dankbarer Zufriedenheit habe 
ſpüren können, ſo geſchah es hier, und wirklich ſah das Kind in ſeiner 
Verklärung aus wie ein mächtiger ſiegreicher Überwinder, jener zwar 
nicht wie der Überwundene, denn feine Kraft blieb in ihm verborgen, 
aber doch wie der Gezähmte, wie der dem eigenen friedlichen Willen 
Anheimgegebene. Das Kind flötete und ſang ſo weiter, nach ſeiner Art 
die Zeilen verſchränkend und neue hinzufügend: 


Und ſo geht mit guten Kindern 
Selger Engel gern zu Rat, 
Böſes Wollen zu verhindern, 
Zu befördern ſchöne Tat. 

So beſchwören, feſt zu bannen 
Liebem Sohn ans zarte Knie 
Ihn, des Waldes Hochtyrannen 
Frommer Sinn und Melodie. 
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Maximen und Reflexionen 


1827 1827 


D DD 


Das Erſte und Letzte, was vom Genie gefordert wird, iſt Wahrheits— 
liebe. 


Wer gegen ſich ſelbſt und andere wahr iſt und bleibt, beſitzt die ſchönſte 
Eigenſchaft der größten Talente. 


Die Kunſt iſt eine Vermittlerin des Unausſprechlichen; darum ſcheint 
es eine Torheit, ſie wieder durch Worte vermitteln zu wollen. Doch in— 
dem wir uns darin bemühen, findet ſich für den Verſtand ſo mancher 
Gewinn, der dem ausübenden Vermögen auch wieder zugute kommt. 


Verhältnis, Neigung, Liebe, Leidenſchaft, 
Gewohnheit 


Die Liebe, deren Gewalt die Jugend empfindet, ziemt nicht dem Alten, 
ſo wie alles, was Produktivität vorausſetzt. Daß dieſe ſich mit den Jahren 
erhält, iſt ein ſeltner Fall. 


Alle Ganz- und Halbpoeten machen uns mit der Liebe dergeſtalt be— 
kannt, daß ſie müßte trivial geworden ſein, wenn ſie ſich nicht natur— 
gemäß in voller Kraft und Glanz immer wieder erneute. 


Der Menſch, abgeſehen von der Herrſchaft, in welcher die Paſſion 
ihn feſſelt, iſt noch von manchen notwendigen Verhältniſſen gebunden. 
Wer dieſe nicht kennt oder in Liebe umwandeln will, der muß unglück— 
lich werden. 


Alle Liebe bezieht ſich auf Gegenwart; was mir in der Gegenwart 
angenehm iſt, ſich abweſend mir immer darſtellt, den Wunſch des er— 
neuerten Gegenwaͤrtigſeins immerfort erregt, bei Erfüllung dieſes Wunſches 
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von einem lebhaften Entzücken, bei Fortſetzung dieſes Glücks von einer 
immer gleichen Anmut begleitet wird, das eigentlich lieben wir, und 
hieraus folgt, daß wir alles lieben können, was zu unſerer Gegenwart 
gelangen kann; ja um das Letzte auszuſprechen: die Liebe des Göttlichen 
ſtrebt immer darnach, ſich das Höchſte zu vergegenwärtigen. 


Ganz nahe daran ſteht die Neigung, aus der nicht ſelten Liebe ſich 
entwickelt. Sie bezieht ſich auf ein reines Verhältnis, das in allem der 
Liebe gleicht, nur nicht in der notwendigen Forderung einer fortgeſetzten 
Gegenwart. 


Dieſe Neigung kann nach vielen Seiten gerichtet ſein, ſich auf manche 
Perſonen und Gegenſtände beziehen, und ſie iſt es eigentlich, die den Men— 
ſchen, wenn er ſie ſich zu erhalten weiß, in einer ſchönen Folge glücklich 
macht. Es iſt einer eignen Betrachtung wert, daß die Gewohnheit ſich 
vollkommen an die Stelle der Liebesleidenſchaft ſetzen kann: ſie fordert 
nicht ſowohl eine anmutige als bequeme Gegenwart, alsdann aber iſt ſie 
unüberwindlich. Es gehört viel dazu, ein gewohntes Verhältnis aufzu— 
heben, es beſteht gegen alles Widerwärtige; Mißvergnügen, Unwillen, 
Zorn vermögen nichts gegen dasſelbe, ja es überdauert die Verachtung, 
den Haß. Ich weiß nicht, ob es einem Romanſchreiber geglückt iſt, der— 
gleichen vollkommen darzuſtellen, auch müßte er es nur beiläufig, epiſo— 
diſch unternehmen; denn er würde immer bei einer genauen Entwickelung 
mit manchen Unwahrſcheinlichkeiten zu kämpfen haben. 


Schriften zur Literatur 


1827 1827 


Fr , r e . r 


Le Tasse, drame historique en cinq actes, par 
M. Alexandre Duval 


Ein auf dem Theätre frangais, der erſten und eine entſchiedene Ober— 
herrſchaft behauptenden Bühne, vorgeſtelltes, mit Beifall erwidertes 
neues Stück erregt die Aufmerkſamkeit der ganzen Nation, und die 
ſämtlichen Journaliſten verfehlen nicht, jeder in feiner Art, davon 
Rechenſchaft zu geben. Man geſteht, daß dieſe Produktion eine Nach— 
bildung des Goethiſchen Taſſo ſei; nur über den Wert und das 
Verhältnis dieſer beiden Bearbeitungen iſt man nicht ganz einig. Das 
Journal du Commerce drückt ſich darüber folgendermaßen aus. 

„Das deutſche Stück iſt kalt und ohne Intereſſe; es enthält eine 
Folge geiſtreicher Geſpräche, in welchen die romanhafteſten Geſinnungen 
entwickelt und mit Kunſt entfaltet ſind, deren Eintönigkeit uns aber 
ganz unerträglich ſcheint. Es iſt eine ſittlich-weinerliche Salbaderei (du 
marivaudage en larmes), doch bemerkt man ſehr gut gezeichnete Charak— 
tere, wenn man den des Taſſo ausnimmt, den der Verfaſſer als eine 
Art Beſeſſenen (maniaque) vorgeſtellt hat. Die Szene, in welcher Taſſo 
einen mißgünſtigen Hofmann herausfordert, iſt ſehr ſchön, obgleich ein 
wenig zu lang. Die Liebeserklärung iſt gleichfalls merkwürdig durch die 
Wärme der Empfindungen und ben poetiſchen Ausdruck. Aber wir 
wiederholen: Taſſo als Held dieſes Dramas iſt völlig entſtellt, wir ſehen 
nicht mehr den begeiſterten Dichter, deſſen Einbildungskraft die heroiſchen 
Geſtalten Tancreds und Rinaldos erſchuf, ihn, der durch ſeinen 
Mut und die Schönheit ſeines Genies gleich bekannt war. Hier iſt es 
ein verdrießlicher kranker Geiſt, der überall nur Feinde ſieht, unfähig, 
ſich zu betragen, das Spielwerk eines Hofmanns, der ihn zugleich um 
die Gunſt des Fürſten und die Teilnahme Eleonorens zu bringen 
weiß und den er doch zuletzt um Schutz und Freundſchaft anruft. Frei— 
lich erniedrigt ſich Taſſo auf dieſe Weiſe nur in augenblicklichem 
Wahnſinn, aber mit dieſem Zug endigt der Deutſche ſein Schauſpiel. 


Goethes Werke 39 Le Tasse, drame historique en cinq actes 373 


Kurz, es iſt uns, wir bekennen, unmöglich geweſen, feinen Gedanken zu 
begreifen, noch weniger, hier eine Entwickelung zu finden. 

Herr Duval iſt viel beſſer begeiſtert und beſonders viel kühner. Taſſo 
wird von Eleonoren geliebt; er hat zwei Rivale, einen Herzog von 
Mantua, der nicht erſcheint, welchem aber die Prinzeſſin verlobt iſt, 
und einen Prinzen Belmonte, doppelt eiferſüchtig als Liebhaber und 
Hofmann; er überraſcht den Taſſo im Augenblick, als dieſer nach einer 
der belebteſten Szenen die Hand der Prinzeſſin küßt. Sogleich iſt der 
Herzog von der Verwegenheit des Dichters unterrichtet; dieſer glaubt 
ſich verloren, aber Eleonore wendet das Ungewitter ab. Die beiden 
Rivale begegnen ſich bald. Taſſo, von Belmonte beleidigt, zieht den 
Degen, um ſich zu rächen, als der Gouverneur des Palaſtes eintritt und 
ihn entwaffnen will. Taſſo verweigerts, bekennt ſeinen Fehler, in dem 
Schloßbezirk den Degen gezogen zu haben, aber nur Eleonoren will 
er ihn einhändigen. 

Man führt ihn ins Gefängnis; der Fehler, den er beging, iſt nicht 
ſchwer, aber eine Unklugheit wird zunächſt größere Schuld auf ihn 
häufen. Eleonore dringt ins Gefängnis, und da, von ihrer Leidenſchaft 
mißgeleitet, verſpricht ſie ihrem Geliebten, mit ihm zu fliehen; ſie empfängt 
ſeinen Ring als Zeichen der Treue. Belmonte überraſcht ſie noch ein— 
mal, der Herzog ſelbſt kommt dazu, und wütend, wie man es denken 
kann, ſchwört er, den Dichter für die übrige Lebenszeit einzuſperren, 
wenn Eleonore nicht verſpricht, ihn zu vergeſſen und den Herzog von 
Mantua zu heiraten. Unter dieſem letzten Unglück unterliegt Taſſos 
Vernunft; von gewaltſamem Wahnſinn ergriffen, irrt er im Palaſt 
umher, indes man alles zur Verlobung der Prinzeſſin vorbereitet. Bald 
bricht ſeine Verzweiflung aus, bald wähnt er, dieſe Anſtalten gelten 
ſeiner eignen Verheiratung, und er überläßt ſich einer grenzenloſen 
Freude. In dieſem Augenblick meldet man, daß der Papſt ihm die Ehre 
des Triumphs der Dichterkrönung auf dem Kapitol zugeteilt habe. So 
viel verſchiedenen Aufregungen jedoch kann der Unglückliche nicht wider— 
ſtehen; er verſcheidet, den Namen Eleonore auf den Lippen. 

Dieſes Drama, in welchem einige glückliche Nachahmungen des 
deutſchen Stückes bemerklich ſind, hat 3 eines glänzenden Beifalls 
erfreut“ uſw. 


Im Globe behandelt der Referent dieſes Stück ſehr ausführlich, und 
indem er die in dem Gegenſtand liegenden Motive umſtändlich vorführt, 
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behauptet er, der Autor hätte, da er doch einmal fein Stück ein hiſto— 
riſches nenne, den vierten Akt nach Salerno, den fünften nach Rom 
verſetzen ſollen. Nachdem er ſich auf dieſe Weiſe als Gegner zwei un— 
nützer Einheiten bekannt, fährt er folgendermaßen fort. 

„Aber zugegeben, daß unſer Parterre die Theaterverwandlungen ungern 
vermehrt ſehen würde, zugegeben, daß es die Geſchichte eines ganzen 
Lebens nicht verfolgen mag, daß es, wie Buonaparte ſagt, nur eine 
Kriſe haben will, gut! ſo verſteht denn auch, eine ſolche Kriſe zu 
wählen, zu entwicklen, zu malen, wie fie vorgegangen, verſteht beſonders, 
euch in ihrer Grenze zu halten, und ſo werdet ihr in den Motiven, die 
ſie euch anbietet, genugſame Mittel finden, ohne Fabeln dreinzu— 
miſchen; und wenn ihr z. B. Taſſos Liebe zu Eleonoren und ſeinen 
Aufenthalt in Ferrara ſchildern wolltet, ſo beſchränkt euch in dieſen 
Rahmen. Die Aufgabe iſt noch weit genug, noch reich genug an Situa— 
tionen und Peripetien. Das Scheiden und die Abreiſe nach Rom ſind 
eine ſchon hinlängliche dramatiſche Kataſtrophe. 

Dies hat der deutſche Dichter empfunden, und ob er ſich gleich nicht 
aller Vorteile bedient hat, von denen wir einen Begriff zu geben ver— 
ſuchten, ob er ſich gleichſam willkürlich alle Schilderung äußerer Sitten 
unterſagt hat, alle beiläufige Szenen, ſo hat ihm doch die Entwickelung 
des ſchwerſinnigen Mißtrauns, der einzige Kontraſt der dichteriſchen Ein: 
bildungskraft und des Hofgeiſtes, zu fünf Akten hingereicht: fünf Akte 
freilich, welche nur für den Philoſophen oder einen ausgeſuchten Hör: 
ſaal genugſame Fülle haben. Hier finden wir ein genaues und tiefes 
Studium, das vielleicht der Menge nicht bemerklich wäre, das aber 
unſer franzöſiſcher Dichter gar leicht mit glänzenden und volksmäßigen 
Stickereien hätte ausſchmücken können, ohne der Geſchichte die mindeſte 
Gewalt anzutun. 

Vielleicht hat man nicht genug zu ſchätzen gewußt, was an Poeſie 
und Wahrheit in Goethes Drama ſich findet; durch das Ganze atmet 
Taſſos Geiſt, und von Zeit zu Zeit entwickeln ſich Wohlgerüche Ita— 
liens, welche entzücken. Die erſte Szene, wo die Prinzeſſin und ihre 
Freundin ſich in den Gärten von Belriguardo unterhalten, iſt von einer 
Melancholie durchgoſſen wie vom Balſamhauch der Blumen bei der 
erſten Frühlingsſonne. Dieſe Haine, dieſe Kränze, für Virgil und 
Arioſt geflochten, die Vertraulichkeit zweier jungen Frauen über Studien, 
Geſchmack und Neigungen, die poetiſche Erhebung beim Anblick der 
Natur, Taſſos Name und Andenken, die ſich überall einmiſchen, die 
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neugierigen, aber zarten Forſchungen, die eine jede in dem Herzen ihrer 
Freundin verſucht: iſt dies nicht eine Szene aus der Natur, und wie 
ſchön bereitet fie, was folgt, wie führt fie uns zugleich in die Ideenwelt, 
in welcher der wunderbare Mann lebt, welcher die Hauptperſon des 
Dramas werden ſoll!“ 


Die Mitteilungen, die ich aus franzöſiſchen Zeitblättern gebe, haben 
nicht etwa allein zur Abſicht, an mich und meine Arbeiten zu erinnern, 
ich bezwecke ein Höheres, worauf ich vorläufig hindeuten will. Überall 
hört und lieſt man von dem Vorſchreiten des Menſchengeſchlechis, von 
den weiteren Ausſichten der Welt- und Menſchenverhältniſſe. Wie es 
auch im ganzen hiemit beſchaffen ſein mag, welches zu unterſuchen und 
näher zu beſtimmen nicht meines Amts iſt, will ich doch von meiner 
Seite meine Freunde aufmerkſam machen, daß ich überzeugt ſei, es bilde 
ſich eine allgemeine Weltliteratur, worin uns Deutſchen eine ehren— 
volle Rolle vorbehalten iſt. Alle Nationen ſchauen ſich nach uns um, 
ſie loben, ſie tadlen, nehmen auf und verwerfen, ahmen nach und ent— 
ſtellen, verſtehen oder mißverſtehen uns, eröffnen oder verſchließen ihre 
Herzen: dies alles müſſen wir gleichmütig aufnehmen, indem uns das 
Ganze von großem Wert iſt. 

Erfahren wir ja das gleiche von unſern eignen Landsleuten, und 
warum ſollten die Nationen unter ſich einig ſein, wenn die Mitbürger 
nicht miteinander übereinzukommen verſtehen. Wir haben im lite— 
rariſchen Sinne ſehr viel vor andern Nationen voraus, ſie werden uns 
immer mehr ſchätzen lernen, und wäre es auch nur, daß ſie von uns 
borgten ohne Dank und uns benutzten ohne Anerkennung. 

Wie aber die militariſch-phyſiſche Kraft einer Nation aus ihrer 
innern Einheit ſich entwickelt, fo muß auch die ſittlich-äſthetiſche aus 
einer ähnlichen Übereinſtimmung nach und nach hervorgehen. Dieſes 
kann aber nur durch die Zeit bewirkt werden. Ich ſehe ſo viel Jahre 
als ein Mitarbeitender zurück und beobachte, wie ſich, wo nicht aus 
widerſtreitenden, doch heterogenen Elementen eine deutſche Literatur zu— 
ſammenſtellt, die eigentlich nur dadurch eins wird, daß ſie in einer 
Sprache verfaßt iſt, welche aus ganz verſchiedenen Anlagen und Talenten, 
Sinnen und Tun, Urteilen und Beginnen nach und nach das Innere 
des Volks zutage fördert. 
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Varnhagen von Enſes Biographien 


Paul Fleming, Friedrich von Canitz und Johann von Beſſer 
erſcheinen mir zu dieſen Betrachtungen höchſt willkommen. Die Werke 
genannter Dichter ſtanden in Franzband ehrenvoll, mit goldverziertem 
Rücken, in meines Vaters Bücherſammlung Ich lernte darin leſen, mehr 
als daß ich ſie las, ihr Anſehn und der allgemeine Ruhm prägte mir 
Ehrfurcht ein; das Charakteriſtiſche freilich ihrer Verdienſte, wie ſie mir 
nun der trefflich ſchildernde, geſondert und geiſtreich vortragende Bio— 
graph in Wert und Würde, Kraft, Anmut und Sonderbarkeit wohl— 
ſchaulich darſtellt, blieb mir, ich geſtehe es gern, mein Leben lang ver— 
borgen; doch erinnere ich mich, daß fie ſämtlich mit andern ihrer Zeit— 
genoſſen, da ich eine Weile auf ihrem Wege fortzudichten begann, mir 
als Knaben und Jüngling wie ein Alp beſchwerlich auflagen. Dieſe 
Wirkung begreife ich erſt jetzt, da fie beim Leſen obengenannten Bandes 
als das wiederaufſteigende Geſpenſt einer uralten Zeit auf en Weiſe 
laſteten. 

Niemand wird jene Biographien ungeleſen laſſen, und meine N 
bitte ich, dabei ſich auch mich in jenen Tagen zu vergegenwärtigen, wo 
ich mich weder mit ſolcherlei Lieb- und Hofſchaften noch mit derlei ge— 
ſtaltloſem und doch blumenreichem Inhalt, mit dem halb gewandten 
und meiſt gehaltleeren Ausdruck, mit der unerquicklichen Dogmatik des 
proteſtantiſchen Kirchenliedes in keinem Sinne befreunden konnte, wenn 
dasjenige, was ſich in mir zu entwickeln ſtrebte, nicht unterdrückt und 
mißgeleitet werden ſollte. 

Und mißgeleitet wurde es doch meiſtens. Sind ja meine erſten in 
Publikum gebrachten Produktionen im eigentlichſten Sinne gewaltſame 
Ausbrüche eines gemütlichen Talents, das aber ſich weder zu raten noch 
zu helfen weiß. 

Und hiemit ſei denn auch dem werten Verfaſſer dieſer Biographien 
von meiner Seite Dank geſagt. Seit geraumen Jahren wirkt er auf 
die freundlichſte Weiſe mit mir in gleichem Sinne und befordert mein 
Beſtreben durch ein bejahendes Entgegenkommen. Ich zähle ihn zu den— 
jenigen, die zunächſt unſre Nation literariſch in ſich ſelbſt zu einigen das 
Talent und den Willen haben. Möge er mit ſeinen biographiſchen 
Darſtellungen immer weiter in das achtzehnte Jahrhundert herangehen 
und durch Darſtellungen der Individualitäten und des Zeitgeiſtes, mit 
dem ſie in Wechſelwirkung geſtanden, Klarheit des ganzen Zuſtandes 
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befördern. Klarheit nötigt zur Einſicht, Einſicht erſchafft Duldung, 
Duldung iſt die einzige Vermittlerin eines in allen Kräften und Anlagen 
tätigen Friedens. 


Solgers nachgelaſſene Schriften und Briefwechſel 


Zwei Bände 


Alle Memoiren einigermaßen bedeutender Menſchen lieſt man mit 
großem Anteil, und das mit Recht; wir werden unmittelbar in die fern— 
ſten Gegenden und Lebenszuſtände verſetzt, und doch müſſen wir immer 
den Charakter, das Herkommen und die Denkweiſe des Verfaſſers ab— 
ziehen, wenn wir uns daraus wahrhaft unterrichten wollen. a 

Briefe eines einflußreichen Mannes, an einen oder mehrere Freunde 
in einer Reihe von Jahren geſchrieben, geben uns ſchon einen reineren 
Begriff von den obwaltenden Zuſtänden und Geſinnungen. Aber ganz 
unſchätzbar ſind Briefwechſel zweier oder mehrerer durch Tätigkeit in 
einem gemeinſamen Kreis ſich fortbildender Perſonen. 

Dieſes gilt von dem in dem erſten Teil obgenannten Werkes uns in 
die Hände gegebenen Briefwechſel. Die drei wichtigen Männer Solger, 
Tieck und Raumer unterhalten ſich über ihr fortſchreitendes Dichten 
und Trachten, Wollen und Tun, und ſo kommt, ganz ohne Vorſatz, ein 
vollſtändiges Bild eines edlen lebendigen Kreiſes zuſtande, einer 
Schraube ohne Ende, die in das Nächſte eingreift und fo das Fernſte 
in Bewegung ſetzt. Der Kreis iſt nicht abgeſchloſſen, ein und der andere 
Freund wird beiläufig mit aufgenommen; das Wirken der Weltge— 
ſchichte, das Gegenwirken der Individuen wird klar, man begreift ſeinen 
eignen Bezug und lernt einſehen, wie man ſelbſt in die Ferne gewirkt, 
was Zeitgenoſſen von unſern Tätigkeiten aufgenommen, was ſie ab— 
gelehnt, was Folge gehabt, was erfolglos geblieben. 

Bei Herausgabe der Jugendereigniſſe meines Lebens konnte ich ſchon 
bemerken, daß ich manchen ſeit Jahren mit Heranlebenden Freude ge— 
macht, indem ich ihnen längſt vergangene Zeiten und Ereigniſſe, woran 
auch ſie teilgenommen, durch das Vehikel meiner Zuſtände wieder ver— 
gegenwärtigt. Und ſo haben wir allerdings den Herausgebern, die auch 
als Mitarbeiter anzuſehen ſind, auf das ſchönſte zu danken, daß ſie kein 
Bedenken trugen, uns dasjenige bald zu überliefern, was uns als Mit— 
erlebtes freundlichſt anſprechen muß. 
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Darf ich doch auch in dieſem Sinne Beifall erwarten für das zu An— 
fang des gegenwärtigen Heftes mitgeteilte Ratſchlagen zwiſchen mir 
und Schiller über einen wichtigen äſthetiſchen Gegenſtand. Denn ſcheint 
es auch, als wenn epiſche und dramatiſche Dichtung genugſam außer 
uns, vor uns ſtünden, daß man über deren Beurteilung ſich vereinigen 
könnte, ſo zeigt ſich doch auch hier die Gewalt des Subjekts: ein jeder 
dieſer Freunde, indem er mit dem andern übereinſtimmt, von ihm ab— 
weicht oder entgegenſpricht, mit dem andern eins oder uneins iſt, ſchildert 
ſich am Ende doch nur ſelbſt. 

Wie zart und ſchön Solger, mit dem ich nie in ein näheres Ver— 
hältnis getreten, meine Arbeiten aufgenommen und ſich daran erbaut, 
verdient wohl zunächſt eine dankbare Erwähnung, obgleich ſein liebens— 
würdiger Charakter ſich beſonders in dieſen Briefen auf eine Weiſe her— 
vortut, die keines Kommentars bedarf; ich hoffe daher durch Empfeh— 
lung dieſer beiden Bände, welche von keinem Gebildeten, an neuerer 
Literatur Teilnehmenden ungeleſen bleiben können, ſchon einen Teil 
meiner Schuld abgetragen zu haben. 


Chineſiſches 


Nachſtehende, aus einem chreſtomathiſch-biographiſchen Werke, das 
den Titel führt: Gedichte hundert ſchöner Frauen, ausgezogene 
Notizen und Gedichtchen geben uns die Überzeugung, daß es ſich trotz aller 
Beſchränkungen in dieſem ſonderbar-merkwürdigen Reiche noch immer 
leben, lieben und dichten laſſe. 


Fräulein See- YVaou-Hing 
Sie war ſchön, beſaß poetiſches Talent, man bewunderte ſie als die 

leichteſte Tänzerin. Ein Verehrer drückte ſich hierüber poetiſch folgender— 
maßen aus. 

Du tanzeſt leicht bei Pfirſichflor 

Am luftigen Frühlingsort: 

Der Wind, ſtellt man den Schirm nicht vor, 

Bläſt euch zuſammen fort. 


Auf Waſſerlilien hüpfteſt du 

Wohl hin den bunten Teich, 

Dein winziger Fuß, dein zarter Schuh 
Sind ſelbſt der Lilie gleich. 
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Die andern binden Fuß für Fuß, 
Und wenn ſie ruhig ſtehn, 

Gelingt wohl noch ein holder Gruß, 
Doch können ſie nicht gehn. 


Von ihren kleinen goldbeſchuhten Füßchen ſchreibt ſichs her, daß nied— 
liche Füße von den Dichtern durchaus goldne Lilien genannt werden, auch 
ſoll dieſer ihr Vorzug die übrigen Frauen des Harems veranlaßt haben, 
ihre Füße in enge Bande einzuſchließen, um ihr ähnlich, wo nicht gleich 
zu werden. Dieſer Gebrauch, ſagen ſie, ſei nachher auf die ganze Nation 
übergegangen. 


Fräulein Mei-Fe 
Geliebte des Kaiſers Min, reich an Schönheit und geiſtigen Ver— 

dienſten und deshalb von Jugend auf merkwürdig. Nachdem eine neue 
Favoritin ſie verdrängt hatte, war ihr ein beſonderes Quartier des Ha— 
rems eingeräumt. Als tributäre Fürſten dem Kaiſer große Geſchenke 
brachten, gedachte er an Mei-Fe und ſchickte ihr alles zu. Sie ſendete 
dem Kaiſer die Gaben zurück mit folgendem Gedicht. 

Du ſendeſt Schätze, mich zu ſchmücken! 

Den Spiegel hab ich längſt nicht angeblickt: 

Seit ich entfernt von deinen Blicken, 

Weiß ich nicht mehr, was ziert und ſchmückt. 


Fräulein Fung-Sean-Ling 
Den Kaiſer auf einen Kriegszug begleitend, ward ſie nach deſſen 
Niederlage gefangen und zu den Frauen des neuen Herrſchers geſellt. 
Man verwahrt ihr Andenken in folgendem Gedicht. 
Bei geſelligem Abendrot, 
Das uns Lied und Freude bot, 
Wie betrübte mich Seline! 
Als ſie, ſich begleitend, ſang 
Und ihr eine Saite ſprang, 
Fuhr ſie fort mit edler Miene: 
„Haltet mich nicht froh und frei; 
Ob mein Herz geſprungen ſei — 
Schaut nur auf die Mandoline.“ 


Kae-Yven 
Eine Dienerin im Palaſte. Als die kaiſerlichen Truppen im ſtrengen 
Winter an der Grenze ſtanden, um die Rebellen zu bekriegen, ſandte 
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der Kaiſer einen großen Transport warmer Monturen dem Heere zu, 
davon ein großer Teil in dem Harem ſelbſt gemacht war. Ein Soldat 
fand in ſeiner Rocktaſche folgendes Gedicht. 

Aufruhr an der Grenze zu beſtrafen, 

Fechteſt wacker, aber nachts zu ſchlafen 

Hindert dich die ſtrenge Kälte beißig. 

Dieſes Kriegerkleid, ich näht es fleißig, 

Wenn ich ſchon nicht weiß, wers tragen ſollte; 

Doppelt hab ich es wattiert, und ſorglich wollte 

Meine Nadel auch die Stiche mehren 

Zur Erhaltung eines Manns der Ehren. 

Werden hier uns nicht zuſammenfinden, 

Mög ein Zuſtand droben uns verbinden! 

Der Soldat hielt für Schuldigkeit, das Blatt ſeinem Offizier vorzu— 
zeigen, es machte großes Aufſehen und gelangte vor den Kaiſer. Dieſer 
verfügte ſogleich eine ſtrenge Unterſuchung in dem Harem: wer es auch 
geſchrieben habe, ſolle es nicht verleugnen. Da trat denn eine hervor und 
ſagte: „Ich bins und habe zehntauſend Tode verdient.“ Der Kaiſer 
Yuen-tfung erbarmte ſich ihrer und verheiratete fie mit dem Soldaten, 
der das Gedicht gefunden hatte, wobei Seine Majeſtät humoriſtiſch 
bemerkte: „Haben uns denn doch hier zuſammengefunden!“ Worauf ſie 
verſetzte: 

„Der Kaiſer ſchafft, bei ihm iſt alles fertig, 
Zum Wohl der Seinen, Künftiges gegenwärtig.“ 

Hierdurch nun iſt der Name Kae-Yoen unter den chineſiſchen Dichte— 
rinnen aufbewahrt worden. 


Neueſte deutſche Poeſie 


Teils unmittelbar von Verfaſſern und Verlegern, teils durch die Auf— 
merkſamkeit freundlicher Literatoren gelangt gar manche neue Schrift 
zu mir, die mich zum Nachdenken aufregt, mich auch wohl im allge— 
meinen irgendeinen Begriff von ihr faſſen läßt; aber die Anzahl iſt zu 
groß, als daß es mir möglich wäre, ins einzelne zu gehen. Man ſieht 
manch ſchönes Naturell, das ſich von herkömmlichen Regeln befreit hat, 
ſich nach eigner Art und Weiſe zu beſchäftigen und auszudrücken be— 
müht iſt, dagegen aber auch noch nicht dahin gelangte, ſich ſelbſt Geſetze 
vorzuſchreiben und in den von der Natur gezogenen Kreis zu beſchränken. 
Auch hält es ſchwer, in jugendlichen Tagen über Stoff und Gehalt, 
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Behandlung und Form deutlich zu werden. Wie oft ich nun auch irgend— 
ein Heft oder Bändchen durchdenke, ſo bin ich doch nicht imſtande, mich 
bierüber ausführlich mitzuteilen. Möge nachſtehende Tabelle verdeut— 
lichen, wie ich mir den Wert von dergleichen Produktionen anſchaulich 
zu machen ſuche. 

Forderte man nun, es ſollte nebenſtehende, lakoniſch und extemporiert 
aufgezeichnete Tabelle im einzelnen gewiſſenhaft durchgedacht, das Aus— 
geſprochene näher beſtimmt, zur Überzeugung des Dichters und zur Ein— 
leitung des Publikums ausgeführt werden, verlangte man, die Literatur 
des Tags und der Stunde aus dieſem Geſichtspunkt behandelt zu ſehen, 
ſo läßt ſich begreifen, daß die ganze Zeit eines unterrichteten, denkenden, 
liebevoll teilnehmenden Mannes dazu nötig wäre, der am Ende unter 
Tauſenden doch nur für eine einzige Stimme gelten würde, und was 
konnte ſie für Wirkung hervorbringen? Würde der junge Dichter 
freundlich dreinſehen, wenn man ihm Beſchränkungen zumutete? Würde 
das Publikum zufrieden ſein, wenn man ſein augenblickliches Entzücken 
und Verwerfen zur Mäßigung heranriefe? Beſſer iſt es, die Zeit ge— 
währen zu laſſen; die allgemeine Weltkultur ſteht ſo hoch, daß eine 
Sonderung des Echten und Falſchen gar wohl von ihr zu erwarten 
bleibt. 


Römiſche Geſchichte von Niebuhr 


Es möchte anmaßend ſcheinen, wenn ich auszuſprechen wage, daß ich 
dieſes wichtige Werk in wenigen Tagen, Abenden und Nächten von 
Anfang bis zu Ende durchlas und daraus abermals den größten Vorteil 
zog; doch wird ſich dieſe meine Behauptung erklären laſſen und einiges 
Zutrauen verdienen, wenn ich zugleich verſichere, daß ich ſchon der erſten 
Ausgabe die größte Aufmerkſamkeit gewidmet und ſowohl dem Inhalt 
als dem Sinne nach an dieſem Werke mich zu erbauen getrachtet hatte. 

Wenn man Zeuge iſt, wie in einem ſo hellen Jahrhunderte doch in 
manchen Fächern die Kritik ermangelt, ſo erfreut man ſich an einem 
Muſterbilde, das, uns vor das geiſtige Auge geſtellt, zu begreifen gibt, 
was Kritik denn eigentlich ſei. 

Und wenn der Redner dreimal beteuern muß, daß Anfang, Mittel 
und Ende ſeiner Kunſt durchaus Verſtellung ſei, ſo werden wir an die— 
ſem Werke gewahr, daß die Wahrheitsliebe lebendig und wirkſam den 
Verfaſſer durch dieſes Labyrinth begleitet habe. Er ſetzt ſeine frühern 
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Behauptungen eigentlich nicht fort, ſondern er verfährt nur auf dieſelbige 
Weiſe wie gegen alte Schriftſteller ſo auch gegen ſich ſelbſt, und ge— 
winnt der Wahrheit einen doppelten Triumph. Denn dies Herrliche hat 
ſie, wo ſie auch erſcheine, daß ſie uns Blick und Bruſt öffnet und uns 
ermutiget, auch in dem Felde, wo wir zu wirken haben, auf gleiche 
Weiſe umherzuſchauen und zu erneutem Glauben friſchen Atem zu 
ſchöpfen. 

Daß mir nach einem eiligen Leſen manches im einzelnen nachzuholen 
bleibe, ſei denn aufrichtig geſtanden; aber ich ſehe voraus, daß der hohe 
Sinn des Ganzen ſich mir immer kräftiger entwickeln wird. 

Indeſſen iſt mir zu eigner froher Aufmunterung ſchon genug gewor— 
den, und ich vermag aufs neue mich eines jeden redlichen Strebens auf: 
richtig zu erfreuen und mich gegenteils über die in den Wiſſenſchaften 
obwaltenden Irrungen und Irrtümer, beſonders über konſequente Fort— 
führung des Falſchen ſowie des durch ſchleichende Paralogismen ent— 
ſtellten Wahrhaften, zwar nicht eigentlich zu ärgern, aber doch mit einem 
gewiſſen Unwillen gegen jeden Obſkurantismus zu verfahren, der leider 
nach Beſchaffenheit der Individuen ſeine Maske wechſelt und durch 
Schleier mancherlei Art ſelbſt geſunden Blicken den reinen Tag und die 
Fruchtbarkeit des Wahren zu verkümmern beſchäftigt iſt. 


Stoff und Gehalt, zur Bearbeitung vorgeſchlagen 


Es gibt Bücher, die ſehr leſenswürdig, aber nicht lesbar find; umge— 
kehrt mag der Fall auch ſein, aber von jenen gedenke ich jetzt dreie vor— 
zuführen und hierauf Wunſch und Vorſchlag zu gründen. 

Bei dem Vielſchreiben, welches in Deutſchland ſich immer vermehren 
wird, iſt offenbar, daß es oft an würdigem Stoffe fehlt, welcher dem 
Autor Gelegenheit gäbe, ſein Talent vorteilhaft zu zeigen. Tut ſich 
irgendwo zu Hauſe und in der Fremde ein anziehender Gegenſtand her— 
vor, gleich ſind mehrere Hände bereit, ihn zu ergreifen und zu reprodu— 
zieren, es ſei durch Nachahmen, Umarbeiten, Überſetzen und wie es ſich 
nur einigermaßen ſchicken will. Deshalb iſt es beinahe luſtig, zu ſehen, 
wie immer eine Feder der andern vorzueilen ſucht, wodurch denn der 
Fall entſteht, daß Ahnliches oder völlig Gleiches vielfach ins Publikum 
gebracht wird. Was die ſcheinbaren Talente dabei gewinnen und ver— 
lieren, kann bei uns nicht in Betracht kommen; aber es iſt keine Frage, 
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daß entſchieden gute Köpfe dadurch verführt und zu undankbaren Ar— 
beiten hingezogen werden. Dieſen bringe ich die gleich zu erwähnenden 
Bücher in Vorſchlag und empfehle ſie ihrer Aufmerkſamkeit. Sie ſind 
alle drei don gehaltreichem Stoff, ganz ohne Form und bieten ſich der 
geſchickteſten Behandlung dar. Freilich iſt hier die Rede nicht, daß etwas 
gemacht werde, ſondern daß es gut werde: denn zu allen dreien, wenn 
man ſie gelten machen will, gehören vorzügliche Talente. 


* 


Begebenheiten des ſchleſiſchen Ritters Hans von Schweinichen, von ihm 
ſelbſt aufgeſetzt. Breslau 1820. 


Die Bearbeitung dieſes zuerſt genannten Werkes würde wohl am 
ſicherſten glücken; es iſt vaterländiſchen Urſprungs, und wir Deutſche 
ſind geneigt, uns in frühere Zeiten und Sitten, ſo abſtehend und wun— 
derlich ſie auch ſein mögen, mit einem heitern Patriotismus zu verſetzen. 
Auch iſt eine ſolche Behandlung ſchon angedeutet. Der Referent im 
Literariſchen Converſationsblatt 1824, Nr. 133 und 188, hat den 
Sinn völlig gefaßt und den Ton getroffen, wie das Ganze zu nehmen 
wäre. 

* 


Memoires historiques de Monsieur le Chevalier Fontvielle de Tou- 
louse. Paris 1824. 


Dieſes zweite liegt weiter von uns ab. Es ift eine Art von modern: 
franzöſiſchem Cellini, ein kühn-tätiger Menſch, der es auf eine Weiſe 
treibt, daß er ſich immer ſelbſt raten und helfen muß, wenn er durch— 
kommen will. In Toulouſe im Jahr 1760 geboren, überliefert er ein 
heiter-wahres Bild jener ſüdfränkiſchen Lebensweiſe vor der Revolution 
bis zu dem Beginn und dem Verlauf derfelben. Wir werden von der 
erſten Erſchütterung bis zum entſchiedenen Vernichten des mäßig⸗behag⸗ 
lichen bürgerlichen Zuſtandes geführt, und da erſcheint uns der Hergang 
faſt greulicher als das konzentrierte Unheil der Pariſer Gleichzeit. Denn 
dieſe macht einen großen welthiſtoriſch-tragiſchen Eindruck, deſſen Er— 
habenheit das beſondere Elend vor unſerm Blick verſchlingt. Dort aber 
iſt es die einzelne Beunruhigung, ſodann Sorge, Kummer und Jam: 
mer, nach und nach ſich ſteigernd. Wir ſehen das furchtbare Heran— 
kommen einer unaufhaltſam anſteckenden Krankheit, ein leiſes Aufregen 
des unterſten wüſten Pöbels, das allmähliche Verbreiten mörderiſcher, 
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mordbrenneriſcher Sitten, wodurch ein idylliſcher Zuſtand, inſofern er 
im achtzehnten Jahrhundert möglich war, von Grund aus zerſtört wird. 

Um ein allgemein lesbares Buch aus dieſem Stoffe zu bilden, müßte 
man von den erſten Teilen das meiſte, von den letzten das wenigſte 
nehmen, dort ein ausführliches Detail benutzen, hier die Reſultate ſum— 
mariſch-ſymboliſch auffaſſen. 


* 


Ludwig Galls Auswanderung nach den Vereinigten Staaten. 


Trier 1822. 


Um dieſes dritte Werk gehörig zu benutzen, würde das vorzüglichſte 
Talent verlangt, das zu vielen Vorarbeiten ſich entſchlöſſe, ſodann aber 
eine freie Umſicht zu erwerben fähig und glücklich genug wäre. Der Be— 
arbeitende müßte den Stolz haben, mit Cooper zu wetteifern, und des— 
halb die klarſte Einſicht in jene überſeeiſchen Gegenſtände zu gewinnen 
ſuchen. Von der frühſten Kolonifation an, von der Zeit des Kampfes 
an, den die Europäer erſt mit den Urbewohnern, dann unter ſich ſelbſt 
führten, von dem Vollbeſitz an des großen Reiches, das die Engländer 
ſich gewonnen, bis zum Abfall der nachher vereinigten Staaten, bis zu 
dem Freiheitskriege, deſſen Reſultat und Folgen: dieſe Zuſtände ſämtlich 
müßten ihm überhaupt gegenwärtig und im beſonderen klar ſein. In 
welche Epoche jedoch er feine Handlung ſetzen wolle, wäre mancher Über- 
legung wert. 

Die Hauptfigur, der proteſtantiſche Geiſtliche, der, ſelbſt auswande— 
rungsluſtig, die Auswandernden ans Meer und dann hinüberführt und 
oft an Moſes in den Wüſten erinnern würde, müßte eine Art von 
Doktor Primroſe ſein, der mit ſoviel Verſtand als gutem Willen, mit 
ſoviel Bildung als Tätigkeit bei allem, was er unternimmt und fördert, 
doch immer nicht weiß, was er tut, von ſeiner ruling passion fortgetrieben, 
dasjenige, was er ſich vorſetzte, durchzuführen genötigt wird und erſt am 
Ende zu Atem kommt, wenn aus grenzenloſem Unverſtand und unüber— 
ſehbarem Unheil ſich zuletzt noch ein ganz leidliches Daſein hervortut. 

Was den Perſonenbeſtand betrifft, ſo hat weder ein epiſcher noch 
dramatiſcher Dichter je zur Auswahl einen ſolchen Reichtum vor ſich 
geſehen. Die Unzufriedenen beider Weltteile ſtehn ihm zu Gebot, er kann 
ſie zum Teil nach und nach zugrundegehen, endlich aber, wenn er ſeine 
Favoriten günſtig untergebracht hat, die übrigen ſtufenweiſe mit ſehr 
mäßigen Zuſtänden ſich begnügen laffen. 
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Ich behalte mir vor, die Löſung dieſer Aufgaben, inſofern ich ſie er— 
leben ſollte, ſo gründlich, als es mir nur möglich, zu beurteilen, weil 
hier eine Gelegenheit wäre, von dem Werte des Stoffs, dem Verdienſte 
des Gehalts, der Genialität der Behandlung, der Gediegenheit der Form 
binlänaliche Rechenſchaft zu geben. 


Serbiſche Gedichte 


Der zweite Teil der Überfegung ſerbiſcher Gedichte, den wir dem an— 
haltenden gründlichen Fleiß unſrer jungen Freundin verdanken, ſollte 
mir Anlaß geben, über dieſe auch mir ſehr ſchätzenswerte Nationalpoeſie 
meine Gedanken zu eröffnen. Auch hatte ich ſchon manches deshalb zu— 
rechtgeſtellt, als ich in den Göttingiſchen Anzeigen, Nr. 192, Jahr 1826, 
eine Rezenſion fand, welche mich aller weitern Äußerungen überhebt. Sie 
iſt von dem gründlichſten Sprachkenner verfaßt, der ebenſogut das all- 
gemeine Organ, wodurch wir uns mitteilen, als das dadurch Mitgeteilte 
zu ſchätzen weiß. Wir würden beſonders den Eingang hiebei abdrucken 
laſſen, wenn wir nicht in unſrer gewohnten Bogenzahl zu weit fort— 
gerückt wären. Nachträglich aber darf ich folgendes bemerken. 

Die ſerbiſchen Lieder, freilich nach vieljährigen Andeutungen und 
Vorarbeiten im ſtillen, werden uns auf einmal durch verſchiedenartige 
Überſetzungen bekannt, welche ſich ſonſt in einer Nation nur nach und 
nach zu entwickeln pflegen. Über die ſonſt gewöhnliche Akkommodation, 
wie fie vor funfzig Jahren noch nötig war, wo man feinem Wolfe alles 
Mitzuteilende ſo nach Geſchmack und Gaumen zurichten und anrichten 
mußte, um einigermaßen dem Fremden Eingang zu verſchaffen, hat uns 
eine höhere Kultur hinausgehoben, und wir ſehen nun neben der ernſt 
und ſtreng an das Original ſich haltenden Überſetzung des Herrn 
Grimm einen bei aller Hochachtung für das Original mit freier Heiter— 
keit überliefernden Vortrag der Fräulein von Jakob, durch welche wir 
ſchon in Maſſe die tüchtigſten Heldengeſänge und die zarteſten Liebes— 
lieder als unſer deutſches Eigentum anſehen können. Nun tritt Herr 
Gerhard hinzu mit großer Gewandtheit der Rhythmik und des Reimes 
und bringt uns leichtfertige eigentliche Lieder für den Kreis des Geſanges. 

Wenn die beiden erſten Dichtarten den Vortrag eines einzelnen 
Rhapſoden oder den eines gefühlvollen Alleinſingers vorausſetzen, ſo ge— 
langen wir hier zum luſtigen Geſamtſang und treffen das Vaudeville, 
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das nicht allein durch einen ſinnig wiederkehrenden Refrain Einbildungs— 
kraft und Gefühl zuſammenhält, ſondern auch in ſinnloſen, ja unſinnigen 
Klängen die Sinnlichkeit und, was ihr angehört, aufregt und ſie zu einem 
gemeinſamen Taumel auffordert. 

Dieſes iſt das Erbteil der geſelligen Franzoſen, worin ſie ſich von jeher 
überſchwenglich ergingen und worin neuerer Zeit Beranger ſich meiſter— 
haft erweiſt; wir würden ſagen muſterhaft, wenn er nicht gerade, um 
ſo ein trefflicher Poet zu ſein, alle Rückſichten, die man einer gebildeten 
Welt ſchuldig iſt, durchaus ablehnen müßte. 

Auffallend mußte hiebei ſein, daß ein halbrohes Volk mit dem durch— 
geübteſten gerade auf der Stufe der leichtfertigſten Lyrik zuſammentrifft, 
wodurch wir uns abermals überzeugen, daß es eine allgemeine Weltpoeſie 
gebe und ſich nach Umſtänden hervortue; weder Gehalt noch Form 
braucht überliefert zu werden, überall, wo die Sonne hinſcheint, iſt ihre 
Entwicklung gewiß. 

Dieſe Andeutungen fortzuſetzen, enthalten wir uns gegenwärtig; die 
Schätze der ſerbiſchen Literatur werden ſchnell genug deutſches Gemein— 
gut werden, und wir behalten uns vor, ſobald noch mehreres zur Kennt— 
nis gekommen, unſere Gedanken weiter mitzuteilen; nur erwähnen wir, 
daß in den früheren Heften Muſterſtücke von der ernſten, ſtrengen, rein 
charakteriſtiſchen ſowohl als von der heitern, entgegenkommenden Art 
gegeben ſind. Wie wir denn auch diesmal von den luſtigen einige, ans 
Unſittliche ſtreifende, einzuſchalten nicht unterließen. 


* 


So weit waren wir gelangt, als uns die angenehme Nachricht zukam, 
daß Herr Gerhard unter dem Titel Wila eine neue Sammlung ſer— 
biſcher Volkslieder zunächſt herausgeben werde. Da nun hier der ſprach— 
und ſinngewandte Mann dieſe Angelegenheit zu fördern ſich abermals 
geneigt erweiſt, ſo zweifeln wir nicht, er werde die Aufforderung, die 
wir zunächſt an ihn erlaſſen, freundlichſt aufnehmen und ſein Talent in 
dieſer Angelegenheit fernerhin betätigen. 


Das Neueſte ſerbiſcher Literatur 


Simeon Milutinowitſch, ein für die Poeſie ſeiner Nation wie 
für die dichteriſchen Erzeugniſſe der unſrigen gleich empfänglicher Mann, 
gegenwärtig fünfunddreißig Jahr alt, war früher als Schreiber bei 


* 
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dem Senate in Belgrad angeſtellt, vertauſchte aber, als Czerny Georg 
ſeine Brüder zu den Waffen rief, die Feder mit der Flinte und dem 
Handſchar. Er focht in beiden Befreiungskriegen unter Georg und 
Miloſch für die Freiheit ſeines Vaterlandes, wanderte, als dieſes dem 
türkiſchen Joche ſich wieder ſchmiegen mußte, nach Beſſarabien, fing 
dort an, die Heldentaten der vorzüglichſten Bojaren dichteriſch zu be— 
ſchreiben, und kam über Rußland und Polen nach Leipzig, um daſelbſt, 
unterſtützt vom Fürſten Miloſch, in der Breitkopf- und Härtelſchen 
Offizin, wo er wußte, daß ſein Freund Wuk Stephanowitſch die 
ſerbiſchen Volkslieder drucken ließ, ein von ihm begonnenes Gedicht gleich— 
falls der Preſſe zu übergeben. Er hat es nun vollendet, und es liegt ein 
Exemplar in vier kleinen Duodezbänden vor mir. 

Die herzliche Einfalt und Biederkeit, die ſeiner Nation eigen, be— 
zeichnet ihn wie fein Gedicht. Er hat es Serbianca genannt, und es 
enthält in aneinandergereihten Taborien oder Heldenliedern eine epiſche 
Schilderung der Aufſtandskriege Serbiens, deren wichtigſte Momente 
er als Augenzeuge am beſten darzuſtellen vermochte. 

Der wackere Verfaſſer hat auf teilnehmendes Anſuchen uns den voll— 
ſtändigen Inhalt ſeines Gedichtes ausführlich mitgeteilt; wir fanden das 
Ganze bei prüfender Überficht höchſt merkwürdig, und es iſt vielleicht 
das erſtemal, daß eine alte Volksliteratur ſich durch ſo lange Zeit in 
Sinn und Ton durchaus gleich bleibt. Wir wünſchen, daß dieſes Gedicht 
überſetzt, und zwar von Herrn Gerhard überſetzt werden möge, der ſich 
die Denk- und Lebensweiſe, woran dieſe Nation gewöhnt iſt, genugſam 
bekannt gemacht hat. 

Es erſcheint als etwas ganz Eigenes, daß wir den Czerny Georg und 
ſeine Gehülfen in ebendem Konflikt mit den Türken ſehen, in welchen 
wir nun die Griechen verwickelt finden. Höchſt intereſſant war uns, die 
Ahnlichkeit und den Unterſchied beiderlei Aufſtands gegen verjährte 
Uſurpation zu erkennen. Und ſo bleibt uns dieſes Gedicht, inwieweit wir 
uns damit befreunden konnten, höchſt merkwürdig als Wiederholung oft 
verſuchten Beſtrebens, intereſſant durch die ſchönen Charaktere der Haupt— 
unternehmer. Traurig aber iſt auch hier der Anblick unzulänglicher 
Mittel, durch Vertrauen auf größere Nachbarſtaaten für Augenblicke 
zu übernatürlicher Kraft erhöht und am Ende dennoch zwecklos verwendet. 

Wir freuen uns in voraus auf die Abſtammung des ſchwarzen Georg 
von dem unüberwundenen Marko, wie ſie ſich in dieſen Gedichten 
nahezu mit hiſtoriſcher Zuverſichtlichkeit wird darſtellen laſſen. 
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Schließlich wenden wir uns noch mit dem freundlichſten Geſuch an 
die drei von uns gerühmten Teilnehmer an dieſem ſchönen Geſchäft und 
ſprechen den Wunſch aus, Herr Grimm, Fräulein von Jakob und 
Herr Gerhard möchten, jedes in feiner Art, nicht nachlaſſen, dieſe fo 
wichtige als angenehme Sache unabläſſig zu fördern. 


Böhmiſche Poeſie 


Da wir hoffen, daß wahre Freunde der allgemeineren Literatur oben 
belobte Rezenſion der ſerbiſchen Gedichte nachſehen und ſich daraus mit 
uns überzeugen werden, wie die Produktionen anderer flavifchen Sprachen 
unſerer Aufmerkſamkeit gleichfalls höchſt würdig ſind, ſo dürfen wir die 
ernſte Geſellſchaft des Vaterländiſchen Muſeums in Böhmen hie— 
durch wohl dringend erſuchen, in der durch ihre Sorgfalt heraus— 
kommenden Monatſchrift, wovon zwei Hefte vor uns liegen, die Mit— 
teilung böhmiſcher Gedichte, und zwar der uralten ſowohl als ihrer 
Nachbildungen, nicht weniger, was in den neuſten Formen von In— 
ländern gedichtet worden, freundlichſt fortzuſetzen. Es wird dies das 
ſicherſte Mittel ſein, ſich mit dem größern deutſchen Publikum zu ver— 
binden, indem, was das übrige betrifft, man zunächſt für das Vaterland 
zu arbeiten bemüht iſt. 

Die Entdeckung der Königinhofer Handſchrift, die uns ganz 
unſchätzbare Reſte der älteſten Zeit bekannt machte, gibt Hoffnung, daß 
dergleichen ſich mehr auffinden werden, um deren Mitteilung wir um 
ſo dringender bitten, als ſich in dem Volksgeſang von ſolchen vorchriſt— 
lichen und erſtchriſtlichen Äußerungen einer halb rohen und doch ſchon 
den zarteſten Gefühlen offenen Nation nichts erhalten haben möchte. 
Indeſſen danken wir für die Bruchſtücke aus dem epiſchen Gedichte 
Wlaſta von Carl Egon Ebert, nicht weniger für Horimir und 
ſein Roß Semik von Profeſſor Anton Müller. 

Einigen der in deutſcher Überfegung ſchon fo wohlklingenden Sonette 
von Kollar wünſchten wir auch wohl einmal das böhmiſche Original 
zur Seite beigefügt zu ſehen. Dies würde jenen Wunſch, die ſlaviſche 
Sprachkunde auch in die deutſche Literatur hereinzuführen, befördern 
und erfüllen helfen. 
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Adelchi, Tragedia. Milano 1822 


Dieſe Tragödie, welche wir nun auch im Original dem deutſchen 
Publikum vorlegen, wird ſonach von den Freunden der italieniſchen Lite— 
ratur näher gekannt und beurteilt werden; wir unterlaſſen deshalb die 
Entwicklung des Plans, welche wir vor Jahren bei Einführung des 
Grafen Carmagnola für nötig erachtet, und beziehen uns auf die Ana— 
Infe dieſes Stücks, welche Herr Fauriel feiner franzöſiſchen Überfegung 
beigefügt hat. Sie wird allen Freunden einer ſinnigen, entwickelnden, 
fördernden Kritik auf jede Weiſe willkommen fein. Wir ergreifen jedoch 
die Gelegenheit, auszuſprechen, wie uns eben dieſe Tragödie die früher 
von Herrn Manzoni gefaßte gute Meinung noch mehr zu begründen 
und ſeine Verdienſte in weiterem Umfang zu überſehen den Anlaß ge— 
geben hat. 

Alexander Manzoni hat ſich einen ehrenvollen Platz unter den Dichtern 
neuerer Zeit erworben; ſein ſchönes, wahrhaft poetiſches Talent beruht 
auf reinem, humanem Sinn und Gefühl. Und wie er nun, was das 
Innere ſeiner dargeſtellten Perſonen betrifft, vollkommen wahr und mit 
fich ſelbſt in Ubereinſtimmung bleibt, fo findet er auch unerläßlich, daß 
das hiſtoriſche Element, in welchem er dichteriſch wirkt und handelt, 
gleichfalls untadelhaft Wahres, durch Dokumente Beſtätigtes, Unwider⸗ 
ſprechliches enthalte. Seine Bemühung muß alſo dahin gehen, das ſitt— 
lich-äſthetiſch Geforderte mit dem wirklich-unausweichlich Gegebenen 
völlig in Einklang zu bringen. 

Nach unſerer Anſicht hat er dies nun vollkommen geleiſtet, indem 
wir ihm zugeben, was man anderwärts wohl zu tadlen gefunden hat, 
daß er nämlich Perſonen aus einer halbbarbariſchen Zeit mit ſolchen 
zarten Geſinnungen und Gefühlen ausgeſtattet habe, welche nur die 
höhere religiöſe und ſittliche Bildung unſerer Zeit hervorzubringen 
fähig iſt. 

Wir ſprechen zu ſeiner Rechtfertigung das vielleicht paradox ſcheinende 
Wort aus, daß alle Poefie eigentlich in Anachronismen verkehre; alle 
Vergangenheit, die wir heraufrufen, um ſie nach unſrer Weiſe den 
Mitlebenden vorzutragen, muß eine höhere Bildung, als es hatte, dem 
Altertümlichen zugeſtehen; der Poet mag hierüber mit ſeinem Gewiſſen 
übereinkommen, der Leſer aber muß gefällig durch die Finger blicken. 
Die Ilias wie die Odyſſee, die ſämtlichen Tragiker und was uns von 
wahrer Poeſie übriggeblieben ift, lebt und atmet nur in Anachronismen. 
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Allen Zuſtänden borgt man das Neuere, um ſie anſchaulich, ja nur er— 
träglich zu machen, ſo wie wir ja auch in der letzten Zeit mit dem 
Mittelalter verführen, deſſen Maske wir viel zu ſehr bis in Kunſt und 
Leben herein als wirklich gelten ließen. 

Hätte ſich Manzoni früher von dieſem unveräußerlichen Recht des 
Dichters, die Mythologie nach Belieben umzubilden, die Geſchichte in 
Mythologie zu verwandeln, überzeugt gehabt, ſo hätte er ſich die große 
Mühe nicht gegeben, wodurch er ſeiner Dichtung unwiderſprechliche 
hiſtoriſche Denkmale bis ins einzelne unterzulegen getrachtet hat. 

Da er aber dieſes zu tun durch ſeinen eignen Geiſt und ſein beſtimmtes 
Naturell geführt und genötigt worden, ſo entſpringt daraus eine Dichtart, 
in der er wohl einzig genannt werden kann; es entſtehen Werke, die ihm 
niemand nachmachen wird. 

Denn durch die entſchiedenen Studien, die er jener Zeit widmete, 
durch die Bemühungen, womit er die Zuſtände des Papſtes und ſeiner 
Lateiner, der Longobarden und ihrer Könige, Karls des Großen und 
ſeiner Franken, ſodann das Gegeneinanderwirken dieſer ganz verſchiede— 
nen, urſprünglich einander widerſprechenden, durch weltgeſchichtliche Er— 
eigniſſe zuſammen und zwiſcheneinander gewürfelten Elemente ſich zu 
verdeutlichen, vor ſeinem Urteil zu vergewiſſern trachtete, gewann ſeine 
Einbildungskraft einen überreichen Stoff und durchaus ein ſo feſtes An— 
halten, daß man wohl ſagen darf, keine Zeile ſei leer, kein Zug unbe— 
ſtimmt, kein Schritt zufällig oder durch irgendeine ſekundäre Notwendig— 
keit beſtimmt. Genug, er hat in dieſer Axt etwas Willkommenes und 
Seltenes geleiſtet, man muß ihm danken für alles, was er gebracht hat, 
auch wie ers gebracht hat, weil man dergleichen Gehalt und Form 
wohl niemals hätte fordern können. 

Wir könnten in der Entwickelung des Vorgeſagten noch auf mannig— 
faltige Weiſe fortfahren, aber es ſei genug, den denkenden Leſer hierauf 
aufmerkſam gemacht zu haben. Nur eins bemerken wir, daß dieſe genaue 
hiſtoriſche Vergegenwärtigung ihm beſonders in den lyriſchen Stellen, 
ſeinem eigentlichen Erbteil, vorzüglich zuſtatten kommt. 

Die höchſte Lyrik iſt entſchieden hiſtoriſch; man verſuche, die mytho— 
logiſch⸗geſchichtlichen Elemente von Pindars Oden abzuſondern, und man 
wird finden, daß man ihnen durchaus das innere Leben abſchneidet. 

Die modernere Lyrik neigt ſich immer zum Elegiſchen hin, ſie beklagt 
ſich über Mangel, damit man den Mangel nicht ſpüre. Warum ver— 
zweifelt Horaz, den Pindar nachzuahmen? Nachzuahmen iſt er freilich 
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nicht, aber ein wahrhafter Dichter, der ſo viel zu rühmen und zu loben 
fände wie er, der ſich mit froher Geſinnung bei Stammbäumen auf— 
halten und den Glanz ſo vieler wetteifernden Städte rühmen könnte, 
würde ganz ohne Frage ebenſo gute Gedichte hervorzubringen ver— 
mögen. 

Wie im Grafen Carmagnola der Chor, indem er die vorgehende 
Schlacht ſchildert, in grenzenloſes Detail vertieft, ſich doch nicht ver— 
wirrt, mitten in einer unausſprechlichen Unordnung doch noch Worte 
und Ausdrücke findet, um Klarheit über das Getümmel zu verbreiten und 
das wild Einherſtürmende faßlich zu machen, ſo ſind die beiden Chöre, 
die das Trauerſpiel Adelchi beleben, gleichfalls wirkſam, um das Un— 
überſehbare vergangener und augenblicklicher Zuſtände dem Blick des 
Geiſtes vorzuführen. Der Beginn des erſten aber iſt ſo eigen lyriſch, daß 
er anfangs faſt abſtrus erſcheint. Wir müſſen uns das longobardiſche 
Heer geſchlagen und zerſtreut denken; eine Bewegung, ein Rumor ver— 
breitet ſich in die einſamſten Gebirgsgegenden, wo die vormals über— 
wundenen Lateiner, Sklaven gleich, das Feld bauen und ſonſt mühſeliges 
Gewerb treiben. Sie ſehen ihre ſtolzen Herren, die Glieder aller bisher 
Gewalt habenden Familien flüchtig, zweifeln aber, ob ſie ſich deshalb 
freuen ſollen; auch ſpricht ihnen der Dichter jede Hoffnung ab: unter 
den neuen Herren werden ſie ſich keines beſſern Zuſtandes zu erfreuen 
haben. 

Jetzt aber, ehe wir uns zu dem zweiten Chore wenden, erinnern wir 
an eine Betrachtung, die in den Noten und Abhandlungen zu beſ— 
ſerem Verſtändnis des weſtöſtlichen Divans, Seite 259 der erſten 
Ausgabe, mit wenigem angedeutet worden, daß nämlich das Geſchäft 
der lyriſchen Poeſie von dem der epiſchen und dramatiſchen völlig ver— 
ſchieden ſei. Denn dieſe machen ſich zur Pflicht, entweder erzählend oder 
darſtellend den Verlauf einer gewiſſen bedeutenden Handlung dem Hörer 
und Schauer vorzuführen, ſo daß er wenig oder gar nicht dabei mitzu— 
wirken, ſondern ſich nur lebhaft aufnehmend zu verhalten habe. Der 
lyriſche Dichter dagegen ſoll irgendeinen Gegenſtand, einen Zuſtand oder 
auch einen Hergang irgendeines bedeutenden Ereigniſſes dergeſtalt vor— 
tragen, daß der Hörer vollkommen Anteil daran nehme und, verſtrickt 
durch einen ſolchen Vortrag, ſich wie in einem Netze gefangen unmttel— 
bar teilnehmend fühle. Und in dieſem Sinne dürfen wir wohl die Lyrik 
die höchſte Rhetorik nennen, die aber wegen der in einem Dichter kaum 
ſich zuſammenfindenden Eigenſchaften höchſt ſelten in dem Gebiete der 
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Aſthetik hervortritt. Es ſchwebt uns kein Moderner vor, der dieſe Eigen— 
ſchaften in ſo hohem Grade beſeſſen als Manzoni. Dieſe Behandlungs— 
weiſe iſt ſeinem Naturell gemäß, ebenſo wie er ſich zugleich als Drama— 
tiker und Hiſtoriker ausgebildet hat. Dieſe auch hier nur vorübergehend 
ausgeſprochenen Gedanken würden freilich erſt im Gefolg des zuſammen— 
hängenden Vortrags einer wahren Haupt- und Grundſchule der Aſthetik 
in ihrem völligen Wert erſcheinen, welchem zu genügen uns vielleicht ſo 
wenig als andern vergönnt ſein wird. 

Nachdem uns der Schlußchor des dritten Aktes mit Gewalt in den 
Untergang des longobardiſchen Reichs verwickelt hat, ſehen wir zu An— 
fang des vierten ein trauriges weibliches Opfer jener politiſchen Schreck— 
niſſe: das Abſcheiden Ermengardas, welche, Tochter, Schweſter, 
Gattin von Königen, die Mutter eines Königs nicht werden ſollte; ſie 
ſcheidet, umgeben von Kloſterfrauen, auf das ſchmerzlichſte von einem 
hoffnungsleeren Leben. Der Chor tritt ein, und wir behalten zu beſſerem 
Verſtändnis ernſter Leſer die Zahl der Strophen bei: 

1) Anmutige Schilderung einer frommen Scheidenden. 2) Die Klage 
verklingt, unter Gebet werden die matten Augen liebevoll geſchloſſen. 
3) Letzter Aufruf, die Erde zu vergeſſen und ſich in das Ende zu er— 
geben. 4) Der traurige Zuſtand wird geſchildert, wo die Unglückliche 
zu vergeſſen wünſchte, das ihr nicht geſtattet war. 5) In ſchlafloſen 
Finſterniſſen und klöſterlicher Umgebung kehren ihre Gedanken zu glück— 
lichen Tagen zurück, 6) als ſie noch liebwert, unvorſehend in Frankreich 
eintrat, 7) und von luftigem Hügel ihren herrlichen Gemahl, auf weiter 
Fläche ſprengend, der Jagdluſt ſich erfreuen ſah, 8) mit Gefolg und 
Getümmel dem wilden Eber begegnend, g) der, vom königlichen Pfeil 
getroffen, blutend ſtürzte, fie angenehm erſchreckte. 10) Die Maas wird 
angeſprochen, die warmen Bäder von Aachen, wo der mächtige Krieger 
entwaffnet von edlen Taten ſich erquickte. 11) 12) 13) geben ein ſchön 
verſchlungenes Gleichnis: wie vom erwünſchten Tau der verfengte Raſen, 
durch Freundeswort eine leidenſchaftlich gequälte Seele erquickt wird, die 
zarten Stengel aber bald wieder von heißer Sonne verdorren, 14) ſo 
ward in ihre Seele nach kurzem Vergeſſen der alte Schmerz wieder vor— 
gerufen. 13) Wiederholte Ermahnung, ſich von der Erde abzulöfen. 
16) Erwähnung anderer Unglücklicher, die hingeſchieden. 17) Leiſer 
Vorwurf, daß ſie aus einem gewalttätigen Geſchlecht herſtamme, 
18) und nun unterdrückt mit Unterdrückten untergehe. Friede wird ihrer 
Aſche zugeſagt. 19) Beruhigung ihrer Geſichtszüge zu unbefangenem 
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jungfräulichen Ausdruck, 20) wie die untergehende Sonne, durch zer- 
riſſene Wolken den Berg bepurpurnd, einen heitern Morgen weisfagt. 

Endlich wird auch die Wirkung des Chors dadurch erhöht, daß er, 
ob ſie gleich geſchieden, noch als an eine Lebende, Horchende, Teilnehmende 
ſich richtet. 

Nach dieſer Entwicklung fügen wir noch die günſtigen Worte hinzu, 
womit Herr Fauriel feine Analyſe unſres Trauerſpiels abſchließt, und 
ohngeachtet er den Chören nicht gleichen Wert zuſchreibt, doch über die— 
ſelben ſich folgendermaßen ausſpricht. „Sie, zuſammen betrachtet, ſind 
alle drei unter den Meiſterſtücken der neuen lyriſchen Poeſie höchſt be— 
deutende, ſelbſt einzige Produktionen zu nennen. Man weiß nicht, was 
man mehr daran bewundern ſoll, die Wahrheit, die Wärme der Emp— 
findungen, die Erhebung und Kraft der Ideen oder einen ſo belebten 
als freimütigen Ausdruck, der zugleich eine Eingebung der Natur ſcheint 
und doch ſo gefällig, ſo harmoniſch, daß die Kunſt nichts hinzufügen 
könnte“ 

Wir wünſchen ſinnigen Leſern Glück zu dem Genuß dieſer Chöre wie 
der übrigen Dichtung; denn hier tritt der ſeltene Fall ein, wo ſittliche 
und äſthetiſche Bildung vereint in gleichem Grade RE wird. Daß 
dieſes ſchneller, mit größrer Leichtigkeit geſchehe, dazu wird die Über- 
ſetzung des Herrn Streckfuß vorzüglich beitragen. Seine früheren Be: 
mühungen dieſer Art ſowie die Muſterſtücke der gegenwärtigen Arbeit 
ſind uns dafür die ſicherſten Bürgen. 

Die zum Andenken Napoleons gedichtete Ode Manzonis, welche 
zu über ſetzen wir früher nach unſerer Art verſucht, möge er auch nicht 
außer acht laſſen und nach ſeiner Weiſe im Deutſchen vortragen, als 
einen Beleg deſſen, was wir oben von den Erforderniſſen der lyriſchen 
Dichtkunſt auszuſprechen wagten. 

Und ſo ſtehe denn auch hier zum Schluß eine Stelle, die wir aus 
guter Neigung und uns ſelbſt zu belehren gleich beim erſten Leſen des 
Adelchi zu überſetzen uns vornahmen. Schon früher, bei näherer Be— 
trachtung des rhythmiſchen Vortrags, wie er im Grafen Carmagnola 
herrſcht, war deutlich zu fühlen, daß er ganz wie ein Rezitativ klinge; 
beſonders fand ſich, daß die Hauptworte immer zu Anfang der Zeile 
fiehen, wodurch ein unauf haltſames Übergreifen bewirkt wird, jener 
Deklamationsart günſtig und einen energiſchen Vortrag durchaus be— 
lebend. Wollte nun damals nicht gelingen, uns in eine ſolche Art zu 
fügen, da ein deutſches Ohr und Weſen jeder Anſpannung widerſagt, 
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fo konnte ich doch nicht unterlaffen, bei dem Studium des Trauerſpiels 
Adelchi einen ſolchen Verſuch zu wagen; hiermit möge denn das ganze 
Unternehmen ſowie das bisher zur Einleitung Geſagte wohlwollenden 
Leſern beſtens empfohlen fein. 


Vorgängiges 

Deſiderius und Adelchi, Vater und Sohn, zwei in Gemeinſchaft 
regierende Könige der Longobarden, bedrängen den Papſt. Auf deſſen 
flehentliches Anrufen richtet Karl der Große ſeinen Heereszug nach 
Italien, wird aber in dem Engpaſſe der Etſch durch Mauern und 
Türme unerwartet zurückgehalten. 

Longobardiſche Fürſten, unterdes heimlich ihren Königen ungeneigt, 
ſinnen auf Abfall und auf Mittel, dem herandrohenden Karl ihre Ab— 
ſichten zu entdecken, ſich ihm heimlich zu ergeben, um dadurch Ver— 
zeihung und Gnade ſich im voraus zu verſichern. Geheime Beredung 
deshalb veranſtalten ſie in dem Hauſe eines unſcheinbaren Kriegers, den 
ſie durch reiche Spende gewonnen zu haben glauben. Dieſer, in Erwartung 
ihrer, tritt auf und entdeckt ſeine Geſinnungen in einem Monolog. 


S warto 


Vom Franken ein Geſandter! Groß Ereignis, 
Was es auch ſei, tritt ein. — Im Grund der Urne, 
Von tauſend Namen überdeckt, liegt tief 

Der meine; bleibt ſie ungeſchüttelt, immer 

Liegt er im Grunde. So in meiner 

Verdüſtrung ſterb ich, ohne daß nur jemand 
Erführe, welch Beſtreben mich durchglüht. 

— Nichts bin ich. Sammelt auch dies niedre Dach 
Die Großen bald, die ſichs erlauben dürfen, 

Dem König feind zu ſein, ward ihr Geheimnis 
Nur eben, weil ich nichts bin, mir vertraut. 

Wer denkt an Swarto? Wen bekümmerts wohl, 
Was für ein Fuß zu dieſer Schwelle tritt? 

Wer haßt, wer fürchtet mich? Oh! wenn Erkühnen 
Den hohen Stand verlieh, den die Geburt 
Voreilig zuteilt, wenn um Herrſchaft man 

Mit Schwertern würbe, fehen folltet ihr, 
Hochmütige Fürſten, wems von uns gelänge — 
Dem Klügſten könnt es werden. Euch zuſammen 
Leſ' ich im Herzen; meins verſchloß ich. Welches 
Entſetzen würd euch faſſen, welch Ergrimmen, 
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Gewahrtet ihr, daß einzig ein Begehren 
Euch allen mich verbündet, eine Hoffnung ... 
Mich einſt euch gleichzuſtellen! — Jetzt mit Golde 
Glaubt ihr mich zu beſchwichtigen. Gold! zu Füßen 
Geringern hinzuwerfen, es geſchieht, 
Doch ſchwach demütig Hände hinzureichen, 
Wie Bettler es zu haſchen — 
Fürſt Ildechi 
Heil dir, Swarto! 


Memoiren Robert Guillemards, 
verabſchiedeten Sergeanten 
Begleitet mit hiſtoriſchen, meiſtenteils ungedruckten 
Belegen von 1805 bis 1823 
Aus dem Franzöſiſchen 
Eingeführt und eingeleitet von Goethe 
Erſter Teil 
Leipzig, 1827. Weigandſche Buchhandlung 


Einleitung 


Indem wir ein aus dem Franzöſiſchen überſetztes Werk dem Publi- 
kum vorlegen, dürfen wir wohl erinnern, daß drei deutſche Original— 
verſuche diefer Art ſchon glücklich gelungen find; man wagte nämlich, 
das mannigfaltige Kriegsgeſchick, wie es Perſonen des unterſten Grades 
begegnen kann, ſo natürlich als ausführlich beſchrieben der Leſewelt dar— 
zubieten. 

Der junge Feldjäger ward in Deutſchland als unterhaltende 
Büchlein günſtig aufgenommen und in einer Beurteilung der Jenaſchen 
Allgemeinen Literaturzeitung 1823, Nr. 212 freundlich gewürdigt; ſo— 
dann erſchien er ganz unvermutet ins Engliſche überſetzt, da er fich denn 
in dem vornehm-typographiſchen Koſtüm ganz anſtändig ausnimmt. 
Der Kriegskamerad blieb nicht hinter ſeinem Vorgänger zurück, ja 
ein wohldenkender Kenner (Jenaſche Allgemeine Literaturzeitung 1827, 
Nr. 35) gibt ihm, unſerer eigenen Überzeugung gemäß, noch den 
Vorzug. 

Des jungen Feldjägers Landsmann, welcher erſt vor kurzem die 
Preſſe verlaffen, fol, wenn wir nicht irren, ſich noch mehr Zuſtimmung 
verdienen, weil ſein Charakter entſchiedener iſt und ſeine Ereigniſſe für 
bedeutender gelten können. Hier träfe denn der ſeltene Fall ein, daß 
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Fortſetzungen, die gewöhnlich zu lahmen pflegen, mit einem raſcheren 
Schritte vorwärts gingen. 

Dieſe drei genannten jungen Leute, zwei Thüringer und ein Elſaſſer, 
in der mittlern und niedern Klaſſe geboren, vom Jahre 1806 an in 
franzöſiſchen Kriegsdienſten, werden in den ſpaniſchen Feldzug und weiter 
in die unſelige Weltgeſchichte verflochten. Mit Vorbedacht wiederholen 
wir die Anzeige dieſer individuellen Bekenntniſſe; fie ſchreiten parallel 
und faſt ſynchroniſtiſch nebeneinander fort und laſſen uns auf die klarſte 
Weiſe in das Verderben hineinſehen, welches zu jener Zeit die Welt er— 
griffen hatte. 

Nun tritt gleichfalls hier ein ſubalterner Franzoſe auf, ein Sergeant, 
der, ungeachtet er den ganzen Dekurs franzöſiſcher Glücks- und Unglücks— 
wagniſſe redlich durchgearbeitet, doch am Ende nur als Sergeant in ſeine 
leider ſehr veränderte und entſtellte Heimat mißmutig zurückkehrt und 
wie ſo mancher andere zuletzt zu Feder und Papiere ſeine Zuflucht nimmt. 
Der franzöfifche Herausgeber drückt ſich klar und einſichtig hierüber 
folgendermaßen aus. 


Vorrede des franzöſiſchen Herausgebers 

„Die Memoiren des Sergeant Guillemard ſcheinen uns aller Be— 
achtung wert zu ſein. Man iſt freilich, wie er ſelbſt ſagt, zu ſehr daran 
gewöhnt, nur Schriften zu leſen, deren Verfaſſer zu den höhern Klaſſen 
der Geſellſchaft gehören. Bis jetzt haben Perſonen, die unter der großen 
Menge geblieben waren, durch die Erzählung deſſen, was fie geſehen 
hatten, ſelten Teilnahme zu finden geglaubt. Bei dem, was Frankreich 
erlebt hat, gibt es indeſſen noch eine Menge obſkurer Menſchen, welche 
als Augenzeugen oder Teilnehmer wichtiger Ereigniſſe imſtande waren, 
die Dinge in der Nähe zu ſehen und ohne Leidenſchaft über Perſonen 
zu urteilen, welche einen hiſtoriſchen Mamen erlangten, ſo daß es viel— 
leicht an der Zeit ſein möchte, auch ihre Rückerinnerungen zu benutzen. 

Aus der Lektüre dieſer Memoiren wird man ermeſſen, welche große 
Lücke in der Kenntnis der Tatſachen durch das Schweigen eines Unter— 
offiziers würde unausgefüllt geblieben fein. Man erhält von ihm aus— 
führliche Auskunft über Ereigniſſe, welche bis jetzt ganz unbekannt waren; 
und ſeine Nachrichten haben das doppelte Verdienſt, den hiſtoriſchen 
Zweifeln ein Ende zu machen und das Intereſſe des Leſers lebhaft in 
Anſpruch zu nehmen. Oft erzählt Guillemard Dinge, welche in mehreren 
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andern Schriften ganz anders berichtet ſind. Der Leſer wird leicht ent— 
ſcheiden, auf welche Seite ſein Zutrauen ſich neigen müſſe. Ohne eben 
allen Meinungen des Sergeanten beizutreten, haben wir doch Grund, 
zu glauben, daß er nichts verſichert, wovon er nicht ſelbſt Zeuge geweſen 
iſt, und daß ſelbſt die Verſchiedenheiten ſeiner Erzählung von andern ſich 
durch den ganz andern Standpunkt jener Berichtenden erklären. Es 
muß uns ohne Zweifel angenehm ſein, nachdem wir über gewiſſe Vor— 
fälle die Meinung von Staatsmännern und Politikern vernommen 
haben, auch die Meinung der Soldaten und des Volkes zu erfahren, 
und man wird es dem Sergeanten einigermaßen Dank wiſſen, daß er 
ſeine Muße einer Arbeit gewidmet hat, die ſich ſonſt für ſeinen Grad 
und ſeine Stellung wenig zu eignen ſcheint. 

Guillemard ſtammte aus einer wohlhabenden und achtbaren Familie 
und hätte deshalb erwarten können, nicht auf der Stufe des Sergeanten 
ſtehen zu bleiben; aber einesteils wollte es ihm in ſeiner Lauf bahn nicht 
glücken, und andernteils hatte ſeine Erziehung, die in den Feldlagern ſich 
vollendete, nicht die Politur erhalten, welche der Umgang mit Gebildeten 
zu verleihen pflegt. Man wird in ſeinem Werke eine Freimütigkeit des 
Ausdrucks und einen Reichtum von Wahrheit finden, die dem Leſer bei 
der unendlichen Mannigfaltigkeit der Töne, mit welchen er jeden be— 
ſondern Tatumſtand auszumalen verſteht, dieſe Memoiren zur an— 
genehmen Lektüre machen. Ein Gelehrter würde das Ungleichartige 
durch einen eleganten Vortrag miteinander zu verſchmelzen gewußt haben; 
der Sergeant hat aber, von den Ereigniſſen entgegengeſetzter Matur ver— 
ſchiedenartig ergriffen, für jeden Umſtand beſondere Ausdrücke und Farben 
gefunden. Und wenn er auch oft aus dem erhabenen Stil faſt ohne allen 
Übergang in den Ton einer vielleicht trivialen Familiarität herabſinkt, 
ſo erhält dadurch unſers Bedünkens ſeine Schilderung nur mehr Leben 
und Originalität, und alles läßt glauben, daß das Publikum ein gleiches 
Urteil fällen werde.“ 


Da wir durch Vorſtehendes genugſam von Art und Weiſe, Sinn 
und Zweck des gegenwärtigen Büchleins unterrichtet ſind, ſo könnten 
wir es wohl dabei bewenden laſſen, um ſo mehr, als das, was wir zu 
ſagen haben, einigermaßen bedenklich iſt. Der Leſer, wenn er irgendetwas 
Geſchichtliches zur Hand nimmt, will es gern, für einige Zeit wenigſtens, 
mit Wahrheit und Wirklichkeit vollkommen übereinſtimmend anſehen. 


Werke 39 Memoiren Robert Guillemards 399 


Gilt dies ſogar von Roman und Gedicht, warum ſollte es nicht von 
einer Lebensbeſchreibung gelten? Auch mögen wir nicht gern unſern 
Sergeanten, dem wir eine beſondere Vorliebe gewidmet haben, verdächtig 
machen; weil aber doch dasjenige, was wir hierbei meinen oder glauben, 
früher oder ſpäter zur Sprache kommen muß, ſo halten wir es für ge— 
raten, davon einige Erwähnung zu tun. 

Wir zweifeln nicht an der Perfönlichkeit des Sergeanten, fie geht fo 
treulich als freundlich, einfach und wahrhaft durch das Ganze durch, 
die individuellen Züge erſcheinen überall wieder. Ein kühner, tätiger und 
doch immer ſubaltern-genügſamer Sinn zeigt ſich überall, und beſonders 
vom Anfange herein folgen wir der Erzählung mit getroſtem, ſicherm 
Schritte; nur wenn er in der Folge bei höchſt bedeutenden Weltereig— 
niſſen mitwirkend oder zuſchauend wiederholt auftritt, verwundern wir 
uns zuerſt, ſchütteln dann den Kopf und glauben endlich, einen höhern 
Sinn, einen weitern Verſtand, einen freier umſchauenden Blick hinter 
der Maske zu entdecken. 

Dem ſei nun, wie ihm wolle, das Werk geht an einem einfachen 
natürlichen Faden hin, und was daran geknüpft iſt, können wir mit 
Dank empfangen. Merkwürdig ſchien uns, daß keine Abſicht, auf den 
Tag, auf den Augenblick, auf gegenwärtiges Intereſſe zu wirken, nur 
im mindeſten bemerklich ſei; es gilt bloß, die Vergangenheit in der Ver— 
gangenheit gegen ſich ſelbſt und gegen das Vergeſſen, gegen das völlige 
Auslöſchen zu retten, wodurch beſonders in neueſter Zeit ein Tag den 
andern übertüncht und das Unnützeſte über das Trefflichſte, als müßte 
es ſo ſein, ſorglos hinpinſelt. 

Wir erkennen alſo mit Zufriedenheit und Beifall, daß ſich an den 
heitern und harmloſen Lebensfaden eines untergeordneten Menſchen die 
wichtigſten, halbbekannten und unbekannten Ereigniſſe und Perſönlich— 
keiten nach und nach aufreihen und über die Abgründe des Vergangenen 
gar mannigfaltige Betrachtungen veranlaſſen. Ins Einzelne dürfen wir 
nicht gehen, Überraſchung und Anteil fei dem Leſer unverfürzt bewahrt; 
aber eines gedenken wir, um dieſes Werk an die obgemeldeten nochmals 
anzuknüpfen: daß auch dieſer Kriegsmann auf der Inſel Cabrera er— 
ſcheint und uns Nachricht gibt von einem auf franzöſiſche Weiſe ſich 
konſtituierenden Urſtaat, deſſen geſetzliche Beſtimmungen, gegen diejenigen 
gehalten, welche uns von den deutſchen Verbannten bekannt geworden, 
höchſt merkwürdige Vergleichungen über den Charakter beider Nationen 
veranlaſſen. 
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Übrigens wird man uns keinen Vorwurf machen, als wenn wir den 
Verdacht einer Halbwahrheit unbillig auf dieſes Werk zu bringen ge— 
ſucht, indem die angehängten Dokumente auf die Einwirkung eines 
höheren Kreiſes und auf entſchiedene Zwecke bedeutender Perſonen un— 
verhehlt hindeuten. 

So viel zur Empfehlung eines Werkes, das auf jede Weiſe ſchätzbar 
iſt und einem Schriftſteller, der in dieſer Art des Halbromans ſich hätte 
hervortun wollen, allerdings Ehre machen würde. Was denn endlich an 
dieſer problematiſchen Produktion ſich weiterhin aufklären möchte, muß 
die Zeit lehren. 


Weimar, den 9. März 1827. Goethe 


Das Weſen der antiken Tragödie, 
in äſthetiſchen Vorleſungen durchgeführt 
von Hinrichs. Halle 1827 


Der werte Herr Verfaſſer hat für die philoſophiſche Entwicklung 
meines Fauſt wenig Dank erlebt und erfahren müſſen, wie es bedenklich 
ſei, dem Dichter auf abſtruſen Wegen, denen er ſich manchmal über— 
mütig anvertraut, ſich wagehaft beizugeſellen. Diesmal aber wandelt er 
am hellen griechiſchen Tage, und wir hoffen mit Glück, da er den Bei— 
ſtand echter Muſen offen und redlich anerkennt. Da wir an ſeiner Be— 
handlung Freude gehabt und ein Zutrauen gewonnen, ſein Vortrag 
werde zunächſt und fernerhin ſich immer mehr aufklären und den Leſer 
nötigen, in das eigentliche Verſtändnis mit ihm einzugehen, ſo ſprechen 
wir den Wunſch aus, er möge ſich des von uns dargeſtellten Verhält— 
niſſes von Fauſt zu Helena gleichmäßig annehmen, ein Verhältnis, das 
in freierer Kunſtregion hervortritt und auf höhere Anſichten hindeutet 
als jenes frühere, das in dem Wuſt mißverſtandener Wiſſenſchaft, bür— 
gerlicher Beſchränktheit, ſittlicher Verwirrung, abergläubiſchen Wahns 
zugrunde ging und nur durch einen Hauch von oben, der ſich zu dem 
natürlichen Gefühl des Guten und Rechten geſellte, für die Ewigkeit 
gerettet werden konnte. 
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Whims and Oddities 


Dies Werk, deſſen Titel vielleicht mit Grillen und Nullitäten 
zu überſetzen wäre, läßt ſich ſchwer beurteilen. Zuvörderſt wird der Leſer 
dadurch äußerſt irre, daß die eingeſchalteten barocken Figuren nur 
zum Teil auf die Gedichte und proſaiſchen Aufſätze, denen ſie beigegeben 
ſind, wirklichen Bezug haben; man ſucht im Texte Übereinſtimmung 
mit den Bildern und findet keine; ein andermal gehören ſie wieder ganz 
eigentlich zuſammen, und es brauchte Zeit, bis man hierüber ganz im 
reinen wäre. Denn wer will mit einem Humoriſten rechten oder mit ihm 
völlig übereinkommen! 

Der Autor gefällt ſich, nach allen Seiten hinzudeuten, ſich in An— 
ſpielungen zu ergehen, welche der kontinentale Leſer wohl ſchwerlich alle 
ſich zurechtlegen könnte. Mannigfaltige Stellen ſo verſtorbener als 
lebender Poeten und Schriftſteller aller Art, beſonders auch volksmäßige 
Sprüchlein und Redensarten verflicht er in ſeinen Vortrag, welche nicht 
auf uns wirken; da wir denn, wie immer in ſolchen Fällen, nur das 
Allgemeinere, weniger Bedeutende uns aneignen können. 

Wie man aber nach und nach vorgemeldete Schwierigkeiten über— 
windet, ſo geſteht man dem Autor wie dem Skizziſten Geiſt und Talent 
ſehr gerne zu. Die proſaiſchen Aufſätze ſind lebhaft humoriſtiſch, aber 
mäßig, nicht fratzenhaft: der Klopffechter bleibt bei der Klinge. Die 
Gedichte zeugen zwar von keinem tiefen poetiſchen Sinn, aber man 
freut ſich an einem klaren freien Blick auf die vorliegende Welt. 

Vorzüglich brav iſt er zur See. Ebb und Flut, Wogen und Sturm, 
Schaum und Giſcht weiß er recht gut zu malen und an Ort und Stelle 
gehörig zu brauchen; nur zieht er zuletzt alles, ſelbſt was ſich zum Er— 
habenen hinneigt, ins Abſurde, Poſſenhafte, welches denn beim erſten 
Aufſchlagen ſogleich einem jeden Leſer zum voraus angekündigt iſt. 


Friedrich Heinrich Jacobis auserleſener Briefwechſel 
In zwei Bänden 


Eine höchſt intereſſante Lektüre fürs Publikum, dem es um Einzeln— 
heiten der Perſonen und Schickſale zu tun iſt, für mich ein höchſt trau— 
riges Geles. Ich rekapituliere, was ich ſchon weiß, und ſehe nur deut— 
licher, warum ich mit ſo viel guten und vorzüglichen Menſchen niemals 


eigentlich übereinſtimmen konnte. Jetzt, da ich ſie in ein paar Bänden 
XXXIX 26 
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zuſammengedrängt in der Hand habe, kommen ſie mir vor wie Men— 
ſchen, die ſämtlich eine Sprache ſprechen, aber in den verſchiedenſten 
Dialekten, und jeder glaubt, auf ſeine Weiſe drücke man ſich am beſten 
aus: der Schweizer ſchüttelt den Kopf über den Niederſachſen, der 
Wiener über den Berliner; von dem, worauf es eigentlich ankäme, weiß 
aber einer ſo wenig zu ſagen als der andere; ſie tanzen alle am Hoch— 
zeitfeſte, und niemand hat die Braut geſehn. Beſieht man es genau, ſo 
gründet ſich doch zuletzt nur ein jeder auf ein gewiſſes inneres Behagen 
an ſeinem Daſein. Der Glaube, die Zuverſicht auf das bißchen, was 
man iſt oder ſein möchte, beſeelt einen jeden, und ſo möcht er ſich auch 
dem andern machen, eigentlich den andern ſich gleich machen, und dann, 
denken ſie, wäre es getan; erſt bekomplimentieren ſie ſich von der Seite, 
wo ſie ſich gerade nicht abſtoßen, zuletzt aber, wenn jeder ehrlich wird 
und feine Individualität herauskehrt, fahren und bleiben fie ausein— 
ander. Über die Perſonlichkeiten ſelbſt laſſen ſich merkwürdige Betrach— 
tungen anſtellen. Da ich die meiſten Individuen genau gekannt, mit 
und an ihnen mehr gelitten als genoſſen habe, ſo zeichnen ſie ſich in 
dieſen Briefen mir recht deutlich auf. Ich will ſehen, daß ich mir den 
Anteil und Humor erhalte, dieſe Züge feſtzuhalten; ſollt ich es auch 
nur ſpät zu Tage geben, ſo wird es immer ein Vermächtnis bleiben. 


* 


Jacobi wußte und wollte gar nichts von der Natur, ja er ſprach 
deutlich aus: fie verberge ihm feinen Gott. Nun glaubt er, mir Seite ... 
triumphierend bewieſen zu haben, daß es keine Naturphiloſophie gebe; 
als wenn die Außenwelt dem, der Augen hat, nicht überall die geheimſten 
Geſetze täglich und nächtlich offenbarte! In dieſer Konſequenz des un— 
endlich Mannigfaltigen ſehe ich Gottes Handſchrift am allerdeutlichſten. 
Da lobe ich mir unſern Dante, der uns doch erlaubt, um Gottes Enkelin 
zu werben. 


Die erſte Lieferung der Taſchenausgabe 
von Goethes Werken, 


beſtehend in fünf Bänden kleinerer Gedichte, erſcheint zu Oſtern ver— 
ſprochenermaßen. Format, Druck und Papier kommen mit der erſten 
Anzeige völlig überein, und die Teilnehmer werden hoffentlich erkennen, 
daß hier ein lebender Autor ſelbſt, mit Beihülfe vorzüglicher Männer 
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und einer aufmerkſamen tätigen Verlagshandlung, möglichfte Sorge 
getragen. Nun verliert ſich wohl auch die unfreundlichſt immer wieder: 
holte Hindeutung auf die letzte Ausgabe der Schilleriſchen Werke, 
die der würdige Verfaſſer leider nicht ſelbſt beſorgen konnte. Übrigens 
ſoll Lieferung nach Lieferung in den angekündigten Terminen erfolgen, 
wobei man ſich vorbehält, manches, von dem bis jetzt keine Kenntnis 
gegeben worden, nach und nach eingeſchaltet mitzuteilen. Die Ausgabe 
in Oktav wird möglichſt gefördert werden. 


Cäcilia, 


eine Zeitſchrift für die muſikaliſche Welt. Mainz 


Dieſe intereſſante und ſich ſchon einige Jahre hindurch gleichblei— 
bende Zeitſchrift iſt mir von ihrem Anfange her zur angenehmen be— 
lehrenden Unterhaltung geworden; auch fühlt ich gar manchmal einige Ver: 
ſuchung, mich öffentlich darüber auszuſprechen; allein mein Verhältnis 
zur Muſik iſt denn doch [derart], daß ich darüber viel Worte zu machen 
Bedenken trage. Nun aber werde ich durch das vierundzwanzigſte 
Heft und einen daſelbſt verfaßten, hiſtoriſch darſtellenden Aufſatz angeregt, 
einiges zu äußern, da derſelbe mir von allzu großer Bedeutung erſcheint. 
Es iſt derſelbe J. G. Kandlers Darſtellung des Zuſtandes der Muſik 
in Neapel, der uns auf die anmutigſte Weiſe belehrt. Wir ſehen hier 
einen Mann, der ſich mit Talent und Geiſt der Muſik gewidmet, 
theoreriſch und praktiſch dieſer herrlichen Kunſt gefolgt und, fo verftändig 
als empfänglich, indem er lebte, leben ließ; und indem er das gerade, was 
er mißbilligte, nicht forderte .... 


The Life of Friedrich Schiller 
Comprehending an examination of his works 
London 1825 


Von dieſer Biographie Schillers wäre nur das Beſte zu ſagen; ſie 
iſt merkwürdig, indem fie ein genaues Studium der Lebensvorfälle unferes 
Dichters beweiſt, ſo wie denn auch das Studium der Dichtungen unſeres 
Freundes und eine innige Teilnahme an denſelben aus dieſem Werke 
hervorgeht. Bewundernswürdig iſt es, wie ſich der Verfaſſer eine 
genügende Einſicht in den Charakter und das hohe Verdienſt dieſes 
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Mannes verfchafft, fo klar und fo gehörig, als es kaum aus der Ferne 
zu erwarten geweſen. 

Hier bewahrheitet ſich jedoch ein altes Wort: der gute Wille hilft 
zu vollkommener Kenntnis. Denn gerade daß der Schottländer den 
deutſchen Mann mit Wohlwollen anerkennt, ihn verehrt und liebt, da— 
durch wird er deſſen treffliche Eigenſchaften am ſicherſten gewahr und 
vermag ſich zu einer Klarheit über feinen Gegenſtand zu erheben, zu der 
ſogar Landsleute des Trefflichen in früheren Tagen nicht gelangen konnten. 
Denn die Mitlebenden werden an vorzüglichen Menſchen gar leicht 
irre: das Beſondere der Perſon ſtört ſie, das laufende bewegliche Leben 
verrückt ihre Standpunkte, hindert das Kennen und Anerkennen eines 
ſolchen Mannes. Dieſer aber war von ſo außerordentlicher Art, daß 
der Biograph die Idee eines vorzüglichen Mannes vor Augen halten 
und ſie durch individuelle Schickſale und Leiſtungen durchführen konnte 
und ſein Tagewerk dergeſtalt vollbracht ſah. 


German Romance 
Volumes IV. Edinburgh 1827 


Um den Sinn dieſes Titels im Deutſchen wiederzugeben, müßten wir 
allenfalls ſagen: Muſterſtücke romantiſcher, auch märchenhafter Art, 
ausgewählt aus den Werken deutſcher Autoren, welche ſich in dieſem 
Fache hervorgetan haben; ſie enthalten kleinere und größere Erzählungen 
von Muſäus, Tieck, Hoffmann, Jean Paul Richter und Goethe in 
freier anmutiger Sprache. Merkwürdig ſind die einem jeden Autor 
vorgeſetzten Notizen, die man, ſo wie die Schilleriſche Biographie, 
gar wohl rühmen, auch unſern Tagesblättern und -heften zu Überfegung 
und Mitteilung, wenn es nicht etwa ſchon uns unbewußt geſchehen iſt, 
empfehlen darf. Die Lebenszuſtände und =ereigniffe find mit Sorgfalt 
dargeſtellt und geben von dem individuellen Charakter eines jeden, von 
der Einwirkung desſelben auf ſeine Schriften genugſame Vorkenntnis. 
Hier ſowohl wie in der Schilleriſchen Biographie beweiſt Herr Carlyle 
eine ruhige, klare, innige Teilnahme an dem deutſchen poetifch-literarifchen 
Beginnen; er gibt ſich hin an das eigentümliche Beſtreben der Nation, 
er läßt den einzelnen gelten, jeden an ſeiner Stelle, und ſchlichtet hie— 
durch gewiſſermaßen den Konflikt, der innerhalb der Literatur irgend— 
eines Volkes unvermeidlich iſt. Denn leben und wirken heißt ebenſoviel 
als Partei machen und ergreifen. Niemand iſt zu verdenken, wenn er 
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um Platz und Rang kämpft, der ihm ſeine Exiſtenz ſichert und einen 
Einfluß verſchafft, der auf eine glückliche weitere Folge hindeutet. 

Trübt ſich nun hiedurch der Horizont einer innern Literatur oft viele 
Jahre lang, der Fremde läßt Staub, Dunft und Moebel ſich ſetzen, zer: 
ſtreuen und verſchwinden und ſieht jene fernen Regionen vor ſich auf— 
geklärt mit ihren lichten und beſchatteten Stellen, mit einer Gemütsruhe, 
wie wir in klarer Nacht den Mond zu betrachten gewöhnt ſind. 

Hier nun mögen einige Betrachtungen, vor längerer Zeit nieder— 
geſchrieben, eingeſchaltet ſtehen, ſollte man auch finden, daß ich mich 
wiederhole, wenn man nur zugleich geſteht, daß Wiederholung irgend 
zum Nutzen gereichen könne. 

Offenbar iſt das Beſtreben der beſten Dichter und äſthetiſchen Schrift— 
fteller aller Mationen ſchon feit geraumer Zeit auf das allgemein Menſch— 
liche gerichtet. In jedem Beſondern, es ſei nun hiſtoriſch, mythologiſch, 
fabelhaft, mehr oder weniger willkürlich erſonnen, wird man durch 
Nationalität und Perſönlichkeit hin jenes Allgemeine immer mehr durch— 
leuchten und durchſcheinen ſehen. 

Da nun auch im praktiſchen Lebensgange ein gleiches obwaltet und 
durch alles Irdiſch-Rohe, Wilde, Grauſame, Falſche, Eigennützige, 
Lügenhafte ſich durchſchlingt und überall einige Milde zu verbreiten 
trachtet, ſo iſt zwar nicht zu hoffen, daß ein allgemeiner Friede dadurch 
ſich einleite, aber doch, daß der unvermeidliche Streit nach und nach läß— 
licher werde, der Krieg weniger grauſam, der Sieg weniger übermütig. 

Was nun in den Dichtungen aller Nationen hierauf hindeutet und 
hinwirkt, dies iſt es, was die übrigen ſich anzueignen haben. Die Be— 
ſonderheiten einer jeden muß man kennenlernen, um ſie ihr zu laſſen, 
um gerade dadurch mit ihr zu verkehren: denn die Eigenheiten einer 
Nation ſind wie ihre Sprache und ihre Münzſorten, ſie erleichtern den 
Verkehr, ja ſie machen ihn erſt vollkommen möglich. 

Eine wahrhaft allgemeine Duldung wird am ſicherſten erreicht, wenn 
man das Beſondere der einzelnen Menſchen und Völkerſchaften auf ſich 
beruhen läßt, bei der Überzeugung jedoch feſthält, daß das wahrhaft 
Verdienſtliche ſich dadurch auszeichnet, daß es der ganzen Menſchheit 
angehört. Zu einer ſolchen Vermittelung und wechſelſeitigen Anerkennung 
tragen die Deutſchen ſeit langer Zeit ſchon bei. Wer die deutſche Sprache 
verfteht und ſtudiert, befindet ſich auf dem Markte, wo alle Nationen 
ihre Waren anbieten, er ſpielt den Dolmetſcher, indem er ſich ſelbſt be— 
reichert. 
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Und fo iſt jeder Überfeger anzuſehen, daß er fich als Vermittler diefes 
allgemein-geiftigen Handels bemüht und den Wechſeltauſch zu befördern 
fich zum Geſchäft macht. Denn was man auch von der Unzulänglich— 
keit des Überſetzens ſagen mag, ſo iſt und bleibt es doch eines der wich— 
tigſten und würdigſten Geſchäfte in dem allgemeinen Weltverkehr. 

Der Koran ſagt: „Gott bat jedem Volke einen Propheten gegeben 
in feiner eigenen Sprache.“ So iſt jeder Überfeger ein Prophet in feinem 
Volke. Luthers Bibelüberſetzung hat die größten Wirkungen hervor— 
gebracht, wenn ſchon die Kritik daran bis auf den heutigen Tag immer— 
fort bedingt und mäfelt. Und was iſt denn das ganze ungeheure Ge— 
ſchäft der Bibelgeſellſchaft anders, als das Evangelium einem jeden 
Volke in ſeine Sprache und Art gebracht zu überliefern! 


Das Nibelungenlied 
Überſetzt von Karl Simrock 
2 Teile. Berlin 1827 


Kurze Literargeſchichte. 

Zuerſt durch Bodmer bekannt, ſpäterhin durch Müller. 

Neuaufgeregtes Intereſſe. 

Mehrfaches Umſchreiben und Behandlen. 

Hiſtoriſche Bemühungen deshalb. 

Unterſuchungen, wer der Autor. 

Welche Zeit. 

Verſchiedene Exemplare des Originals. 

Schätzung, Überſchätzung. 

Entſchuldigung letzterer, Notwendigkeit ſogar, um irgendeine An— 
gelegenheit zu fördern. 

Unterliegt immerfort neuen Anſichten und Beurteilungen. 

Individuelle Betrachtungen bei Gelegenheit gedachter neuen Be— 
handlung. 

Uralter Stoff liegt zum Grunde. 

Rieſenmäßig. 

Aus dem höchſten Norden. 

Behandlung, wie ſie zu uns gekommen. 

Verhältnismäßig ſehr neu. 

Daher die Disparaten, die erſchienen, wovon wir uns Rechenſchaft 
zu geben haben. 
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Die Motive durchaus ſind grundheidniſch. 

Keine Spur von einer waltenden Gottheit. 

Alles dem Menſchen und gewiſſen [Einflüſſen? Kräften ?] imagina— 
tiver Mitbewohner der Erde angehörig und überlaſſen. 

Der chriſtliche Kultus ohne den mindeſten Einfluß. 

Helden und Heldinnen gehn eigentlich nur in die Kirche, um Händel 
anzufangen. 

Alles iſt derb und tüchtig von Hauſe aus. 

Dabei von der gröbften Roheit und Härte. 

Die anmutiafte Menſchlichkeit wahrſcheinlich dem deutſchen Dichter 
angehorig. 

In Abſicht auf Lokalität große Düſternheit. 

Und es läßt ſich kaum die Zeit denken, wo man die fabelhaften Be— 
gebenheiten des erſten Teiles innerhalb der Grenzen von Worms, Zanten 
und Oſtfriesland ſetzen dürfte. 

Die beiden Teile unterſcheiden ſich voneinander. 

Der erſte hat mehr Prunk. 

Der zweite mehr Kraft. 

Doch ſind ſie beide in Gehalt und Form einander völlig wert. 

Die Kenntnis dieſes Gedichts gehört zu einer Bildungsſtufe der Nation. 

Und zwar deswegen, weil es die Einbildungskraft erhöht, das Gefühl 
anregt, die Neugierde erweckt, und um ſie zu befriedigen, uns zu einem 
Urteil auffordert. 

Jedermann ſollte es leſen, damit er nach dem Maß ſeines Vermögens 
die Wirkung davon empfange. 

Damit nun dem Deutſchen ein ſolcher Vorteil werde, iſt die vor— 
liegende Behandlung höchſt willkommen. 

Das Unbehülfliche und Unzugängliche der alten Sprache verliert 
ſeine Unbequemlichkeit, ohne daß der Charakter des Ganzen leidet. 

Der neue Bearbeiter iſt ſo nah als möglich Zeile vor Zeile beim Ori— 
ginal geblieben. 

Es ſind die alten Bilder, aber nur erhellt. 

Eben als wenn man einen verdunkelnden Firnis von einem Gemälde 
genommen hätte und die Farben in ihrer Friſche uns wieder anfprächen. 

Wir wünſchen dieſem Werke viele Leſer, und der Bearbeiter, indem 
er einer zweiten Auflage entgegenſieht, wird wohl tun, noch manche 
Stellen zu überarbeiten, daß ſie, ohne dem Ganzen zu ſchaden, noch 
etwas mehr ins klare kommen. 


408 Schriften zur Literatur Goethes 


Wir enthalten uns alles Weiteren, indem wir uns auf das oben 
Geſagte beziehen. Dies Werk iſt nicht da, ein für allemal beurteilt zu 
werden, ſondern an das Urteil eines jeden Anſpruch zu machen und 
deshalb an Einbildungskraft, die der Reproduktion fähig iſt, ans Gefühl 
fürs Erhabene, Übergroße, ſodann auch das Zarte, Feine, für ein weit— 
umfaſſendes Ganze und für ein ausgeführtes Einzelne. Aus welchen 
Forderungen man wohl ſieht, daß ſich noch Jahrhunderte damit zu 
beſchäftigen haben. 


* 


Jeder rhythmiſche Vortrag wirkt zuerſt aufs Gefühl, ſodann auf die 
Einbildungskraft, zuletzt auf den Verſtand und auf ein ſittlich-vernünf— 
tiges Behagen. Der Rhythmus iſt beſtechend. 

Wir haben ganz nulle Gedichte wegen lobenswürdiger Rhythmik preifen 
hören. 

Tach unſrer oft geäußerten Meinung deshalb behaupten wir, daß 
jedes bedeutende Dichtwerk, beſonders auch das epiſche, auch einmal in 
Proſa überſetzt werden müſſe. 

Auch den Nibelungen wird ein ſolcher Verſuch höchſt heilſam ſein, 
wenn die vielen Flick- und Füllverſe, die jetzt wie ein Glockengeläute 
ganz wohltätig ſind, wegfielen und man unmittelbar-kräftig zu dem 
wachenden Zuhörer und deſſen Einbildungskraft ſpräche, ſo daß der 
Gehalt in ganzer Kraft und Macht vor die Seele träte und dem Geiſte 
von einer neuen Seite zur Erſcheinung käme. 

Es müßte nach unſrer Meinung gerade nicht das Ganze ſein; wir 
würden das achtundzwanzigſte Abenteuer und die nächſtfolgenden vor— 
ſchlagen. 

Hier hätten talentvolle Mitarbeiter an unſern vielen Tagesblättern 
einen heitern und nützlichen Verſuch zu wagen und könnten auch hierin, 
wie in vielen andern Dingen geſchieht, ihren Eifer um die Wette be— 
weiſen. 


Bezüge nach außen 


Mein hoffnungsreiches Wort: daß bei der gegenwärtigen, höchſt be— 
wegten Epoche und durchaus erleichterter Kommunikation eine Welt— 
literatur baldigſt zu hoffen ſei, haben unſre weſtlichen Machbarn, welche 
allerdings hiezu Großes wirken dürften, beifällig aufgenommen und ſich 
folgendermaßen darüber geäußert. 


—v—v— 
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Le Globe. Tome V. Nr. 91 


„Fürwahr, eine jede Nation, wenn die Reihe an fie kommt, fühlt 
jenes Anziehen, welches, wie die Anziehungskraft der phyſiſchen Körper, 
eine gegen die andere hinreißt und in der Folge alle die Geſchlechter, 
aus welchen die Menſchheit beſteht, in einer allgemeinen Harmonie ver— 
einigen wird. Freilich iſt das Beſtreben der Gelehrten, ſich einander zu 
verſtehen und ihre Arbeiten aneinanderzureihen, keineswegs neu, und 
die lateiniſche Sprache diente vormals auf eine bewundernswürdige 
Weiſe zu dieſem Zwecke. Aber wie ſie ſich auch bemühten, ſo bewirkten 
die Schranken, wodurch die Völker getrennt wurden, auch eine Tren— 
nung unter ihnen und ſchadeten ihrem geiſtigen Verkehr. Selbſt das 
Werkzeug, deſſen ſie ſich bedienten, konnte nur einer gewiſſen Ideenfolge 
genügen, ſo daß ſie ſich gleichſam nur durch die Intelligenz berührten, 
anſtatt gegenwärtig durch das Herz und die Poeſie. Die Reiſen, das 
Studium der Sprachen, die periodiſche Literatur haben die Stelle jener 
allgemeinen Sprache eingenommen und beſtätigen übereinſtimmend viel 
innigere Verhältniſſe, als jene niemals bereiten konnte. Sogar die 
Nationen, die ſich vorzüglich mit Gewerb und Handel abgeben, be— 
ſchäftigen ſich am meiſten mit dieſem Ideenwechſel. England, deſſen 
innere Bewegung ſo groß, deſſen Leben ſo tätig iſt, daß es ſcheint, es 
könne nichts anders ſtudieren als ſich ſelbſt, zeigt in dieſem Augenblick 
ein Symptom dieſes Bedürfniſſes, ſich nach außen zu verbreiten und 
feinen Horizont zu erweitern; feine Um- und Überfichten (Reviews), an 
die man bisher gewöhnt war, find ihnen nicht genug; zwei neue Zeit— 
ſchriften, beſonders fremden Literaturen gewidmet, ſollen zuſammen— 
wirkend regelmäßig ausgegeben werden.“ 


Von der erſten, The Foreign Quarterly Review, ſind zwei Bände in 
unſern Händen, den dritten erwarten wir zunächſt und werden im Laufe die— 
fer Blätter öfters auf die Anſichten der bedeutenden Männer zurückkehren, 
die ihre Teilnahme an fremden Literaturen ſo einſichtig als tätig beweiſen. 

Zuvörderſt aber müſſen wir geſtehen, daß es uns ein heiteres Lächeln ab— 
gewann, als wir gerade am Ende des alten Jahres ſchon die mehr als dreißig 
deutſchen Taſchenbücher in einem engliſchen Journal angezeigt fanden, 
zwar nicht rezenſiert, aber doch mit einigen eigentümlichen Bemerkungen. 

Es iſt erfreulich, daß unſere Exhibittonen der Art auch drüben Bei: 
fall und Abſatz finden, indem wir ſchon genötigt ſind, auch die dortigen 
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gleichmäßigen Produktionen für gutes Geld anzuſchaffen; es wird ſich 
nach und nach bemerken laſſen, ob die Bilanz dieſes Verkehrs für uns 
günſtig ausſchlage. N 

Die ernfihaftefte Betrachtung mußte doch an jene erſten, augenfällig 
heiteren ſich ungeſäumt anſchließen. Eine jede Literatur ennuyiert ſich 
zuletzt in ſich ſelbſt, wenn ſie nicht durch fremde Teilnahme wieder auf— 
gefriſcht wird. Welcher Naturforſcher erfreut ſich nicht der Wunder— 
dinge, die er durch Spiegelung hervorgebracht ſieht? Und was eine 
Spiegelung im Sittlichen heißen wolle, hat ein jeder ſchon, wenn auch 
unbewußt, an ſich ſelbſt erfahren und wird, ſobald er erſt aufmerkt, 
faffen und begreifen, wie viel er ihr im Leben zu feiner Bildung ſchul— 
dig geworden. 


Engliſches Schauſpiel in Paris 


Wir guten Deutſchen, worunter ich mich wohl auch zu zählen habe, 
können ſeit funfzig Jahren den unbezwinglichen Shakeſpeare nicht los— 
werden. Nach unſerer gründlichen Verfahrungsweiſe ſuchen wir in ſeine 
Weſenheit einzudringen, wir geſtehen gerne dem Stoff, den Gegenſtän— 
den ſeiner Dichtung allen Wert und Gehalt zu, wir trachten, ſeine Be— 
handlungsart zu entwickeln, ihrem Gange zu folgen, die Charaktere zu 
enthüllen, und ſcheinen mit aller Bemühung doch nicht zum Ziele zu ge— 
langen. Neulich ſogar hatte ſich zugetragen, daß wir uns zu einer ent— 
ſchieden retrograden Bewegung verleiten ließen, indem wir Lady Mac— 
beth als eine liebevolle Gattin zu konſtituieren unternahmen. Sollte aber 
eben hieraus nicht deutlich hervorgehen, daß wir den Kreis ſchon durch— 
laufen haben, indem uns die Wahrheit anwidert, der Irrtum aber will— 
kommen erſcheint? 

Unſere weſtlichen Nachbarn dagegen, lebendig praktiſchen Sinnes, 
verfahren hierin ganz anders. Sie genießen gegenwärtig des Glücks, die 
vorzüglichſten engliſchen Schauſpieler in den berühmteſten, beliebteſten 
Stücken nach und nach vor ſich zu ſehen, und zwar auf eignem Grund 
und Boden, wodurch ſie gegen das Fremde in den wichtigen Vorteil 
geſetzt ſind, daß ihnen der heimiſche Maßſtab zur Hand bleibt, der, 
wenn ſie ihn, alte verrottete Vorurteile beſeitigend, mit Geiſtesfreiheit an 
das Fremde legen, ihnen zu einem wahrhaft überſchauenden Urteil die 
ſicherſte Gelegenheit gibt. 


* pe 
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Um die Weſenheit des Dichters und ſeiner Dichtung, welche doch 
niemand ergründen wird, kümmern ſie ſich nicht, ſie achten auf die Wir— 
kung, worauf denn doch eigentlich alles ankommt, und indem ſie die Ab— 
ſicht haben, ſolche zu begünſtigen, ſprechen ſie aus, teilen ſie mit, was 
jeder Zuſchauer empfindet, empfinden ſollte, wenn er ſich auch deſſen 
nicht genugſam bewußt würde. 


Le Globe. Tom. V. Nr. 71. 

„Hamlet iſt endlich auf der franzöſiſchen Bühne in ſeiner ganzen 
Wahrheit erſchienen und mit allgemeinem Beifall aufgenommen wor— 
den. Selbſt diejenigen, denen die Schwierigkeiten der Sprache eine 
Menge Schönheiten nicht mitempfinden ließen, welche der Ausdruck 
darbietet, hielten ſich an die Handlung und empfanden ſo Vergnügen 
als Rührung von dieſem originalen Drama. Hamlet erregt unſre Teil— 
nahme, wie er auftritt; kaum iſt er angekündigt, ſo verlangt man nach 
ihm, kaum hat er ſich gezeigt, fo iſt man tauſendfältig an ihn geknüpft, 
man möchte ihn nicht wieder loslaſſen. Es iſt eine außerordentliche Seele, 
deren Seltſamkeit allein uns ſchon auffallen würde. Wer wünſchte nicht 
zu wiſſen, was alles für wunderliche Gedanken und unvorgeſehene Hand— 
lungen ſich daraus entwickeln werden, wer wäre nicht neugierig, die Ge— 
heimniſſe derſelben zu erforſchen und ihren Bewegungen zu folgen; denn 
da iſt etwas zu ſehen, was man nicht überall antrifft. Hier iſt die 
Menſchheit zu ſtudieren, in dieſem ſo wunderlichen und doch ſo wahren 
Herzen. 

Aber dieſe Seele iſt zugleich von dem rechtmäßigſten und größeſten 
Schmerz erfüllt, von abſcheulichen Ahndungen und Vermutungen, ſie iſt 
zärtlich, traurig, großmütig und krafttätig. Alles das rührt und erregt 
ein lebendiges Mitgefühl. Sein Glaube an die Schattenerſcheinung 
ſeines Vaters, ſeiner Rache Bedürfnis, das Mittel, das er ausdenkt, ſie 
zu ſtillen, die Rolle des Toren, die er mit überlegteſter Feinheit, Geiſt, 
Schmerz und Haß durchführt: nichts iſt daran, was einen ermüdet. 
Ohne Mühe laßt ihr euch ein in alle die Zuſtände, die er durchwandert: 
ſein verſchiedenes Begegnen mit Polonius, worin ſich ſo viel ſcheinbar 
Komiſches auf einem Untergrunde von ſo viel Traurigem und Bitterm 
hervortut; die Szene des Schauſpiels, worin er die wunderſamſte Kunſt 
beweiſt in wahrhafter Feinheit und verſtelltem Wahnſinn, von innigſter 
Würde und angenommenem Fratzenhaften; dieſe ſtrenge furchtbare 
Unterſuchung, die er mit unverſöhnlicher Aufmerkſamkeit, unter 
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äußerlichem Spielen und Kindereien eines Wahnſinnigen durchführt; 
die offenbarſte Verletzung unſers Theaterdekorums; da wäre denn doch 
wohl für unſer Publikum genugſamer Anlaß geweſen, Anſtoß zu nehmen, 
hätte es nicht gefühlt: allen dieſen Formen, allen dieſen Ereigniſſen liege 
die Entwickelung eines im höchſten Sinne dramatiſchen Charakters zu— 
grunde.“ 


Walter Scott, Leben Napoleons 


Der reichſte, gewandteſte, berühmteſte Erzähler ſeines Jahrhunderts 
unternimmt, die Geſchichte ſeiner Zeit zu ſchreiben. 

Seine Tugenden, nach unſerm bequemen Schematismus, bezüglich 
auf alle ſeine Werke. 

Er weiß den mannigfaltigen hiſtoriſchen Stoff deutlichſt aufzufaſſen. 

Er dringt in die Bedeutung des Gehaltes ein. 

Durch vieljährige literariſche Übung gewinnt er ſich die höchſtmög⸗ 
liche Fazilität der Behandlung und des Vortrags. 

Die Eigenſchaft des Romans und die Form desſelben begünſtigt ihn, 
indem er durch fingierte Motive das Hiſtoriſch-Wahre näher anein— 
anderrückt und zu einem Faßlichen vereinigt, da es ſonſt in der Ge— 
ſchichte weit auseinander ſteht und ſich kaum dem Geiſt, am wenigſten 
aber dem Gemüt ergreiflich darſtellt. 

Er nimmt ſich vor, die Geſchichte ſeiner Zeit dergeſtalt vorzutragen, 
daß er ſich die Eindrücke, welche ihm die Ereigniſſe jederzeit gemacht, 
wieder aufs genauſte zu vergegenwärtigen denkt, wobei er denn freilich 
nicht vermeiden kann, die Betrachtungen, zu welchen ihm die Folge 
Gelegenheit gegeben, als Regulativ und Bindemittel anzuwenden. 

Walter Scott iſt 1771 geboren; alſo fällt ſeine Kindheit gerade in 
den lebhafteren Ausbruch des nordamerikaniſchen Kriegs. 

Er war 17 bis 18 Jahr alt bei dem Ausbruche der franzöſiſchen 
Revolution. 

Was hat er in ſolcher Weiſe nicht in ſolcher Zeit zu erleben? 

Jetzo, da er ſtark in den Funfzigen ſteht und durchaus nah genug 
von der Weltgeſchichte berührt worden, tritt er mit obgemeldeten Eigen— 
ſchaften auf, um ſich öffentlich über das vergangene Wichtige mit uns 
zu unterhalten. 

Welche Erwartungen dies in mir erregen mußte, wird derjenige leicht 
abnehmen, der ſich vergegenwärtigt, daß ich, zwanzig Jahr älter als er, 
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gerade zwanzig Jahr alt, perſönlich vor Paoli ſtand und im 60. vor 
Napoleon. 

Mir iſt alſo die Weltgeſchichte um ſoviel [länger] aus eigenem Mit— 
leben bekannt geworden. 

Dieſe langen Jahre durch verſäumte ich nicht, ferner und näher mit 
den Weltereigniſſen in Berührung kommend, darüber zu denken und 
nach einer individuellen Weiſe die Gegenſtände mir zu ordnen und einen 
Zuſammenhang auszubilden. 

Was konnte mir daher erwünſchter ſein, als mich in ruhigen Stun— 
den, nach Bequemlichkeit und nach Belieben, mit einem ſolchen Mann 
zu unterhalten, der nach ſeiner klaren, treuen und kunſtfertigen Weiſe 
mir dasjenige vorzuführen verſprach, worüber ich zeitlebens zu denken 
hatte und durch die tagtäglichen Folgen jener großen Jahresreihe immer 
fortzudenken genötigt bin. 

Dieſes ſchreibe vorläufig nieder, eben als ich das Leſen dieſes Werkes 
beginne, und gedenke, was mir wichtig ſchien, in der Folge gleichfalls 
nach und nach niederzulegen. 

Alsdann möchte ſich zeigen, was mir neu war, teils weil ich es nicht 
erfuhr noch bemerkte, noch dasſelbe in ſeiner eigentlichen Bedeutung an— 
erkannte, ferner, welche Kombinationen, Ein- und Überſichten mir be— 
ſonders wichtig geworden. 

Hiebei wird an der Betrachtung das meiſte zu gewinnen ſein, daß, 
wie jedes Individuum ſich die Weltgeſchichte nur ſelber vernimmt, die 
Zeitungen im eigenen Sinne lieſt, fo auch keine Partei, keine Nation hierin 
ganz rein zu verfahren fähig iſt, ſondern vielmehr immer erwartet und auf— 
ſucht, was ihren Begriffen zuſagt und ihren Leidenſchaften ſchmeichelt. 

Haben wir den Franzoſen, die ſo mannigfaltig, auch von verſchiedenen 
Seiten über die Revolution geſprochen, willig zugehört, haben wir uns 
von Deutſchen vielfach davon unterhalten und belehren laſſen, ſo muß 
es höchſt intereſſant ſein, einen Engländer, und zwar einen höchſt nam— 
haften, zu vernehmen. 

Wobei denn vorauszuſehen iſt, daß er es den andern Volkerſchaften 
ſowie manchen Individuen nicht zu Danke machen wird. 

Hierüber würde ich, wenn mir eine Fortſetzung gelingen ſollte, zu 
allererſt meine Betrachtungen äußern und ins klare zu bringen ſuchen, 
wer denn eigentlich ſpricht und zu wem. 


Weimar, den 21. Nov. 1827. 
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The Foreign Quarterly Review 
Nr. 1. Juli 1627 


Vor allen Dingen berührt uns, wie in dieſer Zeitſchrift die ſittlich— 
äſthetiſchen Bemühungen der Deutſchen aufgenommen und angeſehen 
ſind. Der Referent dieſes Faches iſt ein merkwürdiger Mann, dem wir 
noch gar manche Aufklärung über uns ſelbſt und andere verdanken wer— 
den. In dem erſten Aufſatz, überſchrieben: On the Supernatural in 
Fictitious Composition, welches wir überſetzen möchten: Das Über— 
natürliche in fabelhaften Erzählungen, hat er von den Werken 
unſeres Hoffmann den Anlaß genommen, ſeine Gedanken auszuſpre— 
chen. Statt aller Definition und Erklärung trägt er eine kurze Geſchichte 
vor, wodurch das Natürlich-Wahre des Ahnungsvollen und Schauder— 
haften vor den Geiſt gebracht wird; ſodann zeigt er, wie von hier an 
die Einbildungskraft immer vorſchreite, bis ſie endlich, wenn ſie keine 
höhere bändigende Kunſt anerkennt, ſich ganz und gar ins Falſche ver— 
liert, das Gräßliche, Schreckliche ins Unnatürliche und Unmögliche ſteigert 
und zuletzt ganz und gar Unerträgliches hervorbringt. 

Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes hat eine eigene Art von Kritik; es iſt 
dieſelbe, welche das Tageslicht ausübt, indem es die Gegenſtände aller 
Art mit einer heitern Gleichgültigkeit beleuchtet und ſie eben dadurch 
jedem Urteil offenbar vorlegt. Hoffmanns talentreiches Naturell weiß er 
anzuerkennen, er begleitet ihn durch alle krankhaften Verirrungen mit 
freundlichem Bedauern bis zu den krampfhaften Außerungen eines vor— 
züglichen, auf den Tod gefolterten Weſens, wo er zuletzt auszurufen ge— 
drungen iſt: „Wir müſſen uns von dieſen Raſereien losſagen, wenn wir 
nicht ſelbſt toll werden wollen.“ 

Hören wir ihn ferner: „Es iſt unmöglich, Märchen dieſer Art irgend— 
einer Kritik zu unterwerfen; es ſind nicht die Geſichte eines poetiſchen 
Geiſtes, fie haben kaum ſoviel ſcheinbaren Gehalt, als den Verrückt: 
heiten eines Mondſüchtigen allenfalls zugeſtanden würde; es ſind fieber— 
hafte Träume eines leichtbeweglichen kranken Gehirns, denen wir, wenn 
ſie uns gleich durch ihr Wunderliches manchmal aufregen oder durch 
ihr Seltſames überraſchen, niemals mehr als eine augenblickliche Auf— 
merkſamkeit widmen können. Fürwahr, die Begeiſterungen Hoffmanns 
gleichen oft den Einbildungen, die ein unmäßiger Gebrauch des Opiums 
hervorbringt und welche mehr den Beiſtand des Arztes als des Kritikers 
fordern möchten. Und wenn wir auch anerkennen, daß der Autor, wenn 
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er ſeiner Einbildungskraft ernſter geboten hätte, ein Schriftſteller der 
erſten Bedeutung geworden wäre, fo dürfte er doch, indem er dem kranken 
Zuſtand ſeines zerrütteten Weſens nachhängt, jener grenzenloſen Leb— 
haftigkeit der Gedanken und Auffaſſungen als anheimgegeben erſcheinen, 
welche der berühmte Nicolai, nachdem er viel davon gelitten, doch 
endlich zu beſiegen das Glück hatte. Blutentleerungen und ſonſtige Rei— 
nigungen, verbunden mit geſunder Philoſophie und überlegter Beobach— 
tung, würden unſern Hoffmann wie jenen bedeutenden Schriftſteller zu 
einem geſunden Geiſteszuſtand wieder zurückgebracht haben, und ſeine 
Einbildungskraft, in einem gleichen und ſtetigen Flug ſich bewegend, 
hätte vielleicht das höchſte Ziel poetiſcher Kunſt erreicht. — Seine Werke 
jedoch, wie ſie gegenwärtig liegen, dürften nicht als Muſter der Nach— 
ahmung aufzuſtellen ſein, vielmehr als Warnungstafeln, die uns an— 
ſchaulich machen, wie die fruchtbarſte Einbildungskraft erſchöpft werden 
kann durch einen leichtſinnigen Verſchwendungstrieb des Beſitzers.“ 

Wir konnen den reichen Inhalt dieſes Artikels unſern Leſern nicht 
genugſam empfehlen; denn welcher treue, für Nationalbildung beſorgte 
Teilnehmer hat nicht mit Trauer geſehen, daß die krankhaften Werke 
des leidenden Mannes lange Jahre in Deutſchland wirkſam geweſen 
und ſolche Verirrungen als bedeutend-fördernde Neuigkeiten geſunden 
Gemütern eingeimpft worden. Wir wollen noch einige gelegentliche Be— 
trachtungen hinzufügen. 

* 


Wenn man auch keine Art der Produktion aus dem Reiche der 
Literatur ausſchließen kann und ſoll, ſo beſteht denn doch das immerfort 
ſich wiederholende Unheil darin, daß, wenn irgendeine Art von wunder— 
licher Kompoſition ſich hervortut, der Verfaſſer von dem einmal be— 
tretenen Pfade nicht weichen kann und mag. Was aber hiebei das 
Schlimmſte, iſt, daß er gar viele mit mehr oder weniger Talent begabte 
Zeitgenoſſen nach ſich reißt. Würden vorzügliche Geiſter ſich auf mehr 
als eine Weiſe verſuchen, ſo würden ſie ſich und andere überzeugen 
können, daß durch mannigfaltige Übung der Geiſt ebenſo vielfeitig 
wirkſam werden kann, als er durch vielfache Studien an Klarheit und 
Umſicht gewinnt. 


* 


Daß eine gewiſſe humoriſtiſche Anmut aus der Verbindung des Un— 
möglichen mit dem Gemeinen, des Unerhörten mit dem Gewöhnlichen 
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entſpringen könne, davon hat der Verfaſſer der Neuen Meluſine ein 
Zeugnis zu geben getrachtet. Er hütete ſich aber, den Verſuch zu wieder— 
holen, weil das Unternehmen ſchwieriger iſt, als man denkt. 


* 


In dieſem Bezug, obgleich etwas fernerliegend, finden wir eins der 
Grimmiſchen Kindermärchen zu empfehlen, wo der naturfeſte Bauer— 
junge, der immer von Schaudern (Grieſeln) hört und, höchſt neugierig, 
was denn das eigentlich für eine Empfindung ſei, die geſpenſterhafteſten 
Abenteuer mit realiſtiſcher Gemütsruhe beſteht und durch eine Reihe der 
fürchterlichſten Zuſtände hindurch, bei welchen dem Leſer wirklich ſchau— 
dert, ſeinen reinen Proſaismus bewährt, einen Toten- und Teufelsſpuk 
als ganz etwas Gemeines behandelt und im höchſten Glück ſich nicht 
beruhigen kann, daß ihm eine ſolche Erfahrung nicht hat werden wollen, 
bis er endlich durch einen abſurden Weiberſpaß belehrt wird, was denn 
eigentlich Schaudern ſei. Der Gegenſatz von Außerem und Innerem, von 
Einbildungskraft und Derbheit, von unverwüſtlichem geſunden Sinn 
gegen alle Anſprüche der Phantaſie kann nicht beſſer dargeſtellt werden. 
Ja daß er zuletzt nur auf eine ganz reale Weiſe zu beruhigen iſt, finden 
wir meiſterhaft erfunden, und ſo platt die Auflöſung ſcheinen mag, ge— 
trauen wir uns doch, ſie als höchſt geiſtreich anzurühmen. 


Mn 
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Roma sotterranea di Antonio Bosio Romano 


Vorgemeldetes Buch ſchlugen wir nach, um zu erfahren, inwiefern 
die perfönliche Geſtalt des Widmenden oder ſonſt Beteiligten mit in die 
bildlichen Darſtellungen eingreife, welche ſowohl an Sarkophagen als 
an Grabeswänden plaſtiſch und maleriſch uns aufbewahrt ſind. 

Ebenſo wie wir bei den römiſch-heidniſchen Gräbern geſehen haben, 
finden ſich Halbfiguren mit beiden Armen, entweder allein oder zu zweien, 
Mann und Frau, Vater und Sohn, ſodann auch nach alter heidniſcher 
Weiſe an Familientiſchen mit befonders großen Weingefäßen. 

Mit ausgeſtreckten Armen, als Betende, kommen beſonders Frauen 
vielfach vor, meiſt allein, ſodann aber auch mit Aſſiſtenten. 

Vielleicht ſind ſie auch als Mithandelnde in den bibliſchen Geſchichten 
dargeſtellt, als Teilnehmende an den heilſamen Wundern, wie denn hie 
und da kniende und dankende Figuren vorkommen. Offenbar aber ſind 
ſie perſönlich als Widmende vorgeſtellt in kleinen Manns- und Frauens— 
figuren zu Chriſti Füßen, der auf einem Berge ſteht, aus welchem die 
vier paradieſiſchen Quellen entſpringen. Dergleichen ſind zu ſehen Seite 67, 
69, 75, 85 und 87. 

Gleichfalls offenbar kommen fie als Handwerker und Arbeitende vor, 
am ofteſten als Cavatori, als Grabhöhlengräber, welche wahrſcheinlich 
als Handarbeiter mitunter zugleich Architekten waren, wie man aus 
denen kunſtgemäß ausgehauenen Grabgewölben gar wohl zu erkennen 
hat. Mag nun ſein, daß ſie ſich ſelbſt auch ihre Grabhöhlen aushöhlten 
und nicht allein andern, ſondern auch ſich und den Ihrigen dieſen 
frommen Dienſt leiſten wollten oder daß ihnen aus ſonſt einer Urſache 
erlaubt geweſen, ſich dieſes Denkmal in fremden Grabwohnungen zu 
ſtiften, genug, ſie erſcheinen mit Picken, Hacken und Schaufeln, und die 
Lampe fehlt nicht. 

Bedenken wir nun, wie groß die Innung dieſer Cavatori muß ge: 
weſen ſein, da ſie denn doch immerfort als Bewohner und Erbauer 
dieſer unterirdiſchen Stadt anzuſehen ſind, ferner daß ſie mit Architekten, 
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Bildhauern, Malern in fortwährender tätiger Berührung blieben, ſo 
überzeugt man ſich leicht, daß das Handwerk, welches nur für die Toten 
lebte, ſich den Vorzug der Erinnerung vor den übrigen Lebendigen wohl 
anmaßen durfte. Wir bemerken deshalb nur im Vorübergehen und 
ohne Gewicht darauf zu legen, daß vielleicht hie und da ein Muſiker, 
ein Fiſcher, ein Gärtner auch wohl auf ſeine Perſon und ſein Geſchäft 
habe anſpielen laſſen. 


Weimar, den 9. Oktober 1827. 


Homers Apotheoſe 


Ein antikes Basrelief, gefunden in der Hälfte des 17. Jahrhunderts 
zu Marino auf den Gütern des Fürſten Colonna in den Ruinen der 
Villa des Kaiſers Claudius, zu unſerer Zeit in dem Palaſt Colonna 
noch vorhanden, ſtellt den alten Homer dar, wie ihm göttliche Ehre be— 
wieſen wird. Wir ſind aufs neue aufmerkſam darauf geworden durch 
einige Figuren dieſer Vorſtellung, deren Abgüſſe uns durch Freundes— 
hand zugekommen. 

Um ſich den Sinn deſſen, was wir zu ſagen gedenken, ſicherer zu ent— 
wickeln, betrachte man eine Abbildung von dem Florentiner Galeftruzzi, 
im Jahr 1656 gezeichnet und geſtochen. Sie findet ſich in Kirchers 
Latium bei der 80. Seite und in Cupers Werke gleich zu Anfang; 
ſie gibt uns einen hinreichenden Begriff von dieſem wichtigen Altertum, 
denn Galeſtruzzi hatte für ſolche Nachbildungen genugſame Geſchick— 
lichkeit, welche dem Kunſtliebhaber ſchon bekannt iſt durch ähnliche, nach 
Polydor radierte Blätter, z. B. den Untergang der Familie Niobe, 
nicht weniger durch die Kupfer zu Agoſtini „Gemme antiche figurate“. 

Da in einem problematiſchen Falle eines jeden Meinung ſich nach 
Belieben ergehen darf, ſo wollen wir ohne weitläuftige Wiederholung 
deſſen, was hierüber bisher gedacht und geſtritten worden, unſere Aus— 
legung kürzlich vortragen. Und hiebei ſondern wir, was nach prüfender 
Betrachtung des Bildes, nach Leſung der darüber vorhandenen Schriften 
völlig klar geworden und was zu erörtern allenfalls noch übriggeblieben 
wäre. 

Klar iſt, mit beigefügten Worten beſtimmt und ausgelegt, die vor 
einem abgeſchloſſenen Vorhangsgrunde als in einem Heiligtum ab— 
gebildete göttliche Verehrung Homers auf dem untern Teile des Bildes. 
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Er ſitzt, wie wir ſonſt den Zeus abgebildet ſehen, auf einem Seſſel, je— 
doch ohne Lehnen, die Füße auf einem Schemel ruhend, den Zepter in 
der Linken, eine Rolle in der Rechten. Die Ilias und Odyſſee knien 
fromm an ſeiner Seite, hinter ihm Eumelia, die ihn bekränzt, Kronos, 
zwei Rollen in Händen; unter dem Schemel ſind die Mäuslein nicht 
vergeſſen; Mythos als bekränzter Opferknabe mit Gießgefäß und Schale, 
ein gebuckelter Stier im Hintergrunde; Hiſtoria ſtreut Weihrauch auf 
den Altar; Poeſis hält ein Paar Fackeln freudig in die Höhe; Tragödia, 
alt und würdig, Komödia, jung und anmutig, heben ihre rechte Hand 
begrüßend auf, alle viere gleichſam im Vorſchreiten gebildet; hinter 
ihnen eine Turba ſtehend, aufmerkſam, deren einzelne Figuren mehr 
durch die Inſchriften als durch Geſtalt und Beiweſen erklärt werden, 
und wo man Buchſtaben und Schrift ſieht, läßt man ſich wohl das 
übrige gefallen. 

Aber von oben herunter darf man, auch ohne Namen und Inſchrift, 
die Vorſtellung nicht weniger für klar halten. 

Auf der Höhe des Bergs Zeus ſitzend, den Zepter in der Hand, den 
Adler zu Füßen; Mnemoſyne hat eben von ihm die Erlaubnis zur 
Vergötterung ihres Lieblings erhalten, er, mit rückwärts über die Schulter 
ihr zugewandtem Geſicht, ſcheint mit göttlicher Gleichgültigkeit den Un: 
trag bejaht zu haben; die Mutter alles Dichtens aber, im Begriff, ſich 
zu entfernen, ſchaut ihn mit auf die Hüfte geſtütztem rechten Arm gleich— 
falls über die Schulter an, als wenn ſie ihm nicht beſonders dankte für 
das, was ſich von ſelbſt verſtehe. 

Eine jüngere Muſe, kindlich munter hinabſpringend, verkündets freudig 
ihren ſieben Schweſtern, welche, auf den beiden mittleren Planen ſitzend 
und ſtehend, mit dem, was oben vorging, beſchäftigt ſcheinen. Sodann 
erblickt man eine Höhle, da Apollo Muſagetes in herkömmlich langem 
Sängerkleide, welcher ruhig aufmerkſam daſteht, neben ihm Bogen und 
Pfeile über ein glockenformiges Gefäß gelehnt. 

So weit nun können wir uns für aufgeklärt halten und ſtimmen mit 
den bisherigen Auslegern meiſtenteils hierin überein. Von oben herein 
wird nämlich das göttliche Patent erteilt und den beiden mittleren Reihen 
publiziert; das unterſte, vierte, von uns ſchon beſchriebene Feld aber ſtellt 
die wirkliche, obgleich poetiſch-ſymboliſche Verleihung der zugeſtandenen 
hohen Ehre dar. 

Problematiſch bleiben uns jedoch noch zwei Figuren in dem rechten 
Winkel der zweiten Reihe von unten. Auf einem Piedeſtal ſteht eine 
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Figur, gleichſam als Statue eines mit gewöhnlichem Unterkleid und 
vierzipfligem Mantel angetanen Mannes von mittlerem Alter; Füße 
und Hände find nackt, in der Rechten hält er eine Papier- oder Perga— 
mentrolle, und über ſeinem Haupte zeigt ſich der obere Teil eines Drei— 
fußes, deſſen Geſtell jedoch, ganz gegen die Eigentümlichkeit einer ſolchen 
Maſchine, bis zu den Füßen des Mannes heruntergeht. 

Die früheren Erklärungen dieſer Figur können in einigen dieſem 
Gegenſtand gewidmeten Schriften nachgeleſen werden; wir aber be— 
haupten, es ſei die Abbildung eines Dichters, der ſich einen Dreifuß durch 
ein Werk, wahrſcheinlich zu Ehren Homers, gewonnen und zum An— 
denken dieſer für ihn ſo wichtigen Begebenheit ſich hier als den Wid— 
menden vorſtellen laſſe. 


[Kopien pompejanifcher und herkulaniſcher Gemälde 
von Ternite! 


Den allgemeinen Begriff dieſes Bildes hatten wir ſchon aus dem 
Kupfer gewonnen (Pitture d’Ercol. T. II S. 71); hier aber in der 
eigentlichen Größe, zwei Leipziger Fuß ins Gevierte, und koloriert, er— 
ſchien es als etwas ganz Neues. Der ruhige Sinn, welcher aus dem 
Zuſammenſein der drei Frauen uns anſpricht, ließe ſich nur als ein Ge— 
fühl des dolcissimo far niente einigermaßen ausdrücken, oder wenn man 
es höher nehmen dürfte, würden wir ſagen, ſie behaben ſich ſo ernſt als 
gelaſſen, fo ruhig und leidenlos wie die epikuriſchen Götter, deren Nach— 
bild und Gleichnis ſie zu ſein ſcheinen. Ebendieſe himmliſche Ruhe, 
dieſes Verharren in ſich ſelbſt, nicht etwa auf Leidenſchaft und Sehn— 
ſucht hindeutend, geht auch durch alle übrigen Bilder durch und gibt 
uns die Anſchauung einer andern Welt. 


* 


Hiernach nun können wir die Abſicht des Künſtlers nicht anders als 
billigen: eine ſukzeſſive Herausgabe dieſer unſchätzbaren Werke anzu— 
kündigen. Verfährt er auf die eben von uns angedeutete Weiſe und fügt er 
ſogar jeder Lieferung das kolorierte Fakſimile eines dieſer Bilder hinzu, 
fo dürfen wir hoffen, daß er ohngeachtet des Überdrangs ſolcher An— 
erbietungen dennoch Glück machen werde. Denn nicht allein der ernſte 
Künſtler, der gründliche Kenner, der Freund einer heitern Kunſt und der 
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Kunſtgeſchichte wird hieran teilnehmen; der Sammler wird eine ge— 
ſchichtliche Lücke ausfüllen, auch alle praktiſchen Maler heiterer Zimmer— 
verzierungen werden Anlaß finden, nicht allein mit Kopieren ſolcher 
Werke Glück zu machen, ſondern auch im Sinne derſelben gar manches 
aus dem Altertum zur Freude wohlhabender, lebensluſtiger Beſitzer an- 
zuwenden und anzuführen, nicht weniger auch den eignen Erfindungs— 
geiſt dadurch zu beleben. 


Stoſchiſche Gemmenſammlung 


Wert der alten geſchnittenen Steine pp. 

Beſonderes. Sie erhalten das Andenken verlorner wichtiger Kunſt— 
werke. 

Die Alten verlangten nicht immer ein anderes, neues, nie geſehenes 
Gebilde. 

War der Charakter beſtimmt, aufs Höchſte gebracht, fo hielt man an 
dem Gegebenen feſt. 

Man wiederholte das Gelungene. Indem man immer wieder zur 
Natur und dem Hauptgedanken zurückkehrte. Wie man denn auch die 
Behandlung der beſondern Darſtellungsart dem Zweck, dem Material 
anzueignen verſtand. 

So war es mit Kopien und Nachahmungen der Statuen, mit Ver— 
wendung derſelben zu mehr oder weniger erhabenen Arbeiten, mit Be— 
nutzung im kleinſten auf Münzen und geſchnittenen Steinen. 

Dieſe letzteren machen einen wichtigen Teil des Studiums der Autike. 
Wenn von Darſtellung ganz verlorner Kunſtwerke, von Reſtauration 
mehr oder weniger zertrümmerter die Rede iſt. 


* 


ON 


Sammlungen geſchnittener Steine — Früheres Intereſſe daran — 
Als Juwelen betrachtet — Erſte Hälfte des vorigen Jahrhunderts — 
Münzen und Gemmen werden geſammelt. 


Stoſch als Perſon merkwürdig 

Hinweiſung auf das Konoſerſations]!-LLexikon] — 

Sohn eines Geiſtlichen — Studiert Theologie — Geht freiſinnig in 
die Welt — Mit Kunſtliebe begabt — Auf feinen Reifen überall wohl 
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aufgenommen — Weiß ſeine Vorteile zu benutzen — Als Reiſender — 
Kunſtfreund — Weltmann — Diplomat — Wagehals — Konſtituiert ſich 
ſelbſt zum Baron — Gelangt zu Kunſtſchätzen aller Art — Beſonders 
auch zu dieſer Sammlung geſchnittener Steine. 


* 


Frühling der geſchichtlichen Kunſtkenntnis. Alles iſt noch friſches Be— 
ſchauen der altertümlichen Gegenſtände. Erſte geiſtreiche Anwendung 
klaſſiſcher Schriftſteller auf bildende Kunſt. Bei unvollkommner Würdi— 
gung — 

Erſte wahrhaft entwickelnde, hiſtoriſch-folgerechte Methode. Mengs' 
Winckelmann. 

Fernere Schickſale der Sammlung. Beſondere Aufmerkſamkeit auf 
die Gemmen mit Namen der Künſtler. Stoſch geht mit Tode ab — 
Der Winckelmanniſche Katalog wird gedruckt. Der Neffe des verftorbenen 
Muzell-Stoſch erbt das Kabinett. Es iſt eine Zeitlang verloren. Endlich 
in Livorno wiedergefunden — Kommt in Beſitz des Königs von Preußen. 

Frühere Abgüſſe der Sammlung. Einzelne Steine kommen im Ab— 
druck in verſchiedene Daktyliotheken. In die Dehniſche — Lippertſche pp. — 
Kommen auch ſonſt einzeln vor — Vieljähriger Wunſch, dieſe Samm— 
lung zu beſitzen, gegenwärtig erfüllt — Mit allgemeiner Teilnahme zu 
begrüßen. 

Geſchichte des Künſtlers Reinhardt — Welcher jetzt ſowohl Glas— 
paſten als Maſſenabdrücke den Liebhabern gegen billige Preiſe über— 


liefert. 
* 


Die Sammlung im einzelnen ſorgfältig durchzugehen, die vorzüglichen 
Stücke, ſchon bekannt, kürzlich hervorzuheben. Weniger bekannte gleich— 
falls ins Licht zu ſtellen — Aufmerkſamkeit auf Nachbildungen wichtiger 
alter Kunſtwerke — Auf geiſtreiche Vermannigfaltigung mythologiſcher 
Gegenſtände — Auf geſchmackvolle Scherze — Dergleichen in Kinder: 
ſpielen — Emblemen — Und ſonſtigen Darſtellungen aller Art. 


Weimar, d. 10. Juli 1827. 
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MNaturphiloſophie 


Eine Stelle in d'Alemberts Einleitung in das große franzöſiſche en: 
zyklopädiſche Werk, deren Überſetzung hier einzurücken der Platz ver— 
bietet, war uns von großer Wichtigkeit; ſie beginnt Seite X der Quart— 
ausgabe mit den Worten: A l’egard des sciences mathématiques, und 
endigt Seite XI: étendu son domaine. Ihr Ende, ſich an den Anfang 
anſchließend, umfaßt die große Wahrheit, daß auf Inhalt, Gehalt und 
Tüchtigkeit eines zuerſt aufgeſtellten Grundſatzes und auf der Reinheit 
des Vorſatzes alles in den Wiſſenſchaften beruhe. Auch wir ſind über— 
zeugt, daß dieſes große Erfordernis nicht bloß in mathematiſchen Fällen, 
ſondern überall in Wiſſenſchaften, Künſten wie im Leben ſtattfinden 
müſſe. 

Man kann nicht genug wiederholen: der Dichter ſowie der bildende 
Künſtler ſolle zuerſt aufmerken, ob der Gegenſtand, den er zu behandlen 
unternimmt, von der Art ſei, daß ſich ein mannigfaltiges, vollſtändiges, 
hinreichendes Werk daraus entwickeln könne. Wird dieſes verſäumt, ſo 
iſt alles übrige Beſtreben völlig vergebens: Silbenfuß und Reimwort, 
Pinſelſtrich und Meißelhieb ſind umſonſt verſchwendet; und wenn ſogar 
eine meiſterhafte Ausführung den geiſtreichen Beſchauer auch einige 
Augenblicke beſtechen könnte, ſo wird er doch das Geiſtloſe, woran alles 
Falſche krankt, gar bald empfinden. 

Alſo kommt wie bei der künſtleriſchen ſo bei der naturwiſſenſchaft— 
lichen, auch bei der mathematiſchen Behandlung alles an auf das Grund— 
wahre, deſſen Entwickelung ſich nicht ſo leicht in der Spekulation als in 
der Praxis zeigt, denn dieſe iſt der Prüfſtein des vom Geiſt Empfangenen, 
des von dem innern Sinn für wahr Gehaltenen. Wenn der Mann, 
überzeugt von dem Gehalt ſeiner Vorſätze, ſich nach außen wendet und 
von der Welt verlangt, nicht etwa nur, daß fie mit feinen Vorſtellungen 
übereinkommen ſolle, ſondern daß ſie ſich nach ihm bequemen, ihnen ge— 
horchen, ſie realiſieren müſſe, dann ergibt ſich erſt für ihn die wichtige 
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Erfahrung, ob er ſich in feinem Unternehmen geirrt oder ob feine Zeit 
das Wahre nicht erkennen mag. 

Durchaus aber bleibt ein Hauptkennzeichen, woran das Wahre vom 
Blendwerk am ſicherſten zu unterſcheiden iſt: jenes wirkt immer fruchtbar 
und begünſtigt den, der es beſitzt und hegt; dahingegen das Falſche an 
und für ſich tot und fruchtlos daliegt, ja ſogar wie eine Nekroſe anzu— 
ſehen iſt, wo der abſterbende Teil den lebendigen hindert, die Heilung zu 
vollbringen. 


Herrn von Hoffs geologiſches Werk 


Wenn man das Studium dieſes trefflichen Werkes antritt, ſo ſcheint 
es uns gleich, man ſetze ſich zu Rat, und ein umſichtiger, ſeinem Gegen— 
ſtande mit Liebe zugetaner Referent trüge den fraglichen Fall umſtänd— 
lich und zugleich gewiſſenhaft vor, dergeſtalt, daß er zwar wünſcht, ſeine 
Kollegen von ſeiner Meinung zu überzeugen, aber nicht den mindeſten 
Verſuch wagt, ſie zu überreden. 

Uns hat dieſes Werk aus tiefer Wintereinſamkeit in die weite Welt 
geführt und angeregt, aus eigener Erfahrung folgende zuſtimmende Bei— 
träge freundlichſt mitzuteilen. 


* 


Zu Herrn von Hoffs Geſchichte der Erdoberfläche, Seite 427. 


1. Aufmerkſamkeit auf Granitblöcke in Thüringen: 
a) Granitblock bei dem Baume von Münchholzhauſen, 
b) dergl. im Mühltale, 
c) dergl. bei Eckartsberga. 
d) Schönſter Gneis bei Tennſtedt, vielleicht, obgleich nicht mit voll— 
kommener Überzeugung, vom Thüringer Wald herzuſchreiben. 
2. Geſchiebe jenſeits des Thüringer Waldgebirges, und was ſich da— 
von herſchreiben möchte: 
a) Zwiſchen Deſſau und Potsdam. 
b) Bei Potsdam. 
c) Um Berlin felbft. 
d) Im Mecklenburgiſchen. 
e) Danziger. 
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Hypotheſe von Bergrat Voigt in Ilmenau als Eistransport, inwie— 
fern ſie geachtet worden. 

Notiz durch Herrn v. Preen von großen, durch den Sund einſtrömen— 
den Eismaſſen, Granitblöcke heranführend. 


Weimar, den 17. Jänner 1827. 


* 


Als ich vor mehr als vierzig Jahren nach Thüringen gelangte und 
durch die Freiberger Akademie nun Luſt und Liebe zur Gebirgs- und 
Mineralkenntnis ausgebreitet fand, ergriff auch mich dieſe Leidenſchaft, 
und ich ward mit andern gleichzeitig Strebenden zur genauſten Auf— 
merkſamkeit auf dieſe Gegenſtände gefordert. Wir kannten recht gut 
unſere Lage auf den Höhen eines Flözgebirges; um deſto mehr fiel uns 
die Erſcheinung auf, daß Granitblöcke ſich hie und da hervortaten. 

Unter einem Baume am Weg gegen Münchholzhauſen lag ein ſolcher, 
wahrſcheinlich aus den Ackern dahingewälzter Klump, den wir aus Ver: 
ehrung gegen ſeine urgebirgliche Herkunft nach Weimar ſchafften, um 
ein anſehnliches Gefäß daraus zu formen. 

Ein anderer, gleichfalls abgerundeter Block ward im Mühltale ent— 
deckt, und weil er, im Kalkſchutte begraben, nicht groß genug geſchätzt 
ward, nur mit Unſtatten nach Jena gebracht, wo er noch vor der Türe 
der Muſeen liegt. Merkwürdiger als beide erſchienen jedoch dergleichen 
Blöcke an dem Schloß zu Eckartsberga, welche noch als Muſterſtücke 
in meiner Sammlung liegen, wegen großer, wohl ausgeſprochener Be— 
ſtandteile, beſonders wegen eines ſehr lebhaft roten Feldſpates gar wohl 
in die Augen fallen und an den Granit, woraus die Obelisken beſtehen, 
erinnern. 

Dieſen ſämtlich erwähnten Stellen zunächſt lag freilich der Thüringer 
Wald, von woher in früheren flutenden, ſtrömenden Zeiten gar gehäufte und 
bedeutende Geſchiebe bis in unſere Gegenden geführt wurden, und man 
mochte zunächſt gar wohl jenen großen Wirkungen auch dieſes wunder— 
bare Vorkommen zuſchreiben. 

Begeben wir uns jedoch weiter nach Norden, wo vom Urgebirg keine 
Spur mehr vorhanden iſt, wo der Boden aufgeſchwemmt, mehr oder 
weniger ſandig gefunden wird, ſo wird das Vorkommen ſolcher Ge— 
ſchiebe immer häufiger, bis uns zuletzt der Heilige Damm als eine ſchwer— 
fällige Düne entgegentritt. 
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Kehren wir ſüdlicher zurück, ſo wird zwiſchen Deſſau und Potsdam 
der naturforſchende Reiſende durch die friſchen Bruchſtücke zerſchlagener 
Urgebirgsarten in Verwunderung geſetzt und kommt in Verſuchung, 
ſich mit einer ausgeſuchten Sammlung derſelben zu belaſten. In der 
Gegend um Potsdam iſt es derſelbe Fall, ſowie um Berlin; von dort 
her haben mir junge Freunde ſehr ſchöne Sammlungen geſendet, wovon 
ich hier in kurzem nähere Nachricht gebe und zugleich bemerke, daß man 
dieſes Geſtein zu bearbeiten angefangen, wie es denn teilweiſe auch gar 
wohl verdienen mag. 

* 


Wenden wir uns nunmehr weiter nordwärts, ſo finden wir im 
Mecklenburgiſchen unſerer Wißbegierde gar treulich vorgearbeitet; denn 
dort hat der Landesfürſt bedeutende Anſtalten zum Schneiden und Schleifen 
ſolcher umherliegenden Blöcke ſchon längſt angelegt, wodurch uns die 
herrlichſten Prachttafeln, wie fie kaum das Altertum liefert, zugute 
kommen, wobei die Bemerkung am Platze iſt, daß dieſe Blöcke für deſto 
odere gelten können, als die feſteſten, die Kernteile eines serflörten Ur⸗ 
gebirgs in ihnen vor uns liegen. 

Schon iſt der Granit ſchön und bedeutungsvoll, jedoch mehr erfreu— 
lich ſogar ein Gneis mit Almandinen, an welchem der Grund ſowohl 
als die eingeſtreuten Kriſtalle eine völlig gleiche Politur annehmen. 

Einzig in ſeiner Art iſt jedoch ein neuerlich gefundener Block, welcher 
zerſchnitten und poliert eine unter dem allgemeinen Namen nicht zu be— 
greifende Gebirgsart darſtellt: ſie würde allenfalls eine cyanythe Por— 
phyrart mit großen Almandinkriſtallen genannt werden können. Sie iſt 
nicht geſchichtet, hingegen iſt in der gleich ausgeteilten Maſſe Hornblende, 
Feldſpat und Quarz, obgleich innigſt vereinigt, wohl zu erkennen; große, 
nach außen nicht freibegrenzte Almandinpunkte geben dem übrigen ernſt— 
haften Stein ein prächtiges Anſehen. Hievon ſollen für den Großherzog 
von Mecklenburg bedeutende Tafeln geſchnitten ſein; ich erhielt von dem 
Kammerherrn von Preen, einen unglücklicherweiſe uns zu früh entriſſenen 
Freund und Mitarbeiter, eine den Charakter hinreichend ausſprechende 
länglich-viereckige Tafel. 

Gleichfalls der höchſten Aufmerkſamkeit wert iſt eine Geſteinart, die 
man breccienartig nennen kann, indem ſie mit dem engliſchen Puddingſtone 
viel Verwandtſchaft hat, nur daß ſie quarzhafter iſt und die bindende 
Maſſe nicht auflöslich wie bei jenem. In den großherzoglichen Zimmern 
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ſteht ein kleiner Untertiſch von dieſem Geſtein, an welchem man zu ſehen 
glaubt, daß bei Solidescenz des Ganzen die einzelnen ſcheinbaren Kieſel 
auch noch weich oder halb erhärtet geweſen, denn ſie ſind durch klüftige 
Spalten und mit einer ſeineren Quarzmaſſe durchzogen. Schon früher 
waren einige Naturforſcher geneigt, auch die Puddingſtone nicht für ein 
Konglomerat, ſondern für eine porphyrartige Erzeugung zu halten, 
welcher Meinung wir auch nach fonft bekannter Sinnesart beizu— 
pflichten geneigt waren. Auch hievon iſt mir ein ſchönes unterrichtendes 
Stück durch meine mecklenburgiſchen Freunde geworden. 

Da in den mecklenburgiſchen Fabriken kleine Steinmuſter mitgeteilt 
werden, ſo können Freunde der Natur ſich wenigſtens teilweiſe von dem, 
was wir ſagen, durch Anſchauung überzeugen. 

Bei Beſchauung dieſer und der vorgenannten preußiſchen Geſchiebe 
enthält man ſich nicht, ſie für ausländiſch zu erklären; die Ahnlichkeit 
mit den nordiſch überſeeiſchen Felsgebilden iſt allzu auffallend, als daß 
man ſich die Verwandtſchaft verleugnen könnte; es fragt ſich nur, wie 
man durch die Untiefen des Baltiſchen Meeres, durch welche Gewalt 
und auf welche Art und Weiſe man ſie herüber aufs trockne deutſche 
Land ſchafft. 

Dergleichen Muſterſtücke von Geſchieben ſind mir denn auch durch 
Freunde geworden bis Danzig hinauf, wo ebenſo ſchöner roter Feldſpat 
in großer Maſſe, verbunden mit den übrigen unverkennbaren Granit— 
teilen, zum Vorſchein kommt. 


* 


Bergrat Voigt zu Ilmenau, ein eigener Mann, deſſen Denk- und 
Sinnesweiſe, deſſen Behandlungsart der Geognoſie wohl geſchildert zu 
werden verdiente, durfte ſich eines gewiſſen natürlichen Sinnes rühmen, 
der ohne großes Nachſinnen und Forſchen, ohne allgemeine Grundſätze, 
doch immer an Ort und Stelle, wenn es nur die Vulkanität nicht be— 
traf, die Reinheit ſeines glücklichen Auges bewies, ſo wie ſeine Meinung 
immer einen Beweis von friſcher Sinnlichkeit gab. Dieſer, als wir uns 
lange über die wunderbaren Erſcheinungen der Blöcke, über Thüringen 
und über die ganze nördliche Welt ausgebreitet, öfters beſprachen und 
wie angehende Studierende das Problem nicht los werden konnten, geriet 
auf den Gedanken, dieſe Blöcke durch große Eistafeln herantragen zu 
laſſen; denn da es unleugbar ſchien, daß zu gewiſſen Urzeiten die Oſtſee 
bis ans ſächſiſche Erzgebirg und an den Harz herangegangen ſei, ſo 
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dürfe man natürlich finden, daß bei laueren Frühlingstagen im Süden 
die großen Eistafeln aus Norden herangeſchwommen ſeien und die 
großen Urgebirgsblöcke, wie ſie unterwegs an hereinſtürzenden Fels— 
wänden, Meerengen und Inſelgruppen aufgeladen, hierher abgeſetzt 
hätten. Wir bildeten mehr oder weniger dieſes Phänomen in der Ein— 
bildungskraft aus, ließen uns die Hypotheſe eine Zeitlang gefallen, dann 
ſcherzten wir darüber, Voigt aber konnte von ſeinem Ernſt nicht laſſen, 
und ich glaube, er hat irgendwo den Gedanken abdrucken laſſen. 

Dem ſei nun aber, wie ihm wolle, in dieſen letzten Jahren erhielt ich 
von meinem nicht genug zu belobenden Freunde, dem Kammerherrn 
von Preen, die Nachricht, daß bei eintretendem Frühling große Eis— 
maſſen, mit Granit beladen, den Sund hereingeſchwommen ſeien. 


Phyſikaliſche Preisaufgabe 
der 


Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften 


Die Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften zu Petersburg hat am 
29. Dezember 1826, als bei ihrer hundertjährigen Stiftungsfeier, 
mehrere Ehren- und korreſpondierende Mitglieder ausgerufen und zu— 
gleich nachſtehende bedeutende phyſikaliſche Aufgabe mit ausgeſetztem an— 
ſtändigen Preiſe den Naturforſchern vorgelegt. 


Question de physique 


La nature nous offre dans la physique de la lumière quatre pro- 
blemes a resoudre, dont la difficulte n'a echappe a aucun physicien: 
la diffraction de la lumiere, les anneaux colores, la polarisation et la 
double refraction. 

Newton a imagine pour la solution des deux premiers son hypothèse 
des accès de facile transmission et de facile reflexion, hypothese que 
M. Biot a reprise, modifiee et soumise au calcul avec une sagacite, 
qui semble ne laisser rien a desirer. La découverte de la polarisation 
de la lumiere, due a M. Malus, a jete un nouveau jour sur le phenomene 
de la double refraction, traite surtout par Newton et Huyghens, et 
nous devons aux travaux de M. Biot un plus grand developpement 
de ces deux objets, aussi e&tendu que l’observation et le calcul peuvent 
loffrir de nos jours. 
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Malgre tous ces travaux qui nous font penetrer dans les opéèrations 
les plus delicates de la nature, nous ne nous trouvons dans ce champ 
seme de difficultes que vis-A-vis de considérations mathématiques, 
qui nous laissent dans l'obscurite sur la cause physique de ces 
phenome£nes. Nous sentons confusément qu'ils doivent tous se réduire 
à un phenomene simple, celui de la refraction ordinaire, Car d'un cöte 
l'on peut, sans s‘appuyer sur une hypothèse quelconque, considerer 
la diffraction et les anneaux colores comme des décompositions de la 
lumière et des deviations des rayons simples, et de l'autre nous savons 
par les travaux de M. Brewster, que l’angle de polarisation est entière— 
ment dependant de angle de refraction, et par ceux de M. Biot, que 
la lumière se polarise en traversant plusieurs lames d'un m&me milieu, 
separees par des couches d’air ou d'un autre milieu heterogene. 

Ainsi nous ne connaissons ces phenomenes que mathématiquement, 
les deux premiers en supposant une qualit@ occulte dans la lumi£re, 
qui ne s'est point manifestee par des phenome£nes simples, les autres 
en les ramenant à des forces attractives et répulsives, dont l’analyse 
a reduit l’action à des axes mathématiques donnés de position. Mais 
cette qualité occulte et ces forces qui semblent partir d'une ligne 
geometrique, ne peuvent suffire au physicien, ni satisfaire A son devoir, 
de ne rapporter les phenomenes compliqués qu'à des phénomeènes 
simples bien constates. 

M. Young a cru atteindre ce but pour la diffraction et les anneaux 
colorés, trouver la cause de ces phenomenes mysterieux dans la loi 
simple du mouvement, en abandonnant le systeme d’&manation créé 
par Newton pour celui des vibrations imaginé par Descartes, travaillé 
par Huyghens, complete par Euler et abandonné depuis, et en sub- 
stituant à Ihypothèse des accès le principe des interferences, qui est 
parfaitement fondé dans la theorie mathématique des ondes ou des 
vibrations. 

Tout physicien se rendrait volontiers a l’@vidence de ces explications 
aussi physiques que mathématiques, sil n’etait arréèté par les con- 
siderations suivantes. 

Les rayons de lumière, introduits par une petite ouverture dans 
un espace obscur, ne se transmettent que dans leur direction primi- 
tive, et non comme le son dans toutes les directions. M. Young n'a 
admis de regle que la premiere espèce de transmission, mais cependant 
il a dü, ou plutöt M. Fresnel à sa place, avoir recours à la seconde 
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pour expliquer certaines parties du phénomène de la diffraction; ce 
qui certainement est une contradiction, aucune raison ne pouvant 
etre allöguee, pour que la lumière garde sa direction dans la plupart 
des cas, et se disperse en tous sens dans d'autres cas. 

Dans le syst&me des ondes la vitesse de la lumière au travers de 
milieux transparents est en raison r&ciproque des densites, plus petite 
dans les plus denses et plus grande dans les moins denses, principe 
qu Euler avait deja deduit de sa theorie. Or ce principe contredit 
formellement la simple et satisfaisante explication de la refraction 
que Newton a appuyee de tant d’experiences, renforcees par celle 
de M. Parrot, dans laquelle on voit une petite bande de rayons solaires 
se flechir, dans un milieu, dont les couches ont des densites variables 
vers les couches plus denses, et, au sortir hors de ces couches, produire 
à quelques pieds de distance l'image des couleurs prismatiques aussi 
prononcee que dans l'image meme du prisme. Comme cette explication 
de Newton, si rigoureusement demontree, et qui se prete à tous les 
phenome£nes connus de refraction, met evidemment en principe, que 
la vitesse de la lumière est plus grande dans les milieux plus denses, 
il est clair que le systeme des ondes ne peut pas étre le systeme de 
la nature. 

Enfin les proprietes chimiques de la lumiere, si generalement con- 
statees, repugnent à ce systeme, en ce qu'il n'est pas concevable que 
l‘ether en repos ne puisse pas agir chimiquement, et qu'il faille qu'il 
se forme en ondes pour faire cet effet. L‘exemple de l'air atmosphe£ri- 
que, dont on emprunte les phenomenes des sons pour étayer le systeme 
optique des ondes, réfute directement l‘idee, que les operations chimi- 
ques de l‘ether n'aient lieu qu'en vertu du mouvement ondoyant, 
puisqu'il est bien connu que l‘air atmospherique n'a pas besoin de 
former des sons pour deployer ses affinites. 

Il existe un troisieme systeme de la lumiere, connu depuis 1809, 
mais moins repandu que les autres et que l'on pourrait nommer 
systeme chimique d’optique, ou M. Parrot fait deriver les phenome&nes 
d‘optique des proprietes chimiques de la lumiere. Ce systeme ex- 
plique les details uniquement par le principe d'une plus grande ré- 
fraction dans les milieux plus denses, principe qui offre une marche 
analogue à celle du principe des transferences imaginé depuis par 
M. Young. Mais, appuyé dans ses applications uniquement sur quel- 
ques constructions g&ometriques et dénuè de calculs analytiques, il 
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n'a par cette raison pas ce dégré d'évidence qui résulte de accord 
des résultats de calcul avec ceux de observation. En outre il n'a 
pas encore été appliqué à la polarisation de la lumière. 

Vu cet état des choses, Académie propose au choix des concurrents 
les trois problèmes suivants. 

Ou de trouver et bien établir la cause physique des quatre pheno- 
menes ci-dessus nommes dans le systeme de l'éëmanation et des accès. 

Ou de delivrer le système optique des ondes de toutes les objections 
qu‘on lui a faites, à ce qu'il parait de droit, et d'en faire l’application 
à la polarisation de la lumiere et à la double r£fraction. 

Ou d’etayer le systeme chimique d’optique sur les calculs et les 
experiences necessaires pour l‘elever à la dignité d'une theorie, qui 
embrasse tous les phenomenes qui se rapportent à la diffraction, aux 
anneaux colores, A la polarisation de la lumière et à la double réfrac- 
tion. 

L‘Academie, qui desire reunir enfin par ce concours les idées des 
physiciens sur ces objets aussi delicats qu‘importants, fixe le terme 
du concours à deux ans, c’est-A-dire au rer Janvier 1829, et decernera 
un prix de 200 ducats à celui qui aura complètement re&ussi à fonder 
d'une maniere irreprochable une des trois hypothèses qui viennent 
d’etre nommees. 

Pour le cas oü aucun des Mémoires ne remplirait les vues de 
Académie, celui qui en aura le plus approch& et qui contiendra de 
nouvelles et importantes recherches, obtiendra un accessit de 100 du- 
cats. 


Kritik vorſtehender Preisaufgabe 


In der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft, inſofern ſie ſich mit dem Lichte 
beſchäftigt, wurde man im Verlauf der Zeit auf vier Erſcheinungen 
aufmerkſam, welche fich bei verſchiedenen Verſuchen hervortun: 

1. auf das Farbengeſpenſt des prismatiſchen Verſuches, 

2. auf die farbigen Ringe beim Druck zweier durchſichtiger Platten 

aufeinander, 

3. auf das Erhellen und Verdunkeln bei doppelter verſchiedener Re— 

flerion, und 

4. auf die doppelte Refraktion. 

Dieſe vier Erſcheinungen bietet uns keinesweges die Natur, fondern 
es bedarf vorſätzlicher, künſtlich zuſammenbereiteter Vorrichtungen, um 
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gedachte Phänomene, welche freilich in ihrem tiefſten Grunde natürlich 
ſind, nur gerade auf dieſe Weiſe, wie es im wiſſenſchaftlichen Vortrage 
gefordert wird, abgeſchloſſen darzuſtellen. 

Ferner iſt es nicht ratſam, von vier Problemen zu reden; denn hier 
werden zwei Hypotheſen ausgeſprochen: die Diffraktion des Lichtes und 
die Polariſation, dann aber zwei augenfällige reine Erſcheinungen: die 
farbigen Ringe und die doppelte Refraktion. 

Nachdem nun die Sozietät das, was unter dieſen vier Rubriken im 
wiſſenſchaftlichen Kreiſe geſchehen, uns vorgelegt hat, ſo geſteht ſie, daß 
alle dieſe Bemühungen der Mathematiker nicht hinreichend ſeien, eine 
gründliche befriedigende Naturanſicht zu fördern; fie ſpricht zugleich ſehr 
beſcheiden aus, daß ſie bis jetzt ein verworrenes unklares Gefühl vor ſich 
habe, und verlangt deshalb dieſe ſämtlichen Erſcheinungen auf ein ein— 
faches einzelnes Phänomen zurückgeführt zu ſehen. 

Dieſes Gefühl iſt vollkommen richtig; möge es nur nicht in dem her— 
kömmlichen Labyrinth ſich irre führen laſſen, wie es beinahe den An— 
ſchein hat. Denn wenn man ſich überreden will, daß die gewöhnliche 
Refraktion ein ſolches einfaches Phänomen ſei, ſo tut man einen großen 
Mißgriff; denn das farbige Phänomen der Refraktion iſt ein abgeleitetes, 
und wie es in dem Newtoniſchen Verſuche zugeſtutzt wird, iſt es ein 
doppelt und dreifach zuſammengeſetztes, das erſt ſelbſt wieder auf ein ein— 
facheres zurückgebracht werden muß, wenn es einigermaßen verſtanden 
oder, wie man zu ſagen pflegt, erklärt werden ſoll. 

Alle vier Erſcheinungen alſo, ohne von den bisher ihnen beigefügten 
Hypotheſen Kenntnis zu nehmen, erklären wir als völlig gleiche, auf einer 
Linie ſtehende, miteinander von einem höhern Prinzip abhängige. 

Ehe wir aber weitergehen, müſſen wir ein Verſäumnis anklagen, 
deſſen ſich das Programm der Aufgabe ſchuldig macht. Jene genannten 
vier Phänomene ſind durchaus von Farbe begleitet, und zwar dergeſtalt, 
daß in dem reinen Naturzuſtande die Farbe nicht von ihnen zu trennen 
iſt, ja daß, wenn ſie nicht Farbe mit ſich führten, kaum von ihnen würde 
geſprochen worden ſein. 

Hieraus geht nun hervor, daß von dieſen Erſcheinungen, als rein und 
ohne von Farben begleitet, gar nichts prädiziert werden kann und daß 
alſo das Ziel weiter geſteckt werden muß, als es der Akademie beliebt 
hat; man muß bis zur Farbenerzeugung vordringen, wenn man ſich 
einen folgerechten Begriff von demjenigen machen will, welches bisher 
unmöglich war, weil man mit Linien zu operieren hinreichend hielt. 
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Hier aber treffen wir auf den wichtigen Punkt, wo wir, ſtatt vom 
Beobachteten zu reden, vom Beobachter ſelbſt ſprechen müſſen. Hier wie 
überall behauptet der menſchliche Geiſt ſeine Rechte, welches bei der be— 
ſtimmt verſchiedenen Denkart nur in einem Widerſtreit geſchehen kann. 
Auch hier hat die atomiſtiſche Vorſtellung als die bequemſte die Ober— 
hand erworben und ſich zu erhalten gewußt; man gewöhnte ſich, zu 
denken, das reine weiße Licht ſei zuſammengeſetzt aus dunklen Lichtern, 
aus welchen es wieder zuſammengeſetzt werden könne. 

Dieſe grobe Vorſtellungsart wollte feineren Geiſtern nicht gefallen; 
man verlieh dem Lichte Schwingungen und fühlte nicht, daß man auch 
hier ſehr materiell verfuhr; denn bei etwas, was ſchwingen ſoll, muß 
doch etwas ſchon da ſein, das einer Bewegung fähig iſt. Man bemerkte 
nicht, daß man eigentlich ein Gleichnis als Erklärung anwendete, das 
von den Schwingungen einer Saite hergenommen war, deren Bewegung 
man mit Augen ſehen, deren materielle Einwirkung auf die Luft man 
mit dem Ohr vernehmen kann. 

Wenn nun die Akademie ausſpricht, daß die bisherigen mathematiſchen 
Bemühungen das Rätſel aufzulöſen nicht hinlänglich geweſen, ſo haben 
wir ſchon viel gewonnen, indem wir dadurch aufgefordert werden, uns 
anderwärts umzuſehen; allein wir kommen in Gefahr, uns in die Meta— 
phyſik zu verlieren, wenn wir uns nicht beſcheiden, innerhalb des phyſiſchen 
Kreiſes unſere Bemühungen zu beſchränken. 

Wie wir uns dieſe Beſchränkung denken, ſuchen wir folgendermaßen 
auszudrücken. Die Pflicht des Phyſikers beſteht nach uns darin, daß er 
ſich von den zuſammengeſetzten Phänomenen zu den einfachen, von den 
einfachen zu den zuſammengeſetzten bewege, um dadurch ſowohl jene in 
ihrer einfachen Würde kennenzulernen, als dieſe in ihren auffallenden 
Erſcheinungen ſich verdeutlichen zu können. Von dem einfachſten Phä— 
nomen des blauen Himmels bis zu dem zuſammengeſetzteſten des Regen— 
bogens, die wir beide in der reinen Natur an der Himmelswölbung ge: 
wahr werden, iſt ein unendlicher und verſchlungener Weg, den noch nie— 
mand zurückgelegt hat. Mit wenig Worten läßt ſich die Urſache der 
Himmelsbläue ausſprechen, mit vielen Vorrichtungen und Bemühungen 
kaum das Ereignis des Regenbogens faßlich machen, und eben die Schritte 
zu bezeichnen, wie von dem einen zu dem andern zu gelangen ſei, iſt die 
Schwierigkeit. Es gehört hiezu kein weitläufiger und koſtbarer Apparat, 
aber ein vollſtändiger, damit man alles, wovon die Rede iſt, dem Auge 
darlegen könne. Mit bloßen Worten, geſprochenen, noch viel weniger 
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geſchriebenen, mit linearen Zeichnungen iſt nichts zu tun; denn ehe man 
ſichs verſieht, kommt man auf die eine wie auf die andere Weiſe zu 
einer Symbolik, mit der man alsdann verfährt wie Kartenſpieler mit 
geſtempelten Blättern; man verſteht ſich, aber es kommt weiter nichts 
dabei heraus, als daß man ſich verſtanden hat; es war ein Spiel inner— 
halb eines gegebenen und angenommenen Kreiſes, das aber außerdem 
ohne Wirkung bleibt. 

Die Aufgabe der Akademie ſetzt die vier bisher mehr oder weniger 
gangbaren Hypotheſen, 

1. der Emanation, 

2. der Schwingungen, 

3. der Polariſation, 

4. der doppelten Refraktion, 
als Weſen voraus, welche wie irdiſche Staatsmächte das Recht haben, 
miteinander Krieg zu führen und zu fordern, daß ſie ſich wechſelsweiſe, 
wie das Glück gut iſt, einander ſubordinieren. 

Dieſer Krieg dauert ſchon eine Weile fort, ſie haben ſich voneinander 
unabhängig erklärt, und bei jeder neuen Entdeckung hat man eine neue 
unabhängige Hypotheſe vorgebracht. Die Diffraktion hat die älteften 
Rechte behauptet; die Undulation hat viel Widerſpruch gefunden; die 
Polariſation hat ſich eingedrungen und ſteht für ſich eigentlich am un— 
abhängigſten von den andern; die doppelte Refraktion iſt ſo nah mit ihr 
verwandt, niemand wird fie leugnen, aber niemand weiß recht, was er 
damit machen ſoll. Die chemiſche Anſicht tritt denn auch für ſich auf, 
und wie man die neueſten Kompendien der Phyſik anſieht, ſo werden 
ſie zuſammen hiſtoriſch vorgetragen; die Phänomene, wie ſie nach und 
nach bemerkt worden, die Meinungen, die man bei dieſer Gelegenheit 
ausgeſprochen, werden aufgeführt, wobei an keine eigentliche Verknüpfung 
zu denken iſt, wenn ſie auch zum Schein verſucht wird, und alles läuft 
zuletzt hinaus auf das Voltairiſche: Demandez à Monsieur Newton, il 
vous dira etc. 

Daß dieſes ſich ſo verhalte, gibt die Aufgabe der Akademie ſelbſt an 
den Tag, ja, ſie ſpricht es aus und tut uns dadurch einen großen Dienſt. 
Wie ſie oben bekannt, daß die Mathematiker der Sache nicht genug 
getan, ſo bezeugt ſie nun auch, daß die Phyſiker noch keinen Vereini— 
gungspunkt der verſchiedenen Vorſtellungsarten gefunden haben. 

Wie ſollte dies aber auch auf dem bisherigen Wege möglich geweſen 
ſein! Wer der Mathematik entgehen wollte, fiel der Metaphyſik in die 
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Netze, und dort kommt es ja darauf an, zu welcher Geſinnung ſich diefer 
oder jener hinneigt. Der Atomiſt wird alles aus Teilchen zuſammen— 
geſetzt ſehen und aus dem Dunkeln das Helle entſpringen laſſen, ohne im 
mindeſten einen Widerſpruch zu ahnen; der Dynamiker, wenn er von 
Bewegung ſpricht, bleibt immer noch materiell, denn es muß doch etwas 
da fein, was bewegt wird. Da gibt es denn hypothetiſche Schwingungen, 
und was verſucht nicht jeder nach ſeiner Art! 

Deshalb ſind die Schriften, welche diesmal um den Preis konkurrieren, 
aller Aufmerkſamkeit wert; er mag gewonnen oder ausgeſetzt werden, es 
wird immer Epoche machen. 

Sollen wir aber die Hauptfrage geiſtreich, mit Einfalt und Frei— 
mütigkeit anfaffen, fo ſei verziehen, wenn wir fagen: die Aufgabe, wie 
ſie von der Akademie geſtellt worden, iſt viel zu beſchränkt; man ſtellt 
vier Erſcheinungen als die merkwürdigſten, ja den Kreis abſchließenden, 
den Hauptgegenſtand erſchöpfenden auf; ſie ſollen untereinander ver— 
glichen, wenn es möglich, einander ſubordiniert werden. Aber es gibt noch 
gar manche Phänomene von gleichem, ja höherem Wert und Würde, 
die zur Sprache kommen müßten, wenn eine gedeihliche Abrundung dieſes 
Geſchäfts möglich fein ſollte. Gegenwärtig wäre nur an Vorarbeiten zu 
denken, wovon wir vorerſt zwei aufführen und näher bezeichnen wollen, 
ehe wir weiter fortſchreiten. 

Das erſte wäre die Verknüpfung jener anzuſtellenden Unterſuchungen 
mit der Farbenlehre. Das Obengeſagte ſchärfen wir nochmals ein: die 
ſämtlichen ausgeſprochenen Phänomene find durchaus von Farben be 
gleitet, fie können ohne Farbe kaum gedacht werden. Allein wir könnten 
auf unſerm Wege zu gar nichts gelangen, wenn wir uns nicht vorerſt 
der herkömmlichen Denkweiſe entſchlagen, der Meinung, die Farben 
ſeien als Lichter im urſprünglichen Licht enthalten und werden durch 
mancherlei Umſtände und Bedingungen hervorgelockt. Alles dieſes und 
was man ſonſt noch gewähnt haben mag, müſſen wir entfernen und uns 
erſt ein Fundament unabhängig von jeder Meinung verfchaffen, wor: 
unter wir eine methodiſche Aufſtellung aller Phänomene verſtehen, wo 
das Auge Farbe gewahr wird. 

Dabei nun werden die oben wiederholt genannten Phänomene ſämt— 
lich an Ort und Stelle ihren Platz finden und ſich durch Nachbarſchaft 
und Folge wechſelſeitig aufklären. 

Hiezu aber müßte die zweite Vorarbeit geſchehen: eine Reviſion ſämt— 
licher Verſuche wäre anzuſtellen und nicht allein derjenigen, auf welche 
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gedachte Hypotheſen gegründet ſind, ſondern auch aller andern, welche 
noch irgend gefordert werden könnten. | 

Eine ſolche Reviſion, mit Einſicht unternommen, würde eigentlich 
keinen bedeutenden Geldaufwand erfordern; aber da das Geſchäft größer 
und ſchwieriger iſt, als man denken möchte, ſo gehört ein Mann dazu, 
der ſich mit Liebe dafür hergäbe und ſein Leben darin verwendete. Gelegen— 
heit und Lokalität müßte ihm zu Gebote ſtehen, wo er, einen Mecha— 
niker an der Seite, ſeinen Apparat aufſtellen könnte. Die Erforderniſſe 
ſämtlich müßten methodiſch aufgeſtellt fein, damit alles und jedes zur 
rechten Zeit bei der Hand wäre; er müßte ſich in den Stand ſetzen, alle 
Verſuche, wenn es verlangt würde, zu wiederholen, die einfachſten wie 
die verſchränkteſten, diejenigen, auf die man bisher wenig Wert gelegt, 
und die wichtigſten, worauf ſich die Theorien des Tags begründen, alles, 
was vor, zu und nach Newtons Zeit beobachtet und beſprochen worden. 
Alsdann würde ſich wunderbar hervortun, welch ein Unterſchied es ſei 
zwiſchen den kümmerlichen Linearzeichnungen, in welchen dieſes Kapitel 
erſtarrt iſt, und der gegenwärtigen lebendigen Darſtellung der Phä— 
nomene. 

Derjenige aber, der mit freiem Sinn und durchdringendem Geiſte 
dieſes Geſchäft unternimmt, wird erſtaunen und bei ſeinen Zuhörern 
Erſtaunen erregen, wenn unwiderſprechlich hervorgeht, daß ſeit hundert 
und mehr Jahren aus dieſem herrlichſten Kapitel der Naturlehre alle 
Kritik verbannt und jeder ſorgfältige Beobachter, ſobald er auf das 
Wahre hingedeutet, ſogleich beſeitigt und geächtet worden. Deſto größere 
Freude aber wird er empfinden, wenn er überſchaut, in welche Ernte er 
berufen ſei und daß es Zeit ſei, das Unkraut zu ſondern von dem Weizen. 

Wir ſehen uns als Vorläufer eines ſolchen Mannes an, ja ſolcher 
Männer, denn die Sache iſt nicht mit einem Mal und ſogleich abzutun; 
die Akademie hat ein neues Jahrhundert vor ſich, und im Laufe des ſelben 
muß das ganze Geſchäft von Grund aus eine andere Anſicht gewonnen 
haben. 
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Zu den Schriften zur Literatur 1826 


Seite 12: Am Schluß des erſten Teiles der Anzeige von Goethes 
ſämtlichen Werken ſollte noch hinter der Bemerkung über die natur— 
wiſſenſchaftlichen Schriften der folgende Abſchnitt ſtehen, der aber dann 
doch weggelaſſen wurde. 

„Die Korreſpondenz hat man ausgeſchloſſen, weil es paſſend ſein 
dürfte, demjenigen, was davon einſt mitzuteilen, ſo viel als möglich, die 
Briefe der Perſonen beizufügen, mit welchen ſie geführt worden, wo— 
durch denn eine beſondere, nicht eigentlich zu den Werken gehörige 
Sammlung entſtehen würde.“ 

Seite 44: The first edition of Hamlet. Dazu liegt ein 
„Schema“ vor. 


Hamlet. Erſte Ausgabe 


Großes Geſchenk dem Shakeſpeares-Freunde. 

Wunderſamer Eindruck des erſten Leſens. 

Es war das Alte, Ehrwürdige. 

An Gang und Schritt nichts verändert. 

Die kräftigſten Hauptſtellen der erften genialen Hand unberührt. 

Höchſt behaglich und ohne Anſtoß zu leſen. 

Ein gewiſſes neues Gefühl dabei. 

Nähere Betrachtung und 

Keine Lokalität ausgeſprochen. 

Von Theaterdekoration keine Rede. 

Ebenſowenig von Akt: und Szenenabteilung. 

Alles iſt mit Enter und Exit abgetan. 

Die Einbildungskraft hat freies Spiel. 

Alles geht hintereinander unaufhaltſam fort. 

Sorgfältigere Kollation. 

In dem Neueren, uns bekannten, gegen jenes Altere, uns bekannt 
werdende, 
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Finden wir Ausführung leicht umriſſener Stellen, die wir für not— 
wendig erkennen. 

Erfreuliche Amplifikation, 

Belebende Adſperſion, 

Zatverbindende Zwiſchenzüge, 

Wirkſame Transpoſition. 

Alles höchſt geiſtreich und empfunden 

Zu Erwärmung des Gefühls, 

Zu Aufklärung der Anſchauung. 

Sicherheit der erſten Arbeit. 

Kein Pentiment. 

Hie und da einige Naivitäten des Ausdrucks ausgelöfcht. 

In der erſten Ausgabe ein loſe niedergeſchriebenes Silbenmaß. 

In der Folge dasſelbige einigermaßen, doch ohne Pedanterie reguliert. 

Die Verſe mehr zu fünffüßigen Jamben abgeteilt, 

Doch halbe und Viertelsverſe nicht vermieden. 

In der zweiten, ausführlichern Bearbeitung Namen der kurzen, gleich— 
ſam Statiſtenrollen ſtatt Zahlen in der erſten, 

Der Wachen und Hofleute. 

Erinnerung an Schillers Verfahren. 

In der neuren Abteilung in Akt und Szene die Dekoration aus— 
geſprochen. 

Ob von ihm oder nachfolgenden Regiſſeurs, laſſen wir dahingeſtellt. 

Merkwürdiges Koſtüm des Geiſtes. 


Weimar, den 19. Juni 1826. 


Zu den Schriften zur bildenden Kunſt 1826 


Seite 78: Zu Reinhardts Glaspaſten. Hierher gehört ein nicht 
weiter datierbarer kleiner Aufſatz. 

„Den vorgedachten beiden Unternehmungen, Kunſtwerke gemein— 
nütziger zu machen, durch ſie Geſchmack und Bildung zu fördern, 
ſchließt ſich auch eine dritte an, nämlich Glaspaſten von den vorzüg— 
lichften Werken der fo höchſt wichtigen und zahlreichen Königlichen 
Gemmenſammlung, [von] Herrn Reinhardt verfertigt in der Abſicht, 
dergleichen künftig den Liebhabern um billige Preiſe käuflich zu laſſen. 
Die erwähnte Königliche Gemmenſammlung beſteht nicht, wie weniger 
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Unterrichtete vielleicht glauben möchten, bloß aus dem ehemals Stoſch— 
iſchen Kabinett, welches Friedrich der Große angekauft, ſondern viele 
und hochſchätzbare Stücke find älteres Befigtum. 

Von dieſen Glaspaſten liegen ungefähr ein Dutzend uns vor Augen; 
ſie ſind durchgängig nett ausgegoſſen, das Glas auf verſchiedene Weiſe 
ſchön gefärbt; nur bemerkt man, daß die Paſten von vertieft gearbeiteten 
Steinen beim Polieren der Oberfläche da und dort etwas zu ſehr an— 
gegriffen worden, daher die Umriſſe der Figuren zuweilen undeutlich 
und, wo die Schrift war, die Buchſtaben verwiſcht ſind.“ 


Zu den Schriften zur Naturwiſſenſchaft 1826 


Seite 89: Ferneres über Mathematik. Hierzu noch einige 
Paralipomena. 
1 
Man hort nun, die Mathematik ſei gewiß: fie iſt es nicht mehr als 
jedes andere Wiſſen und Tun, ſie iſt gewiß, wenn ſie ſich klüglich nur 
mit den Dingen abgibt, über die man gewiß werden und inſofern man 
damit gewiß werden kann. 
II 


Der Kampf mit Newton geht eigentlich in einer niedern Region 
vor. Man beſtreitet ein ſchlecht geſehenes, ſchlecht entwickeltes, ſchlecht 
angewendetes, ſchlecht theoretiſiertes Phänomen. Man beſchuldigt im 
Verſuchen .. einer Unvorſichtigkeit, in den folgenden einer Abſicht— 
lichkeit, beim Theoretiſieren der Übereilung, beim Verteidigen der Hart— 
näckigkeit, im ganzen einer halb bewußtloſen, halb bewußten Unredlichkeit. 


III 

Es folgt eben gar nicht, daß der Jäger, der das Wild erlegt, auch 
zugleich der Koch ſein müſſe, der es zubereitet; zufälligerweiſe kann ein 
Koch mit auf die Jagd gehen und gut ſchießen, er würde aber einen 
böſen Fehlſchluß tun, wenn er behauptete, um gut zu ſchießen, müſſe man 
Koch ſein. So kommen mir die Mathematiker vor, die behaupten, daß 
man in phyſiſchen Dingen nichts ſehen, nichts finden könne, ohne 
Mathematiker zu ſein; da ſie doch immer zufrieden ſein könnten, wenn 
man ihnen in die Küche bringt, das ſie mit Formeln ſpicken und nach 
Belieben zurichten können. 
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Seite 93: Tonlehre. Hierzu ein Paralipomenon. 


Der erſte Teil einer Melodie aus dem Dur Tone ſchließt in der 
Quinte in ſeinem reinen Verhältnis. 

Der zweite Teil ſchließt wieder im Grundtone. 

Beide Teile machen ein Ganzes. 

Dieſem Ganzen etwas entgegenzuſetzen als Minor, kann man wählen: 
1. Das Molloerhältnis eines eignen Tons. 
2. Die Quarte. 
3. Die Sexte. 

Wenn man nach einem Dur-Major oder Vorderſatz einen Nachſatz 


aus der Quinte bringt, ſo iſt er exzitierend. 


Zu den Gedichten 1827 


Seite 100: Goethes Gartenhaus. Eine kürzere Faſſung des 


Gedichtes lautet: 
Übermütig ſiehts nicht aus, 


Dieſes kleine Gartenhaus; 
Allen, die ſich drin genährt, 
Ward ein guter Mut beſchert. 


Seite 110: An... Mit dieſen Verſen ſandte Goethe zwei vom 
Großherzog Carl Auguſt zur Anſicht überſchickte engliſche Taſchenbücher, 
The Bijou und Forget me not, entweder an dieſen oder an Frau von 
Heygendorff zurück. 

Seite 111: In das Stammbuch von K. von Mandelsloh. 
Dasſelbe Gedicht ſandte Goethe auch an Carlyle und ſeine Gattin, 
mit der Überfchrift: „Den lieben, treuen Edinburger Gatten. Zum 
neuen Jahr 1828.“ In das Album der Frau von Martius trug er 
es in der folgenden, veränderten Geſtalt ein. 

Wenn Phöbus' Roſſe ſich in Sturm und Nebel ſtürzen, 
Da gilt es wohl, zu Haus ein froh Geſpräch zu ſchürzen. 
Erliſcht am Firmament der Sonne Licht, 

So leuchtet uns dafür ein liebes Angeſicht. 


Zu den Zahmen Xenien 


Seite 144: Freunde flieht .. . Das Gedicht iſt auch unter dem 
Titel „Warnung“ vorhanden, datiert „1. Februar 1827“. 
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Zur Novelle 


Im folgenden drucken wir das „Schema“ der Novelle ab, wie es 
als vierte Faſſung in Reinſchrift vorliegt; in dem angefügten Paralipo— 
menon iſt der ziemlich kurz gehaltene Schluß des Schemas noch weiter 


ausgeführt. 
(Schema) 
1. Nebelmorgen. 
2. Halbbedeckter Schloßhof. 
3. Verſammelte Jäger. 
4. Halbgeſehenes Gewimmel. 
5. Des Fürſten Abſchied von der Gemahlin. 
6. Dame allein. 
7. Reittoilette. 
8. Anmeldung des Oheims 
9. und des Malers. 
10. Zeichnungen des alten Schloſſes. 
11. Lage im allgemeinen. 
12. Über den Wald hervorragend. 
13. Als Wald. 
14. Auf und mit dem Felſen gebaut. 
15. Feſteſtes Geſtein. 
16. Geſtreift. 
17. Ewige Dauer. 
18. Durchaus von uralten Bäumen bewachfen. 
19. Vorſätze des Ausbildens. 
20. Luſt, dahin zu reiten. 
21. Vielleicht die Jagd von weiten zu ſehen. 
22. Alfreds Tätigkeit. 
23. Sie reiten durch die Stadt. 
24. Durch den Jahrmarkt. 
25. Buden, Handel und Wandel. 
26. Wilde Tiere. 
27. Ausgehängte Bilder. 
28. Vorſatz, nachher einzutreten. 
29. Oheim, Reminiſzenz eines Brandes. 
30. Umftändlich erzählt. 


Allgemein referiert. 


Anhang Goethes 


Fürſtin kennt ſchon die Geſchichte. 
Unangenehmer Eindruck. 
Abgeſchüttelt. 

Ins Freie. 

Anmutiger Weg. 

Garten. 

Stieg. 

Gebüſch. 

Darauf Wald. 

Erſte Höhe. 

2. Rückblick. 

Schöne Gegend. 

. Oberer Teil des alten Schloſſes ſichtbar, aber umnebelt. 
Abwärts. 

Halb von Wald bedeckt. 

Neues Schloß. 

Oberer Stadtteil. 

Fluß hie und da. 


Herrliche Landſchaft. 

Zweite Höhe. 

„Voller Anblick des alten Schloſſes. 

. Wunfch eines dortigen Aufenthalts. 

Stadt faſt ganz zu überfehen. 

. Sand. 

Fluß im ganzen Lauf. 

„Ferne gegenüber. 

Friedlicher Eindruck. 

Betrachtung des reinen IIberblicks. 

Im Gegenſatz des bürgerlichen Weſens. 
Ein Brand entſteht in der Mitte der Stadt. 
Auf dem Markte. 

Oheim mit einem Reitknecht zurück. 
Fürſtin und Alfred allein. 

Sie ſieht die längſt bekannte Beſchreibung des Oheims. 
. Alfreds Sorge, fie zurückzuführen. 

„Tiger aus dem Gebüſch. 

Flucht der Fürſtin. 

Alfred ihm entgegen. 
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Schießt. 

Fehlt. 

„Tiger vorbei. 

Der Fürſtin nach. 

Vorſprung vor Alfred. 
Verfolgung. 

„Tiger retardiert bergauf. 

Fürſtin ſtürzt. 

„Erhebt ſich. 

Steht neben dem Pferde. 

„Tiger heran. 

. Alfred auch. 

Schießt. 

. Der Tiger fällt. 

Alfred vom Pferde. 

„Bewegung beider. 

„Er kniet auf dem Tiger. 

. Äufßerer Anſtand. 

. Zugefagte Gnade. 

. Ausgefprochener Wunſch, zu reifen. 
Schon oft wiederholt und motiviert. 
. Warum fich entfernen, jetzt eben, da er fo hülfreich geworden. 
. Höhere Bildung als Vorwand. 
Ankunft der Frau mit dem Knaben. 
Jammer. 

Die Jagd naht ſich. 

Sie haben den Brand geſehn. 

. Eilen nach der Stadt. 
Zuſammentreffen aller. 

Der Mann kommt. 


Letzte Faſſungen und Paralipomena 


Nachricht von dem entwichenen Löwen. 
Anſtalt eines Kreiszugs. 

Wächter von der Burg. 

Erhöhte Jagdluſt. 

Einhalt der Familie. 

Kapitulation. 

Frau, Kind und Wächter. 

Idylliſche Darſtellung. 
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Paralipomenon 
Mann ab 
Der Fürſt Aufbruch! 
Pferde vorführen 
Anrede an die Frau 
Ihr get[rau]t euch 
Bejahung 
Kind und Frau, vom Wartel begleitſet! 
Machen ſich auf den Weg 
Reiſig am engen Weg zuſamſ men! getragſſen! 
finden Junker Honorio 
Sitzend und nachdenkſend! 
Anrede der Frau 
Schönſer] junger Herr 
Bitte 
Weisſagung von Reiſe 
Und große Taten 


Zu den Schriften zur Literatur 1827 


Seite 378: Chineſiſches. Zeugnis von weiteren Überfegungsver- 
ſuchen geben die beiden folgenden ausgeſchiedenen Stücke. 


Dou rouy 
Und wie die Hortenſien ſeid ihr 
Bald grün, bald rot, bald blau, 
Am Ende gar mißfärbig — 


Ich kenn euch genau. 


Khalkhal 
(Knöchel⸗Schellen-Ring) 
Der Schellenring um eure Knöchel, 
Ihr Liederlichen, das verführt mich nicht. 


Seite 386: Serbiſche Gedichte. Von Goethes Beſchäftigung 
mit ſerbiſcher Literatur zeugt noch folgender Entwurf eines Aufſatzes. 


Volkslieder der Serben 


Göttingiſche Gelehrte Anzeigen, Stück 192. 
Grimms Rezenfionen. 
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Auszug daraus. 

Die Lieder nahezu unüberſetzlich. 

Glückwunſch zu dieſer Überſetzung. 

Aufmunterung, ja Aufforderung an alle Gebildete, fie zu lefen. 

Betrachtung des Überſetzens. 

Lage der erſten Überſetzer. 

Liebe zum Original. 

Wunſch, es ſeiner Nation bekannt und angenehm zu machen. 

Furcht vor den Eigentümlichkeiten ſeiner Nation. 

Annäherung bis zur Untreue. 

Das Original iſt nicht mehr kenntlich. 

Vergleichung älterer und neuerer deutſcher Überſetzungen. 

Die Sprache gewinnt immer mehr Biegſamkeit, ſich andern Aus— 
drucksweiſen zu fügen; die Nation gewöhnt ſich immer mehr, Freid— 
artiges aufzunehmen, ſowohl in Wort als Bildung und Wendung. 

Die Überſetzerin hat das Glück, in eine ſolche Zeit zu kommen; ſie 
hat nicht nötig, ſich vom Original weit zu entfernen; ſie hält am Silben— 
maß und genaueren Vortrag. 

Erwünſcht, daß die Überſetzung in frauenzimmerliche Hände gefallen; 
denn, genau beſehen, ſtehen die ſerbiſchen Zuſtände, Sitten, Religion, 
Denk- und Handelsweiſe fo weit von uns ab, daß es doch einer Art 
von Einſchmeichelns bei uns bedurfte, um ſie durchaus gangbar zu 
machen. 

Es iſt nicht wie mit dem nordweſtlichen Dffianifchen Wolkengebilde, 
das als geſtaltlos, epidemiſch und kontagios in ein ſchwaches Jahr— 
hundert ſich hereinſenkte und ſich mehr als billigen Anteil erwarb; jenes 
Oſtlich-Mationelle iſt hart, rauh, widerborſtig, felbft die beſten Familien— 
verhältniſſe löſen ſich gar bald in Haß und Parteiung auf; das Ver— 
hältnis gegen die Europa antaſtenden Türken iſt zweideutig, wie aller 
ſchwächern Völker gegen das mächtige. Schon fügt ſich ein Teil dem 
(Sieger] und Überwinder; daher werden die kräftiger Widerſtehenden 
verraten, und die Nation, für die ſie Partei genommen, geht unter vor 
unſern Augen. Dieſe unerfreulichen Ereigniſſe werden noch mehr ver— 
düſtert durch eine bloß formelle Religion, durch eine Buch- und Perga— 
mentautorität, wodurch allein barbariſcher Gewalttätigkeit Einhalt getan 
wird, durch einen ſeltſamen, ahnungsvollen Aberglauben, der die Vögel 
als Boten gelten läßt, durch Menſchenopfer Städte zu feſtigen denkt, 
dem eine Schickſalsgöttin, erſt als ferne Laut- und Bergſtimme, bis zur 
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ſichtbaren fchonen Jägerin, bis zum verwundbaren Weſen, in den 
wichtigſten Angelegenheiten] gehorchen muß. 

Noch nicht genug, Tote ſtehen auf und beſuchen auferſtehende Toten; 
von Engeln läßt ſich hie und da was blicken, aber untröſtlich, und 
nirgendshin iſt ein freier und ideeller Blick zu tun. Dagegen finden wir 
einen abſoluten monſtroſen Helden, kurz gebunden wie irgendeiner, der 
uns, ſo ſehr wir ihn auch anſtaunen, keineswegs anmuten mag. Einer 
unglücklichen Mohrenprinzeß, welche ihn im Gefängnis ungeſehen durch 
freundliche Worte tröſtet, ihn befreit und ſchatzbeladen zu Nachtzeit 
mit ihm entweicht, die er in der Finſternis liebevoll umfängt — als er 
aber morgens das ſchwarze Geſicht und die blanken Zähne gewahr wird, 
zieht er ohne weiteres den Säbel und haut ihr den Kopf ab, der ihm 
ſodann noch Vorwürfe nachruft. Schwerlich wird er durch die Kirchen 
und Klöjter, die er hierauf reuig ſtiftet, die Gottheit und unſre Gemüter 
verſohnen. Nun freilich imponiert er uns, wenn er den Blick des un— 
überwindlich böſen Bogdan durch ſeinen Heldenblick zurückdrängt, ſo 
daß jener nichts weiter mit ihm zu tun haben will, wenn er die Wila 
ſelbſt beſchädigt und ſie Beſchluß und Tat zurückzunehmen zwingt. Wir 
können uns die Art von Verehrung, die das Unbedingte in der Er— 
ſcheinung immer abzwingt, nicht verſagen, aber wohltuend iſt er uns ſo 
wenig als ſeine Genoſſen. 

Alles dieſes iſt zwar charakteriſtiſch, aber nicht zuungunſten von uns 
aufgeſtellt; ich will nur dadurch noch einleuchtender machen, daß es uns 
zum größten Vorteil gereiche, daß dieſe barbariſchen Gedichte durch den 
Sinn und die Feder eines deutſchen talentvollen Frauenzimmers durch— 
gegangen. Was ſie aufnehmen konnte, wird uns nicht widerwärtig ſein, 
was ſie mitteilen wollte, werden wir dankbar anerkennen. 

Jene firenge Darſtellung ſoll eigentlich nur den deutſchen Leſer auf 
einen ernſten Inhalt des Buches vorbereiten; denn ſelbſt die zarten 
Liebesgedichte von der größten Schönheit haben etwas Fremdes und 
die Heldengedichte, wenn ſie gleich durch die leiſeſten menſchlichen Emp— 
findungen durchflochten ſind, halten ſich von uns immer in einer gewiſſen 
Entfernung. 

Hier iſt alſo der Fall, wo wir dem deutſchen wie auch dem aus— 
wärtigen gebildeten Publikum zumuten können, nicht etwa auf eine 
ſentimentale Weiſe jene der kultivierten Welt als exzentriſch erſcheinen— 
den Zuſtände ſich aneignen zu wollen, ſich einen Genuß nach beſonderer 
Art vorzubilden. Nein, wir verlangen, daß wir es wagen, jene Serben 
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auf ihrem rauhen Grund und Boden, und zwar als geſchähe es vor 
einigen hundert Jahren, als wäre es perfonlich, zu beſuchen, unſere Ein— 
bildungskraft mit dieſen Zuſtänden zu bereichern und uns zu einem freiern 
Urteil immer mehr zu befähigen. 

Strengere Forderungen an die Überfegung 

Mögen nach Jahren erfüllt werden. 

Das Annähernde, Gelenke, Geläufige iſt das Wünſchenswerte des 
Augenblicks. 

Steigerung der Überfegungsforderungen. 

Von der laxeſten Art bis zur ſtrikten Obſervanz. 

Mängel beider. 

Die letzte treibt uns unbedingt zum Original. 


* 


Anlockung für Fremde, Deutſch zu lernen; nicht allein der Verdienſte 
unſrer eignen Literatur (wegen!, ſondern daß die deutſche Sprache immer— 
mehr Vermittlerin werden wird, daß alle Literaturen ſich vereinigen. 

Und ſo können wir ſie ohne Dünkel empfehlen. 

Wer ſeit einem halben Jahrhundert die ſchiefen Urteile der übrigen 
europäiſchen Nationen über unſre Literatur beobachtet hat und ſie nach 
und nach durch teilnehmende umſichtige Ausländer berichtigt ſieht, der 
darf mit einiger nationellen Selbſtgenugſamkeit ausſprechen, daß jene 
Nationſen!] in gewiſſen Fächern ihre Borniertheit abgelegt und zu einer 
freiern Umſicht gelangt ſind, als ſie mit uns und unſern treuen Be— 
mühungen mehr und mehr bekannt worden. 

Man mißgönnet der franzöfifchen Sprache nicht ihre Konverſations— 
und diplomatiſche Allgemeinheit; in dem oben angedeuteten Sinne muß 
die deutſche ſich nach und nach zur Weltſprache erheben. 


Seite 390: Adelchi. Für die Ausgabe der Werke Manzonis bei 
Frommann in Jena, 1827, ſchrieb Goethe unter dem Titel „Teilnahme 
Goethes an Manzoni“ eine Einleitung, die ſich wie folgt aus früheren 
Auffägen und den nötigen verbindenden Worten rekonſtruieren läßt. 

Sie beginnt: 

„Mit dieſer Überfchrift läßt ſich am beften die Geſinnung ausdrücken, 
welche mir ein dauerndes Verhältnis zu Manzoni und die Freudigkeit 
gegeben, nachſtehende Aufſätze zu verfaſſen, auch fie nunmehr bei ein— 
tretender Gelegenheit nochmals abgedruckt zu wünfchen. 
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Vor fieben Jahren ward mir dieſes edeln Dichters vorzügliches 
Talent zuerſt bekannt, und zwar als bei Gelegenheit der Reiſe meines 
anädiaften Herrn, des Großherzogs von Weimar, nach Mailand ein 
näheres Verhältnis zu den dortigen Schriftſtellern und bildenden Künſtlern 
eröffnet wurde. Über dasjenige, was damals zu meiner Kenntnis kam, 
drückte ich mich folgendermaßen aus.“ 

Hier folgt, was fi) Band 31 diefer Ausgabe, Seite 246 und 247 
findet, von der Stelle an: „Eine große herrliche Stadt ...“, darauf 
als Abſchluß: 

„Hiebei fei es uns erlaubt, zu bemerken, daß ein katholiſch geborner 
und erzogener Dichter ganz andern Gebrauch von den Überzeugungen 
feiner Kirche zu machen verſteht als Poeten anderer Konfeſſionen, die 
eigentlich nur durch die Einbildungskraft ſich in eine Sphäre hinüber— 
suverfegen bemüht find, in der fie niemals heimiſch werden können.“ 

Hieran ſchließt ſich der Aufſatz II conte di Carmagnola, Band 33 
dieſer Ausgabe, Seite 252 bis Seite 262, Zeile 2: „. .. vermieden.“ 
Statt der dort folgenden Überfegung hat man zu leſen: 

„Ein deutſcher Überfeger wird jedoch wohltun, auf bedeutende Stellen 
dieſe Behandlungsart einzuſchränken und ſie alsdann nur anzuwenden, 
wo er entſchiedenen Effekt hervorzubringen gedenkt. Durchaus beibehalten, 
möchte für uns etwas Gekünſteltes, Gezwungenes entſtehen.“ 

Hierauf folgt: Graf Carmagnola noch einmal, Band 35 diefer 
Ausgabe, Seite 153 bis Seite 159, darauf ein italieniſcher Brief 
Manzonis an Goethe ſamt Überſetzung und ſchließlich der hier im Text 
gedruckte Abſchnitt: Adelchi, Tragedia Milano 1822. 


Zu den Schriften zur bildenden Kunſt 1827 
Seite 418: Homers Apotheoſe. Hierzu eine Vorarbeit. 
Homers Apotheoſe 


Altes merkwürdiges Basrelief, gefunden in agro Ferentino zu Marino 
auf den Gütern des Fürſten Colonna in den Ruinen der Villa des Kaiſer 
Claudius. 

In der Hälfte des 17. Jahrhunderts? 

Zu unſrer Zeit in Rom in dem Palaſt Colonna noch vorhanden. 
Aufs neue darauf aufmerkſam geworden durch einige von Freundeshand 
erhaltene Abgüſſe von Figuren derſelben. 
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Eine Abbildung, von dem Florentiner Caleſtruzzi im Jahr 1686 
gezeichnet und geſtochen, gibt uns einen hinlänglichen Begriff davon. 
Kircher ad fol. 80. Cuper ad fol. 1. Sie findet ſich in dem Werke 
Cupers über dieſen Kunſtgegenſtand. 

Caleſtruzzi iſt dem Altertumsliebhaber ſchon bekannt durch ähnliche 
nach Polydor radierte Blätter, z. B. den Untergang der Familie Niobe. 

Eine wahrſcheinlich durchgezeichnete, aber ſehr ſchwache und ungeſchickte 
Kopie findet ſich in Polenas Supplementen zu dem thesaurus des 
Graevius und Gronovius im 2ten Teile zu S. 298 und einer Ab— 
handlung von Schott, worin mit einigen Cuperiſchen Sätzen kontrovertiert 
wird. 

Unſeres Geſchäfts iſt nicht, hievon Relation zu geben; vielmehr wollen 
wir, da in jedem problematiſchen Falle eines jeden Meinung ſich nach 
Gefallen ergehen darf, auch die unſere kürzlich vortragen; und wir 
ſondern, was nach prüfender Betrachtung des Bildes, nach Leſung der 
darüber verhandelten Schriften klar geworden und, was allenfalls zweifel— 
haft geblieben, ſorgfältig voneinander. 

Klar iſt und zugeſtanden: die auf einem abgeſchloſſenen Vorhangs— 
grunde als im Heiligtume vorgeſtellte göttliche Verehrung Homers auf 
dem untern Teile des Bildes. Die Ilias und Odyſſee knieen demütig zur 
Seite; Eumelia und Kronos ſtehen im Rücken, ihn zu kränzen; vor 
ihm Mythos als opfernder Knabe; Hiſtoria Weihrauch ſtreuend; Poeſie 
mit Fackeln vorleuchtend, hinter ihr Tragödia und Komödia, alle gleich— 
ſam vorwärtsſchreitend, preiſend und feiernd; hinter ihnen eine turba 
ſtehend, aufmerkſam, deren einzelne Figuren mehr durch Inſchriften als 
durch ihre Geſtalt bezeichnet werden, und wo man Buchſtaben und 
Schrift ſieht, iſt man überall zufrieden. 

Aber ohne Namen und Inſchrift darf man von oben herunter die 
Vorſtellung ebenfalls für klar halten. Auf der Höhe des Bergs Zeus, 
ſitzend; Mnemoſyne hat aber von ihm die Erlaubnis zur Vergötterung 
ihres Lieblings erhalten. Er, mit rückwärts zugewandtem Geſicht, ſcheint 
gleichgültig; die Göttin aber, im Begriff, ſich zu entfernen, ſchaut ihn, 
mit auf die Hüfte geſtützten Armen, gleichſam über die Schulter an, 
als wenn ſie ihm nicht beſonders dankte für das, was ſich von ſelbſt 
verſtehe. 

Eine jüngere Muſe, jugendlich munter hinabſpringend, verkündets 
freudig ihren ſieben Schweſtern, welche hinunterwärts auf dem dritten 


und zweiten Plan teils ſtehen, teils ſitzen und mit dem, was oben vorging, 
xxxix 29 
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beſchäftigt ſcheinen, bis zur Höhe, wo Apollo Muſagetes ruhig auf— 
merkſam daſteht. Neben ihm Bogen und Pfeile über der Cortina. 

Soweit wären wir alſo aufgeklärt. Von oben herein wird nämlich 
das göttliche Patent erteilt und den zwei mittleren Feldern bekannt; das 
unterſte, vierte Feld ſtellt die wirkliche, obgleich poetiſch-ſymboliſche Aus— 
führung der zugeſtandenen hohen Ehre dar. 

Problematiſch bleiben uns jedoch noch zwei Figuren in dem rechten 
Winkel der zweiten Reihe von unten. Auf einem Piedeſtal ſteht eine 
Figur, gleichſam die Statue eines mit Unterkleid und anſtändigem 
Mantel einfach bekleideten Mannes; Füße und Arme ſind nackt, in 
der Rechten hält er ein Papier oder Pergamentrolle, und über ſeinem 
Haupte iſt ein Dreifuß zu ſehen. 

Die früheren Erklärungen dieſer Figur können in obgemeldeten 
Büchern nachgeſehen werden; wir aber behaupten, es ſei die Abbildung 
eines Dichters, der ſich einen Dreifuß durch ein Werk, wahrſcheinlich 
zu Ehren Homers gewonnen, und zum Andenken dieſer für ihn ſo wich— 
tigen Begebenheit ſteht er hier als der Widmende. 

Nach etwas Ähnlichen im Altertume iſt zu forſchen. Die Bilder des 
Perikles auf dem Schild der Minerva deuten hierher. In unſerm Bas— 
relief hat der Künſtler feinen Namen und Vaterland ſchriftlich aus— 
gedruckt, der Dichter ſteht bildlich. 

Von ſeiner Seite durch den Sieg berechtigt, tritt ſeine Lieblingsmuſe 
zu Phöbus heran, dieſem eine Rolle überreichend, wahrſcheinlich das 
triumphierende Gedicht. 

Daß es ſpäter iſt, zeigt ſchon die mehr als ſonſt im Altertum ge— 
bräuchliche Allegorie, hier ſogar durch Inſchriften verdeutlicht. 

Was ſonſt allenfalls noch zu beobachten. 


Weimar, den 3. Oktober 1827. 
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